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Obergutacliteu 

dei Köuigl. Wissenschaftlichen Deputation für das 

Hedioinalwesen 

in der 

Untersuclrnngssacbe wider die uaverelieUchte F« L, 

aus F. 

fiopfverletzniig eines Neugeborenen in 
Folge einer bei Lebzeiten desselben zuge- 
fügten äassern Gewalt 

(Brater Referent: Honraelle«) 



Die unterzeichnete Wissenschaftliche Deputation für das 
MediciDalweseQ hat das in der Üntersuchungs-Saehe wider 
die unverehelichte F, L. aus F. auf den Antrag des Cri- 
minid-Senate des Königl. Appellatioos-Gerichts txk M. vom 
25. Juni d. J. erbetene. Obergutaehten In der Sitsnng vom 
17. October 18 . . auf den Vortrag zweier üeferenten be- 
seblossen nnd verfehlt nieht, dasselbe, nntor Rftekgabe des 
mitgetbeilten 1 Vol. (60 Fol.) Akten, in Nachstellendem 
txk erstatten. 

Gcsehichtserzälilung. 

Die unverehelichte F. L., 24 Jahre alt, wurde im Zu* 
Stande ihrer ersten, nicht verhehlten Schwangerschaft in 

ViwttVttewehr. f. 8«r. M. F. XV. 1. 1 



2 Obergutacbten der K. Wisseuschaftl. Deputation 

der ^acht vom 27. zum 28. September 18 • . von heftigen 
Leibschmeraen befallen, welche eie, weil sie ihre Entbin« 
dung noch nicht so nahe glaubte, nur als Folge einer Er- 
kältung ansah. Am nächsten Morgen ging sie baarfoss 
aufs Feld, musste sich aber, heimgekeiirt, mit Frost und 
dem Gefühle allgemeinen Krankseins, 2u Bette legen. 

Daselbst verbesserte sich ihr Befinden so, dass sie Abends 
(den 28. September) ruhig eingeschlafen war. Ihre fr&here 
Schlafgenossin hatte sich für diese Nacht anderwärts ge- 
bettet, ohne jedoch die Nähe der Entbindung der pp. L. 
zu vermuthen. — In der Nacht erwachte die pp. L. mit 
Schmerzen im Unterleibe, welche sie so beunruhigten, dass 
sie das Bett verliess und sich mit einem Anrock und einem 
Unterrock bekleidet auf den Fussbodeu der Kammer legte. 
In dieser Lage erfolgte sehr bald, ohne alle Beihülfe und 
unter nur unbedeutenden Schmerzen, die Geburt eines 
Kindes, dessen Leben ihr an seinem Bewegen und Athmen 
bemerkbar wurde. Obwohl es in der Kammer ^stock- 
finster*^ war, hat sie angeblich mit einem Messer, „das 
sie immer in der Tasche hatte**, die Nabelschnur abge- 
schnitten und sieh dann mit dem neugeborenen Kinde in 
ihr Bett zurückbegeben, wo sie dasselbe an ihrer Seite der 
Wand zugekehrt lagerte und demnächst vor Mattigkeit ein- 
schlief. Als sie bei hellem Tage erwachte, fand sie das 
Kind neben sich kalt und todt 

Nachdem darauf die Niederkunft der pp. L. entdeekt 
und auf die Aeusserung der herbeigerufenen Hebeamme, 
dass sich das Kind wegen der abgeschnittenen, aber nicht 
unterbundenen Nabelschnur verblutet haben könne, die 
Anzeige von dem Vorfall bei Gericht gemacht worden 
war, wurde die Legalobduction der Leiche am 1. October 
V. Js. von dem Kreis^Phystkus Dr. und dem Kreis- 
Wundarzt 1\ vorgenommen. 



Qber Kopfverletzung eines Neugeborenen etc* 3 

Dieselbe ergab neben den unzweifelhaften Zeichen der 
Reife und des stattgehabten Athmens nach der Gebort nir- 
gend einen auf Verblutung deutenden Blutmangel, aber auch 
nicht eine Blatanb&nfung in den betreifenden inneren Or- 
ganen oder andere Zeichen, welche zur Annahme einer 
Erstickung als Todesursache hatte führen kOnneni (cf. No. 
15. 10. 39. 43. 45. 50. 53. 56.) Eben so waren Spuren 
äusserer Verletzungen (No* 30) am ganzen Körper nicht 
wahrzunehmen. 

Ausserdem aber sind folgende für die Entscheidung 
der entstaudeaeu Streitfragen wesentliche Befunde z.u re- 
gistriren: 

(No. 1.) Das wohlgebildete Kind männlichen Geschlechts befand 
sich in gutem Ernährungszustande. 

(No. 2.) Seine Länge betrug 20 Zoll, das Körpergewicht 7i 
Zolipfund. 

(No. 6.) Der behaarte Theil des Kopfes fühlte sich nach den 
Seiten» bis zu den Ohrmuscheln hinab, nach hinten bis in die 
Gegend der Protuberanz des Hinterhauptbeins leicht teigig ao, 
ohne dasB Bich SogilUtioosfleckd auf der äuBseren Haut wahrnehmen 
ÜesMiL 

(No. 7*) Die groese Fontanelle hatte einen Lftiigen-Dnrchmef ser 
Ton 1 Zoll, einen Qoeer-DorchmeBser von i Zoll — leigte keine Spnr 
fon Verletinng, 

(No. 9.) Die Kt^fknoehen liesBen Bich nur mit Mfihe ftbereln- 
ander schieben. 

(No. 20.) Am Banchringe befand sich ein 1 Zoll langes Stftck 
der Nabelschnur mit ziemlich glatten TrennungsrSndern« 

(No. 27.) Der Diagonal-Dnrchmesser des Kopfes betrug Zoll, 
der grosse Queer-Durchme^äer „ 8| „ 

der kleine „ „ 3 „ 

der gerade Längen-Durchmesser „ 4fV „ 

(No. 60.) Nach Zarücklegung der weichen Kopfbedeckunfreri 
zeigte sich die innere Fläche derselben mit einem im Zellgewebe 
abgelagerten, schwer von ihr trennbaren Extravasat von geron- 
neoem schwarzem Blut überzogen, so zwar, dass die Peripherie 
desselben sich oberhalb der Stirnhdcker über den oberen Theil 
der Schläfenbeine nnd nach dem Hinterhaaptehdcker hinsog. Die 
Dicke dieeeB Extravasats war am stärksten, wo es den oberen Theil 
de« Hinterbanptbeines» den onteren Theil des rechten Seitenwand- 
beines, die Schuppe des rechten Schläfenbeines nnd den oberen 
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Theü des Stirubeinea deckte, und kuuute hier stellenweise U bis 2 

Linien betraj^eo. 

(No. Gl ) Dm^ Knochen der Schädeldecke eibchienen bluug 
gefilrbt, jedoch sämmtli(h «nvcrlpt/t mit Ausnahme des reellen 
Seitenwandbeines, welches der Liinge nach durch einen parellel 
mit dem onteren Rande und etwa 1 Zoll von ihm enüernt verlanfen- 

den Bruch in zweiTheile ge- 



KroDennath 



IS 




Lambdaiiath 
a & c die Bmchlinie. 



theilt war, ohne dass von den 
Bruchrftadern aus sich weitere Fis- 
suren in die Knocheomaeae hio« 
einbegaben. Der nicht ganz grad- 
linig Yerlanfende, sondern sieh 
nach der Mitte des Scbeitelbeinea 
etwas winklich erhebende Brach 
hatte sehr fein gesfthnte, mit Blut 
unterlaufene RSnder« die jedoch 
nach Abspfilen im Wasser sofort 
diese blutige Färbung verloren und 
weiss erschienen. (Eine Schema- 
tische Zeichnuncj ist aus dem 
Protokoll entnommeü und neben- 
stehend wiedergejrebeD.) 



(No. 62.) Die Blutleitfr der harten Hirnhaut waren stark mit 
dnnkelm flüssigem Blut gefüllt; desgl. (No. 63) die Blutgefässe der 
weichen Hirnhaut an der Oberfläche des grossen Gehirns, welches 
hiervon vollständig roth überzogen erschien, ohne dass jedoch wirk- 
liche Blut-Sxtravasate vorhanden gewesen wären. 

(No. 64.) Das Gehirn war bereits so breiartig xerfiossen, dass 
ea eine nfthere Untersuchung nicht gestattete. 

(Mo. 65.) Die Blutleiter an der Schftdelgrnndfl&che waren mit 
dnnkelm flüssigem Blut angef&llt. 

(No. 66.) Die Schftdelknochen daselbst unverletzt. 

Ihr vorläufiges Gutachten gaben Obducenten dahin ab, 
dass das reife, lebensüibige Kind, ivelches nach der Geburt 
geathmet und gelebt habe, eines apoplectiscbeu Todes ge- 
storben sei, der möglicherweise durch eine ihm während 
des Lebens zugefügte Kopfverletzu n g herbeigeführt 
sei. Diesen Ausspruch aber haben die Obducenten in dem 
motivirten Gutachten vom 14. November v. Js. abgeän- 
dert, indem sie zu dem Schluss gelangen: 
ad 3: dass dan Kiud eines apoplectischen Todes gestorben 

sei: 
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ad 4: dass die vorgefaadene Vorletzaog der Schädelknochen 

durch dea Göburtsakt selbst bedingt Nvoideu und 
möglicherweise zur Herbeifübmng des Todes mit-» 
wirkend gewesen tci; 
ad 6i dass der Sectionsbefund för die Annahme einer dem 
Kinde durch Andere zugefugten Gewalttbätigkeit 
keinen Anhalt geboten habe. 
Mit Rücksicht jedoch auf diese Abweichung von ihrem 
sammarischeu Gutachten und mit der Erklärung, dass ihnen 
ein derartiger Fall %vm ersten Mal zur Benrtbeilnng Tor- 
liegty beantragen die Obducenten zugleich, hierüber ein 
Obergntachten des Kgl. Medicinal-Colleginms zu erfordern. 

Auf das in Folge dessen Seitens der Königl. Staats- 
anwaltsohaft unter dem 18. December v. Js. an das KönigL 
Medicinal-Collegium zu gerichtete Ersuchen um Beant- 
wortnng der Frage, 

ob es ak festgestellt zu erachten ist, da&s der Tod 
des Kindes der pp. L« dnrch äussere Gewalt herbei- 
geführt ist, oder 

ob mit den obducirenden Aerzten dieser Nachweis 

nicht für geführt zu erachten ist, vielmehr die con- 
Btatirten Verletzungen eine Folge des Aktes der Ge- 
burt sind oder doch sein können? 
hat das KönigL Medicinal-CoUegiom in dem ausffihrlichen 
Superarbitrium vom 17. Januar d. Js. die ihm vorgelegte 
Frage dahin beantwortet: 

dass die constatirten Verletzungen nicht eine Folge 
des Aktes der Geburt sind und sein kdnnen, 
dass sie vielmehr durch äussere Gewalt entstanden 
sind und dadurch den Tod des Kindes herbeigeführt 
haben. 

Auf Grund dieses Gutachtens wurde gegen die F. L. 

die Voruntersuchung wegen Kindesmordes eröffnet 
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6 Obergutacbtea der K. Wiasenscbaftl. Deputatioa 

Bei deo zu dioBem Zweck angesteliten Zeagenyerneh- 

mungea hatton die Mutter und die Schwägoriu der Ange- 
schuldigten aasgesagt, toq derselben am Tage nach ihrer 
Entbindung gehört zu haben, dass sie aufrecht stehend 
von der Geburt überrascht worden und dass das 
Kind nnTermutbet auf den Fussboden gefallen sei; hier- 
bei sei die Nabelschnur zerrissen; den Kest der Nabel- 
schnur habe sie dann mit dem Messer abgeschnitten. Beide 
Zeuginnen wolieu auch an der Leiche des Kindes aui dessen 
Stirn eine „durchgestossene^ Stelle bemerkt haben. 

Hieruber wiederholt zur Rede gestellt, blieb die F. L. 
bei ihrer ersten Schilderung des Hergangs der Geburt im 
Wesentlichen zwar stehen, brachte aber luohiiägiioh noch 
einen neuen Umstand bei, den sie bei ihrer damaligen 
Vernehmung vergessen zu haben vorgab, nunmehr jedoch 
erwähnen su müssen glaubte. Ihrer Aussage nach nämlich 
sei sie, nachdem sie auf dem Fassboden liegend entbunden 
worden und nachdem sie die Nabelschnur sbgeschnitten 
hatte, aufgo standen und habe das Kind in die Arme ge- 
nommen, um mit ihm in's Bett zu gehen; das Bett sei so 
hoch, dass man erst auf einen Stuhl steigen müsse, um 
hinein zu kommen; von einer augenblicklichen Mattigkeit 
überkommen, sei ihr bei diesem Aufsteigen das Kind aus 
den Armen entsunken und auf den Boden gestürzt; sie 
habe es wieder aufgehoben und sich dann erst mit ihm in's 
Bett gelegt u. s. w.; an dem todten Kinde will sie einen 
blauen Fleclc auf der Stirn bemerkt haben, Ton dem sie 
annahm, dass er von dem Falle hcnühie. 

Dass das Bett die angegebene Hdhe hat, wird yon der 
Zeugin, Hebeamme bestätigt. 

Demnächst gab auch der Kreis-Physikus Dr. iV., mit 
der gebnrtshülflichen Exploration der Beckenverhältnisse 
bei der pp. L» beauftragt, (am 19. März d. Js.) die £r- 
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kläiung ab, dass er das Becken der Imploratia sowohl 
TOD aussen wie im Innern regelmässig gebaut gefunden 
und namentlich weder eine auffallende Eiigo der Aperturon, 
noch sonst eine Deformität der Beekenknoehen, resp. £x-> 
fitosen an denselben habe entdecken können. 

Hiernach wurden die Akten dem K. Medicinal-Colle- 
ginm nochmals mit dem Ersuchen fibersendet, sich darüber 
gutachtlich zu äussern, 

ob die äussere Gewalt, welche den Tod des Kindes 
herbeigeführt hat — den Angaben der Angeklagten 
gemäss — entstanden sein kann durch das Fallen- 
lassen beim Einsteigen in das hohe Bett, in einer 
Höhe von 3 Fuss, resp. durch dieses Fallenlassen 
beim Einsteigen in s Bett in Verbindung mit dem 
(bei den veränderten Auslassungen der Angeklagten) 
vielleicht doch anzunehmenden Kindessturz bei der 
Geburt im «Stehen, 

oder ob Anhaltspunkte daför vorhanden sind, dass 
eine anders beschaffene äussere Gewalt, Schläge (oder 
welcher Art sonst) absichtlich den Tod herbeigef&hrt 
hat 

In seinem demgemäss erstatteten Gutachten vom 11. 

Mai d. Js. ist das Königl Medicinal-Coliegium, gestutzt 
auf eine hinsichtlich der Gestaltung des Blutextravasats am 
Kopf der Kindesleiche gewonnenen neuen Auffassung, zu 
der Annahme gelangt, dass die qu. Kopfverletzung wahr- 
scheinlich einer mindestens drei bis viermal wiederholten, 
gewaltsamen äusseren Einwirkung ihre Entstehung ver- 
dankt und hat sich schliessh'ch dahin votirt: 

dass die äussere Gewalt, welche den Tod des Kindes 
herbeigeffthrt hat, möglicherweise zwar entstanden 
sein kann durch das Fallenlassen desselhen auf den 
Fnssboden resp. durch Kindessturz bei der Geburt -— , 
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dasg diese Entstchungsart aber nur wenig Wahrschein- 
lichkeit für sich hat^ daas dagegen mii grösserer 
Wahrscheinlichkeit wiederholte SehlSge mittelst eines 
stumpfen Werkzeuges, oder ötösse gegen einen harten 
Körper mit glatter Oberfläche absichtlich den Tod 
des Kindes herbeigetilhrt haben. 
Nach eingehender Erwägung der in den vorliegenden 
Gutachten der Obduceuten und des Köuigl. Medicinal-Gol- 
leginms enthaltenen Widerspr&che und insbesondere der 
nicht unbedenklich orbchienenen Motiviruog des Super- 
arbitriams des letstern vom 11. Mai d. Js. hat der An- 
klage -Senat des Königl. Appellatious- GericliLs zu M. in 
seiner Sitzung vom 25. Jnni d. Js« den Beschloss gefasst, 
dass vor definitiver Beschlussnahme noch ein Gutachten der 
unterzeichneten Wissenschat'tl. Deputation darubei> einzu* 
holen sei, 

wodurch der Tod des Kindes der unverehel. L. er- 
folgt ist, 

ob sich namentlich bestimmt nachweisen lässt, dass 
der Tod keine Folge des Geburtsaktes gewesen ist, 
dabä vielmehr eine bei Lebzeiten zugefügte äussere 
Gewalt den Tod herbeigeführt hat, und von welcher 
Alt diese Gewalt gewesen sein muss, 
ob namentlich ein blosses Auffallen des Kindes auf 
den Fussboden, sei es bei dem Geburtsakte selbst, 
sei es bei dem üineinsteigen in das Bett, genügt 
haben wfirde, die vorgefundenen Erscheinungen her- 
vorzurufen. 

Gntachteut 

Die nothwendige Vorbedingongsur Beantwortungder Frage, 

wodurch der Tod des Kindes der unverehel. L. er- 
folgt ist, 
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dass uämiich dies Kind ein reifes und ausgetragenes ge- 
wesen sei und dass es nach der Geburt geathmet and ge- 
lebt habe, hi durch das Ergebniss der voq dea Obducenten 
TorBcbriftomlis8ig auBgeffthrtea Lungenprobe, so wie dnrch 
die Angabe der Mutter selbbt, an Bewegungen und am 
Athmen das Kind als lebend erkannt za haben, mit Sicher« 
heit festgebtellt. AuvS dem Befunde (Obd.-Prot. No. 47), 
„dass die Lungen nur mässig &tark ausgedehnt waren und 
„nur die äusseren Seiten des Herzbeutels bedeckten", waren 
die Obducenten augleich berechtigt, zu Bchliesseui dass das 
Kind nicht lange Zeit geathmet habe, sondern bald nach 
der Geburt gestorben sei. 

Hinsichtlich der Ursache dieses baldigen Absterbens 
hat die pp. L. bei ihrer Vernehmung am 10. Octbr. v. Js. 
zuerst in Anregung gebracht, dass die am Tage nach der 
Entbindung hin^bugeruicne Bebeamme, „als sie das Kind 
„sab, gefugt habe, es hätte sich yerblutet^ und zugleich 
die ihr (der pp. L.) in dieser Beziehung etwa zur Last 
fallende Unterlassung damit entschuldigt, „dass sie die Na- 
j,belschnur nicht unterbunden habe, weil es ihr unbekannt 
„gewesen, dass man dies thun müsse^. 

Abgesehen aber davon, dass die Hebeamme F., hier- 
über vernommen, diese Aussage der pp. L. für unwahr er- 
klärt, da sie vielmehr, da der Körper des Kindes nicht 
weiss und blass, sondern blau aussah, der Ansicht gewesen 
sei, dass dasselbe „irgendwie gequetscht und gedrückt sein 
„mfisse" — ist von den Obducenten ans der Abwesenheit 
von anämischen Ers<:iioiüungen an der Leiche mit Sicher- 
heit nachgewiesen worden, dass das Kind nicht an Yer- 
blutung gestorben sein kann. 

£ben so hat die ans der Lage des unter der Bettdecke 
neben der Mutter todt gefundenen Kindes etwa herzulei- 
tende Annahme, dass dasselbe während des tiefen Schlafes 
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der eben Entbundenen erstickt sein könne, in ricbtiger 

Würdiguug des hierauf bezüglicbcu Sections-Ergebnüii^eti 
seitens der Obducenten ihre unzweifelhafte Widerlegung 

gefunden. 

Wenn auch wir hiernach Verblutung und Erstickung 

als Todesuräaciie ausi^uäciilieöäea keinen Anstand nehmen 
dürfen y so haben wir uns nunmehr in Uebereinstimmung 
mit den Vorgutachten der Beurtheilung des einzigen zur 
Todesermittelung im vorliegenden Fall zu verwerthenden 
Anhaltspunktes, der in No. 60 u. 61 des Obductions-Pro- 
tokolls beschriebenen Kopfverletzung des pp. I/.'schen 
Kindes zuzuwenden. 

Betrachten wir diese Kopfverletzung zunächst nur in* 
soweit sie als ein Blutextravasat unter der Kopfschwarte, 
verbunden mit einer einfachen Fractur des Seitenwandbeines 
charakterisirt ist, so würden wir dietelbc an und für sich 
als nothwendige Bedingung zum Tode des Kindes nicht 
ansprechen können, weil die Erfahrung lehrt, dass Kinder, 
welche eine derartige Verletzung während des Geburts- 
aktes erlitten haben, nicht allein lebend geboren, irondcra 
oft auch selbst dann noch am Leben erhalten werden kön- 
nen, wenn der Schädelknochen hierbei einen erheblichen 
Eindruck (Impression) zeigt» Es wird vielmehr zur Fest- 
stellung des eausalen Znsammenhanges des Todes eines 
Neugeborenen mit einem an der Leiche desselben vorge- 
fundenen einfachen Sehädel-Spaltbruche noch des Nach- 
weises von unmittelbaren Folgeerscheinungen der Fractur 
bedürfen, welche das Gehirnleben des Kindes zu unter- 
drücken geeignet waren. Hierzu würden entweder Biut- 
ergfisse im Innern der Schädelhöhle, weiche durch Druck 
aufs Gehirn tddtlich wirken, oder auch andere pathologisch- 
anatomische Veränderungen ^ohOren, welche die Annahme 
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einer bei dem Kntstehen der Verleihung etwa stattgebabteu 
Commotlon des Gehirns za rechtfertigen Yermdgen. 

Im vorliegenden Fall wird das Vorhandensein von 
BlatextraTasaten am Gehirn (No. 6B des Ohd.-Prot.) ent« 
schieden in Abrede gestellt, lieber die Beschaffenheit der 
harten Hirnhaut aber, — ob dieselbe an der Bruchstelle 
des rechten Seitcnwaiidbeines dem Kuochcn noch adhärirte? 
ob sie mit verletzt war, oder nicht? — findet sich leider 
keine Angabe im Protokoll. Wir erfahren nur, dass die 
Bltttleiter derselben mit dankeim Üüssigem Blut gefüllt 
waren (No. 62 ib.) und dass auch die Blutgefässe der 
weichen Hirnhaut eine so starke Ueberlüllung zeigten, j^dass 
„das Gehirn vollstilndig roth überzogen schien^. 

Hiernach ist es zNvar nicht zulässig, den Tod dos Kin- 
des der pp. L. durch plötzliche Lähmung des Gehirns in 
Folge des Drucks einer durch die Verletzung erzeugten 
Bintaustretuttg, d. h. durch Apoplexie im strengen Sinne 
des Wortes, m erklären. Es muäs jedoch in Ueberein- 
stimmung mit den Yorgutachten hervorgehoben werden, 
dass der vorgefundene Grad von Hyperämie sämmtlicher 
Blutgefässe der Gehirnhäute, f&r welche eine andere Ver- 
anlassung als die vorhandene Kopfverletzung nicht nach- 
weisbar ist, vollkommen ausreichend war, um auf das Ge- 
hirn des Kindes eine dem Druck eines wirklieben Extra» 
vasats gleichkommende verderbliche Wirkung auszuüben. 

Wir beantworten daher die uns ad 1 gestellte allge- 
meine Frage dahin, 

dass der Tod des Kindes der unverefaeL L. erfolgt 
ist durch hochgradige Gehirnhyperämie, d. h, durch 
Apoplexie im weiteren Sinne des Wortes, ans Ver- 
anlassung der an demselben vorgefundenen Kopfver- 
letzung. 

Aus derFormulirung der uns ferner vorgelegten Fragesätze : 
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ob sich namentlich bestimmt nachweij>ea iässt, 
dass der Tod keine Folge des GebartsaktoB gewe* 

sea ist, 

dass vielmehr eioe bei Lebzeiteii zngeffigte äussere 

Gewalt den Tod herbeigeführt hat und von welcher 
Art diese Gewalt gewesen sein mass, 
ob namentlich ein blosses Auffallen des Kindes auf 
den Fassboden, 

sei es beim Geburtsakte selbst, 
sei es beim Hineinsteigen in das fiett, 
genügt haben würde, die vorgefuudeneü Erscheinun- 
gen hervorsburufen? 
•entnehmen wir, dass das K. Appellatious-Gericht die vor- 
deänirte Todesart des L.'scben Kindes schon durch die 
Vorgutachten als nnsweifelhaft festgestellt erachtet, indem 
dasselbe hier den Begriti des „Todes mit dem der Todes* 
Veranlassung, beziehungsweise mit „den an dem Rinde 
„vorgefundenen Yerletzungs-Erscheinungen^ identiti- 
eirt. Für ons wird es sich daher Behufs Beantwortung 
dieser Fragen principaliter am die Ermittelung 

der Entstehungsart der Eopfverletsung, durch welche 
der Tod des Kindes herbeigeführt worden ist, 
zu handeln haben« 

Ehe wir dieser Aufgabe näher treten, müssen wir be- 
Vorworten, dass die Ursache einer Körperverletzung, welche 
nicht ausschliesslich auf einerlei Weise, sondern unter Be- 
dingungen verschiedener Art zu Stande kommen kann, sich 
bestimmt nur dann wird nachweisen lassen, wenn die 
Umstände, ia welchen eine dieser Bedingungen nothwendig 
vorhanden sein musste, d* h. die äusseren Umstände, in 
denen der Verletzte zur Zeit seiner Schädigung sich be- 
fand, genau bekannt sind. Wo diese Kenntniss aber fehlt; 
WO, wie im vorliegenden Fall, nur aus der mit zweifei* 
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bafter Genauigkeit beschnebcuen Form der Verletzung und 
ihrer Foigeerseheinungen an der Leiche auf die etwaige 
Eigenschaft der luuthmasslich znr Wirkung gekommenen 
yerletzenden Ursache geschlossen werden darf, wird die 
schliessliche Entscheidung für die eine oder die andere der 
in ihren Folgen nahezu analogen Bedingungen immer nur 
mit grösserer oder geringerer Wahräcbeinlicbkeit getroöeo 
werden können. 

Da wir unserer guUchtlichen Aeussorung ad I nur das 
aus den Sectionshefunden No. 60 bis 63 u. 65 im Allge- 
meinen erkennbare Bild eines stattgehabten apoplekUiacbeü 
Todes aum Grunde gelegt haben, müssen wir dieselbe nun- 
mehr noch durch den Zusatz vervollständigen, dass die als 
Todesursache vorbezeichoeten Krscheinungen, der Bruch 
des Seitenwandbeines, sowie die damit in Verbindung ste- 
hende Blutaustretttog und Gebimhyperämie nicht nach 
dem Tode, sondern bei Lebzeiten des Kindes entstan- 
den sein müssen* Diese Annahme wird ausreichend be- 
gründet durch die geronnene BesohaflTenheit des angetre- 
tenen schwarzen Blutes und durch 4ic blutige Färbung der 
gezähnten Rftnder des Sch&delbruches selbst. Dass aber 
ein derartiger Knoclienbruch nur durch Einwirkung einer 
ftnsserliehen Gewalt, sei es während oder sei es nach 
der Geburt des Kindes , erzeugt sein muss, bedarf keines 
Beweises. Die obwaltende Streitfrage besieht sieh mithin 
zunächst auf die Bestimmung der Zeit, in welcher die ge- 
dachte Verletzung sich ereignet haben wird. 

Der erste Eindruck, den das unter den weichen Kopf- 
bedeckungen abgelagerte, schwer von denselben trennbare 
Extravasat geronnenen, schwarzen Blutes, welches sich 
oberhalb der Stimhdcker über den obern Theil beider 
Schläfenbeine bis nach dem Hinterhaaptshöcker hinzog und 
theilweise eine Dicke von Ii bis 2:^ Linien hatte, wobei 
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zugleicli die lüiochen der Schädeldecke blutig gefärbt er- 
schienen, nnd endlich eine parallel mit dem untern Rande 
und 1 Zoll von demselben entfernt verlaufende, fast grad- 
linigte, das rechte Schläfenbein in zwei Theile theilende 
Fractur zu Tage kam, — auf die Obducenten gemacht 
hatte, war der gewesen, dass sie eine dem Kinde während 
des Lebens, d. h. nach dessen Geburt zugefügte Kopfver- 
letzung vor sich zu haben glaubten. 

Von dieser Auffassung sind dieselben jedoch sp&ter 
abgewichen, nachdem sie in Casper^n Handbuch (Bd. IL 
§. 110) eine mit diesem Sectionsbefunde so auffallend über- 
einstimmende Schilderung der durch den Gebärakt allein 
ok bewirkten Sehädelfissuren bei Neugeborenen gefunden 
zu haben glaubten, daas sie hieraus die Ueberseugung ge- 
wannen, es kOnne auch der vorliegende einfache Spalt- 
brnoh. des rechten Schläfenbeines nur für das Erzeugniss 
eines starken Druckes erklärt werden, dem der Kopf bei 
der Geburt seitens des Yorbergs des mutterlichen Beckens 
ausgesetzt gewesen sei. 

Abgesehen davon, dass der von den Obducenten an- 
gefahrte, aus seinem Zusammenbang gelöste Passus des 
Casper^schQü Handbuchs in seiner allgemeinen Fassung nur 
mit Vorsicht aufzunehmen ist, ergiebt es sieh bei näherer 
Prüfung der einzelnen Sectionsbefunde im concreten Fall, 
dass die Folgerungen, welche die Obducenten aus dem 
Vergleich derselben mit dem Ca«per'ßchen CiUt ziehen, 
nicht überall zutreffend sind. Zunächst können wir der 
Ausführung derselben (Act. Fol. 22), nach welcher das zwi- 
schen der Kopfschwarte und der knöchernen Schädoldecko 
vorgefundene Extravasat als „die gewöhnliche Kopfgeschwulst 
(caput succedanenm) der Neugeborenen^ bezeichnet werden 
müsse, nicht beitreten. 

Bei der aussei^ Besichtigung ist von einer Ge- 
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Bcbwulst am Kopf der Kindesleiche überhaupt eben so 
wenig die Rede, als von einer dorch ein eaput sncceda- 
neum etwa bedingten, verlängerten oder zugespitzten Ge- 
staltung des Kopfes. Es heisst dagegen sub No* 6 des 
Obd.-Prot. ausdrucklich: „der behaarte Theil des Kopfes 
^fShlt sich nach den Seiten bis sn den Ohrmuscheln herab, 
„nach hinten bis in die Gegend der Protuberanz des Hin- 
^terhauptbeines leicht teigig an, ohne dass sich äasser* 
„lieh Sugillationsflecke wahrnehmen lassen". Diese Be- 
schreibung ist mit den Kriterien einer sogenannten Kopf*- 
geschwulst schon hinsichtlich ihres Sitzes und Umfan- 
ge s nicht congruirend. Die bei schweren und sich verzö- 
gernden Geburten am vorliegenden Theil des Kindeskopfes 
durch Andrängen desselben gegen die gespannte ringför- 
mige OeiTnung des Muttermundes, beziehungsweise der äus^ 
seren Geschlechtstheiie erzeugte, meist pralle, oedematöse 
Gesehwulst hat bei den ersten Sch&delstellungen fast con- 
Btant ihren Sitz über der hinteren Gegend eines, und 
zwar am h&nfigsten. des rechten Seitenwandbeines. In dem 
Umfange aber, dass sie beide Seiten des Kopfes gleich- 
mässig bis au den Ohrmuscheln hin einnimmt, kommt die- 
selbe schon detihalb nicht vor, weil der Kopf mit beiiiom 
Queer- und mit seinem geraden Längen-Durchmesser zugleich 
zum Darchschneiden nicht gelangt. 

Eben so wenig aber wie der Umfang der teigig anzu- 
fühlenden Kopfbedeckungen unterstützt auch das unter 
ihnen gefundene Blutextravasat die Annahme, dass hier 
eine gewöhnliche Kopfgeschwulst vorliege. Der Inhalt der 
letzteren nämlich wird allgemein als ein im subcutanen 
Zellgewebe befindlicher seröser Erguss characterisirt, dem 
nur mehr oder weniger theils iiüssiges, theils coagulirtes 
Blut beigemengt zu sein pflegt, weshalb man demselben 
eben eine sulzige gallertige BeschalTenlicir, beilegt. Im 
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Seetion8*Protokoll aber erwähnen die Obducenten einer der- 
artigen Eigenschaft des Blatextravasats ansdiücklich nicht, 
sondern verleihen ihm das Prädikat des ^sulzigen" erst im 
motivirten Gutachten nachträglich. 

Wir sind hiernaeh so dem Schkss berechtigt, dass der 
fiktergasB unter die Kopfbedeckungen, wie er im Sections- 
Protokoll geschildert ist, nicht zn der Zeit des Gebftrakts 
erlolgt sein kann, in welcher die Bildung der gewöhnlichen 
Eopfgeschwnlst vor sich zu gehen pflegt — Es bleibt mit- 
bin nur noch die Frage zu entscheiden, ob Blutextravasat 
nnd Fractur nicht etwa schon einem früheren Gebartsbin- 
dernisse beim Eintritt des Kopfes in das kleine Becken 
der Gebärenden ihre Entstehung verdanken. Für die Mög- 
lichkeit eines derartigen Vorkommens scheinen vielo aus 
der geburtshüli'lichen und gerichtsärztlichen Praxis mitge- 
theilten Fälle zu sprechen. 

Als nothwendige Bedingung des Zustandekommens der- 
selben ist aber stets ein zwischen den Dimensionen des 
Kopfes und dem mütterlichen Beckenraum obwaltendes 
Hissyerh&ltniss angenommen worden. Am Kopfe des Kin- 
des hat man in solchen Fällen entweder eine längliche, 
nicht nothwendig sugillirte Vertiefung in der Haut beob- 
achtet, welche von anhaltendem Druck gegen den Vorberg 
oder irgend eine abnorme Hervorragung des mütterlichen 
Beckens beim langsamen Ueberschreiten dieser Hindernisse 
erzeugt ist, und unter welcher selbst eine Einknickuug des 
Schädelknochens hat fühlbar werden können; oder es haben 
sieh, wenn es zur Section gekommen ist, an der Leiche 
eine Fissur oder ein Spaltbruch des unterliegenden Kno- 
chens mit mehr oder weniger Gefässzerreissungen resp. Blut- 
austretungen am Periost oder an den Gehirnhäuten vorge- 
funden. Jb'issuren aus dieser Veranlassung kommen aber 
vorzugsweise nur an sehr dünnen, unvollkommen ossificirten 
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Knochen vor und verlaufen allermeist nach der Richtung 
der Knocheafaseroy von der Peripherie nach dem Centrum 
hin. 

Vergleichen wir diese Erialirungseätze mit den Ein- 
selnheiten des vorliegenden Falles, so ergiebt sich Fol- 
gendes: 

Die Durchmesser des Kopfes des pp. L.'schen Kindes 

überschreiten nicht die durcliscbnittlicb als normal ange- 
nommenen Maasse (No. 27 des Obd^-Prot.). Bei der, frei- 
lich ohne genaue Messungen angestellten geburtsbülf liehen 
Mannal-Üntersnchnng der nnverehel. L. ist femer deren 
Becken aussen und innen regelmässig gebaut, in seinen 
Aperturen geräumig und nicht mit Deformitäten oder Her- 
vorragungen an den Knochen behaftet, gefunden worden. 
Für die Annahme eines zwischen dem Kindeskopf und die- 
sem Becken etwa stattgehabten Missverhältnisses fehlt es 
daher an jedem Anhalt. 

Üeber den Umstand, dass die pp. L. eine leichte oder 
eine schwere Geburt gehabt hat, sind Zweifel erhoben wor- 
den (cf. den Beschluss des Kdnigl. Appellations-Gerichts 
vom 25. Juni d. Js.). Aus dem, was hierüber als akten- 
mässig festgestellt angenommen wird, geht allerdings her- 
vor, dass die pp. L. schon in der Nacht vom 27. zum 28 
September die heftigsten Leibschmersen gehabt hat. Trotz- 
dem aber ging sie am nächsten Morgen wieder baarfuss 
init Frühstück auf's Feld und musste sich später erst wegen 
allgemefnen Unwohlseins zu Bett legen, wöbet sie nicht 
über Leib-, sondern über Brustschmerzen klagte, und am 
Abend wieder so frei davon war, dass sie fest schlafend 
gefunden wurde. Hiernach köoneu die Leibschmerzen in 
der Nacht vorher höchstens vorbereitende, nicht aber 
eigentliche Geburtswehen gewesen sein, noch als Zeichen 
einer schweren Geburt in Betracht kommen. Ueber den 

Vicrtelfabnicbr. f. gcr. Hod. M. P. XV. 1. 2 
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Verlauf der Entbindung selbst lässt sich aus den abwei- 
chenden Angaben der pp. L. so viel mit Sieherbeit fest- 
stellen, dass sie in der Nacht vom 28. sum 29. September 
von bel'tigen Treibwehen betallen wurde, welche die Geburt 
sobald nachher*', jedenfalls noch sur Nachtseit der Art för- 
derten, dass das Kind ^obne alle ilüite und unter nnr un- 
^bedeutenden Schmerzen zum Vorschein kam**. Wie viel 
Zeit wiihieud dessen verlauieu? wann die jN'ächgeburt ab- 
gegangen war? und wie dieselbe beseitigt worden? ist un- 
bekannt geblieben. Man weiss nur, dass die pp. L, die 
Ueberlegung beliielt, die Nabelschnur absuschneiden und das 
Kind neben sich in's Bett zu legen. Erfährt mau über- 
dies» dass die pp. L. nach dem Vorgang sich eines ge- 
sunden Schlütes eifreute und dass sie am andern Tage von 
der Hebamme F. bereits ^Tollständig angezogen und im 
„Begrift' milchen gehen zu wolieu'', angetroffen wurde 
(Act. Fol. 44), so wird man sich zu dem Schluss berech- 
tigt hiilten dürfen, dast. diei^elbe keine sciiwere, sondern 
eine leichte Geburt gehabt haben muss. 

Was endlich die Bcschaflcnlieit der Kopfverletzung selbst 
anbetriift, so wollen wir auf den Umstand, dass an der- 
selben jedes Merkmal eines äusserlich stattgehabten Druckes 
fehlt, kein besonderes Gewicht legen, weil wir die Erzeu- 
gung einer Schädelfissnr in Folge excessiver Wehenthätig- 
keit bei vorhandener relativer Beckenenge auch ohne 
Hinterlassung einer Druckmarke nicht fBr absolut unmög- 
lich crldären können. Dagegen müssen wir hervorheben, 
dass die tiefseitliche Lage der Fractur des rechten Seiten- 
wandbeineä, einen Zoll entiernt von seinem untern Kande, 
der Schnppennaith , so wie die den Verkndcherungsstrahleu 
entgegengesetzte Richtung des Bruchs durch die ganze 
L^nge des Knochens hindurch, sich nicht irereinbaren lässt 
mit der Annahme seiner Entstehung durch einen aus dem 
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Geburtsaki herzuleileiiden Druck aul den Kopf des Kindes. 
Das in dem Besehloss des Könlgl. Appellationsgerichts Yom 
15. Juni er. erhobene Bedenken, „ob nicht gerade wegen 
»der grösseren Festigkeit der Schädelknochen die Torhan- 
„denen Symptome und der vorgefundene Schädelbruch et- 
„was abweichend von den sonstigen Erfahmngen gewesen 
^sein können'', wurde nur duua seine Berechtigung finden, 
wenn es sich hier etwa am einen Gegenbrnch (contre- 
coup) handelte. Abgesehen aber davon, dass nach 
Lage des Falles an eme derartige Entstehung des Schä- 
delbruchs während des Geburtsaktes überhaupt nicht ge- 
dacht werden kann, dürfte eine das Seitenwandbein in 
longitudi neiler Richtung vollständig trennende Fractur selbst 
als contre-eoup einer das ganze Schädelgewölbe erschütr 
teroden äusseren Gewalt zu den unmöglichen Vorkomm- 
nissen gehören. 

Hiernach mässen wir auf Grund unserer bisherigen 
Erörterungen und in vollkommenem Einverstandniss mit 
den gründlichen Ansfährnngen des ersten Gutachtens des 
König]. Medicinai - Collegiums vom 17. Januar d. Js. den 
Nachweis för geftbrt erachten, 

dass die vorgefundenen Kopfverletzungen des Kindes 
der pp. L. keine Folge des Geburtsaktes gewesen 
sein können. 

Wenn wir daher nach dieser Erklärung in die Noth- 

wendigkeit versetzt sind, unsere Aufgabe weiter zu verfol- 
gen und demgemäss eine ausserhalb des Geburtsaktes lie- 
gende Gewalt zu ermitteln versuchen, welche möglicher- 
weise bei Lebzeiten des Kindes yerletsend auf dasselbe 
gewirkt hat, so werden wir zunächst zu prüfen haben, 

Yon weleher Art diese äussere Gewalt gewesen sein 

muss. 

Die Lage der Schädelfractnr in der unteren Hälfte 
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des rechten Seitenwandbeint«, einen Zoll von der Schuppen- 
naih entfernt, die feingezähnte Beschaffenheit ihrer mit 
Blot unterlaufenen R&nder, das zugleich vorgefundene, über 
den grösseren Theil des öchädelgewölbes verbreitete Ex- 
travasat geronnenen Blutes, ohne alle Mitverletzung der 
Gehirnhäute, an denen nur starke BlutüberfüUang, jedoch 
keine Blutaustretung bemerkbar gewesen — der Complex 
dieser Erscheinungen unteristüLzt wesentlich die Annahme, 
dass der gedachte Schädelbruch die directe Folge einer 
durch StosH oder Schlag wirkenden Gewalt gewetjen ist. 
Wäre das Seitenwandbein in Folge eines auf den Quer- 
durchmenser des Kopfes, d. h. auf den Purietal-Üöcker in 
irgend einer Weise ausgeübten Druckes gebrochen, so wurde 
Abreissung der ihm adhärirenden harten Hirnhaut, resp. 
deren Blutgefässe nnd Blutaustritt in die Scbädelhöhle 
hierdurch vermittelt worden sein. Wir müssen folglich 
diese Art der Gewaltwirkung aussehliessen. Als Unterlage 
aber für den bestimmten Nachweis, dass ein Stoss oder 
ein Schlag die verletzende äussere Ursache gewesen sein 
müsse, iehlL allerdings das Vorhandensoin irgend einer 
oberflächlichen Contusions^Erscheinuog an den Hautdecken 
des Kopfes. Da jedoch die Erfahrung andrerseits lehrt, 
dass Fracturen eines, ja selbst mehrer Scbädeiknocben bei 
Neugeborenen nicht selten vorkommen, ohne dass an der 
Eopfsch warte sich zugleich Spuren von Verletsung bemerk- 
lich machen, so kann aas dem Fehlen der letzteren min- 
destens der directe Beweis dafür nicht hergeleitet werden, 
dass ein unter diesen Umständen gefundener Schädelbruch 
die Folge der Einwirkung einer äusseren Gewalt überhaupt 
nicht gewesen sein könne. Demgemäss steht auch im 
vorliegenden Falle der Annahme nichts entgegen, 

dass der Bruch des rechten Seitenwandbeines am 
Kopf des Kindes der pp. L. durch den IStoss oder 

■» 
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Schlag mit eiueui »tumptco Gegeiiälauii gegen den 
Kopf, . oder mit diesem gegen j e d e n herbeige« 

führt sei. 

Zur FeBtstellang der EventiiaUtätea, unter welehen die 

Eiii Wirkung einer äusseren Gewalt in gedachter Weise tbat- 
säcblieh stattgehabt hat, bieten die Acten keinen sichern 
Anhalt. iJiti Angaben der pp. L, über die Vorgänge bei 
der Gebart erscheinen im hohen Grade nnzaverlässig. Na- 
mentlich steht die Behauptung derselben, ,,cs ^^ei während 
«der £ntbindnng in ibrer Kammer stockfinster gewesen, 
„so dass sie das Kind nicht habe sehen können", in anf- 
fallendem Widerspruch mit den Verrichtungen, welche sie 
in dieser Situation nothwendig hat ausführen müsseu. Dass 
eine mit den Geburtsvorgängen noch Yolikommen unbe- 
kannte Person das Abschneiden der Nabelschnur, selbst 
wenn das hierzu 2u verwendende Messer in der Tasche ih* 
res Unterrocks zuHlHig zur Beseitigung zur Hand war, und die 
Beseitigung der Nachgeburt, welche zu de r Zeit jedenfalls er- 
folgt sein muss, da deren Vorhandensein sonst Niemandem 
weiter aufgefallen ist, ohne alle Beleuchtung zu Wege gebracht 
haben sollte, ist stark zu bezweifeln. Sagt die Angeklagte 
doch selbst, dass sie das Unterbinden der Nabelschnur nur 
deshalb unterlassen habe, weil sie dasselbe nicht ftr noth- 
wendig gehalten. Dass sie davon aber wegen der Finster- 
niss in der Kammer Abstand genommnn habe, erw&bnt 
dieselbe nicht. Ferner kann man aus den auf dem Fuss- 
boden später vergefundenen, entweder theilweise verwa- 
schenen (Act. Fol. 3, 8) oder durch die^ Fusstritte der pp. 
L, verwischten (Act. Fol. 52) Blutflecken zwar schliessen, 
dass die Gebärende wahrend des Geburtsaktes das Bett 
zeitweise verlassen haben muss. Der eigentliche Hergang 
der Niederkunft aber und die Behandlung, welche die pp. 
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L. dem Kinde hat aagedcilieu laäbea, bleibt voUntäiidi^ 
uDgewiss. 

Unserer Aufgabe gemäss haben wir indessen die Vor- 
auBsetzimg zu beachten, dass bei dieser Gelegenheit ein 
Auffallen des Kindes aaf den Fassboden, sei e» 
durch Sturz auä den Genitalien bei dem Geburtsakte 
selbst, sei es durch Entgleiten vom Arme der Ent^ 
bundenen boim üineinsteigeo in das Bett stattge- 
funden haben kann. 

£b unterliegt keinem Zweifel, dass unter beiden Vor- 
aussetzungen für das Kind die Möglichkeit gegeben war, 
an dem Tiieile seines Körpers, mit welchem es auf den 
Fussboden auftiel, wahrscheinlich also am Kopfe eine Ver- 
letzung zu erleiden. In beiden Fällen, selbst wenn es sich 
zwischen denselben um eine DiÜerenz der Fall- Höhe von 
2 bis 3 Fuss handelte, würde diese Verletzung nahezu die* 
selbe Beschaffenheit gehabt haben können. Wenn wir ler- 
ner auch zugestehen, dass dieselbe möglicherweise in 
einem Spaltbruche des Schädels mit seinen Gonsequenzen 
bestanden haben könnte, so würden wir denselben doch 
immer nur an der Stelle zu suchen haben, mit welcher der 
Kopf muthmasslich aufgestossen war. Als eine solche Stelle 
memte die pp. L. bei ilirer spät vorgebrachten Aussage 
über das Hinfallen ihres Kindes einen von ihr bemerkten 
„blauen" oder „durchgeatossenen" Fleck an dessen Stirn 
bezeichnen zu müssen. Allein abgesehen davon, dass ein 
' neugeborenes Kind, wenn es aus einer massigen Höhe ver- 
möge seiner eigenen Schwere hioabfailt, mit der Stirn 
höchst wahrscheinlich zuerst den Boden berühren wird, ist 
eben so wenig dieser blaue Fleck bei der Section wie in 
der Stirngegend eine Fractur gefunden worden. Der Er- 
fahrung genüiös erscheinen Schädel-Fracturen Neugeborener 
in Folge des Hinstürzens bei der Geburt aus einer gewissen 
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Höhe vorzugsweise am Hinterhauptbein oder auch au einem 
Seiteuwaadbein, nad sind daon eotweder einfache oder stern- 
förmige Spaltbrüehe, welche von dem directen Berührangg- 
pankt des ursachlichen Stesses aus mehr oder weniger nach 
der Richtung der Verknocherangsstrahlen verlaufen. Da 
aber diese Kigeuthümlicbheiten mit der wiederholt besdirie- 
benen Lage und Beschaffenheit der Fractur des Beitenwand- 
beines des L.'schen Kindes nicht correspoudiren, und da 
auch ein Aufstossen des Kopfes an dieser mehr abhängigen 
Seitenfläche desselben bei seinem event. Auffallen auf deu 
gedielten Fussboden eines Zimmers kaum denkbar ist, so 
müssen wir es im höchsten Grade für unwahrscheinlich 
erachten, 

dass ein blosses Auffallen des L. 'sehen Kindes auf 
den Fussboden geeignet gewesen ist, die an ihm vor- 
gefundenen Verletzungsersoheinnngen hervorsurufen. 

£s bleibt uns sonach nichts übrig als der Anschluss 
an die Annahme, dass die äussere Gewalt, welche den Tod 
des Kindes herbeigeführt hat, wahrscheinlich ein dem Kopf 
desselben bei Lebzeiten in direeter Weise zugefügter Stoss 
oder Schlag mit oder an einem stumpfen Gegenstand ge- 
wesen ist In welcher Weise derselbe beigebracht worden 
ist, vermögen wir auch nicht rauthmasslich auszusprechen. 
Wir sind auch ausser Stande, den Ausführungen des Königl. 
Medicinal-Collegiums in dem zweiten Gutachten vom 11. 
Mai d« Js. zu folgen und beizutreten, nach welchen das- 
selbe lediglich aus dem Umstände, dass das über dem 
Schädeldach in weiter Ausdehnung verbreitete Blutextra- 
vasat an vier, mehr oder weniger von einander entfernten 
Stellen in einer beträchtlicheren Dicke auflagert, zu dem 
Schluss gelangt, dass die Kopfverletzung des Kindes durch 
mindestens drei Schläge mit einem stumpfen Werkzeug 
oder durch mindestens drei Stdsse gegen einen harten 
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Körper mit glatter Oberüäciie entätaudea ist. Zu dieser 
Anoahme würden wir ans nur dann berechtigt halten, wenn 
dieselbe durch da« Vorhaadeaseia von äus^erea Oontasioiiti* 
merkmalen, welche mit den bezeichneten Stellen corre- 
spondireu, uuierstützt wäre, lodern wir aber auf Grund 
gerichtoärstlieher Erfahrung an der oben schon geänsBerten 
Ansicht festhalten, dass es möglich ist, durch einen rasch 
und kräftig ansgef&hrten Stoss mittels eines harten Gegen- 
standes gegen deu Kopf eines Neugeborenen, auch ohne 
Hinterlassung einer Quetschnngsmarke auf der Haut, einen 
Schädtjibruch zu eiz-eugeii, und da ein Schädelbruch ge- 
nügty um ein weit verbreitetes Blutextravasat unter der 
Kopfschwarte hervorzurufen, so müssen wir auch die Mög- 
lichkeit statuiren, dass eine einmalige Einwirkung einer 
äussern Gewalt der bezeichneten Art im vorliegenden Fall 
hinreichend gewesen sein kann, die vorgefundenen Ver- 
letzungserscheinungen herbeisofnhren. 

Hiernach resnmiren wir Bchliesslich nnser Gutachten 

dahin, 

L dass der Tod des Kindes der unverehel. L. in Folge 

der an demselben vorgelundenen KopiVerielzuug durch 
Apoplexie erfolgt ist; 

IL dass wir für nachgewiesen erachten, dass diese 
Kopfverletzung keine Folge des Geburtsaktes gewe- 
sen ist, 

dass vielmehr eine bei Lebzeiten des Kindes zuge- 
fügte äussere Gewalt die Kopfverletzung herbeige- 
führt hat, 

dass diese äussere Gewalt in einem, dem Kopf bei- 
gebrauhten Stoss oder Schlag mittels eines harten, 
stumpfen Gegenstandes bestanden haben kann, 

dass jedoch ein blosses Auffallen des Kindes auf 
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den Fussboden, sei es bei dem Geburtsakte selbst, 
sei es beim Hineinsteigea der Matter io das Bett, 
nicht geeignet gewefien sein kann, die vorgefundenen 
Erscheinungen hervorzurulen. 

Berlin, den 17. October 18 . . 

Die Königl. Wissenschaftliche Deputation für das 

Mediciualweöen, 

(Unterschriften.) 



Ein Fall von (icbiireii im Stehen. 

Sturz des Kindes auf den mit Brettern gedielten Fuss- 
bodeu. Fuhrlässige Tödtung des Kindes. 

Von 

Dr. Blüiiilelii, Königl. Kreis-Wandarzt 
Lü Grefrath, Kreiucä Kempcu. 



eich der hier abgehandelte Fall weder ein Assisen- 
Object noch Veranlassung zu einem raotivirten Gutachten 
geworden, so verdient er nichts desto weniger näher ge- 
würdigt zu werden, und zwar aus dem Grunde, weil auch 
er zu den selteneren Fällen gehört, welche einen unum- 
stösslichen Beweis für die Möglichkeit efner in den letz- 
teren Jahren wiederum angezweifelten und als höchst pro- 
blematis< h hingestellten, specitischen Todesart Neugeborener 
nach der Geburt liefern. Bekanntlich wurde in den ersten 
Decennien unseres Jahrhunderts der durch die Erfahrung 
sanctionirte und von der Geburtshülfo und der gei tiÄJ^ 
Medicin bis daliin allgemein adoptirte Lehrsatz: TIJ 
Neugeborenes bei einer natürlichen, präcipitir 
rasch mit dem Kopfe voran aus den Geschl ;c|j^g^^^^ 
Kreissenden stürzen, sich dabei beschädig 
verletzen könne, zuerst durch Klein, spät« 
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erschüttert und endlich von Hohl völlig über Bord gewor- 
fen; denii letzterer weist die Angaben der Inquisitin, im 
Stehen geboren zu haben und die durch den Sturz des 
Kindes auf den harten Fusshoden herbeigeführte tödtliche 
Beschädigung als reine Lügen zurück (üdbch. der Gebrtsb^ 
18Ö5, S. 57a n. 819). £ia in Hinsicht der Reehtspflege nicht 
hoch genug zu schäueader Fortschritt; denu mit dieser la- 
konischen Abfertigungi wäre sie über allen Zweifel erhaben 
und in der iLiialu uiig begi ündet, würde die gewitss bedenk- 
liche Lehre vom Storee des Kindes ihr Todesurtheil er- 
halten, die Angeschuldigte dagegen ein wenn auch leider 
oft missbrauchtes und vorgeschütstes, in einem concreten 
Falle jedoch immerhin rechtliches, weil in dem natürlichen 
Geburtshergange begründetes Vertheidigungsmittel verloren 
haben. So wfinsebenswerth des Missbranches und der Läh- 
mung der Kechtsptlege wegen jenes ürtheil auch wäre, 
ebenso beklagenswerth würde aber dieser Verlast sein. 
Mag auch manche schuldige Kindesmörderin durch ihre 
anwahren Angaben sich zu retten versucht und auch wirk- 
lich der strafenden Gerechtigkeit sich entzogen haben, so 
sind derartige VorkommBisse doch gewiss nicht berechtigt, 
obigen Lehrsatz zu streichen. Indessen hat er auch nur 
eine Anzweiflung, eine Erschütterung erlitten, seinen vM- 
Ilgen Untergang hat Casper durch die vielen, in seinem 
üandbncbe und seinen klinischen Novellen der gerichtlichen 
Hedicin verzeichneten, meistens vor Augenzeugen gesam- 
melten Tbatsachen verhütet, so dass auf Grund der Erfah- 
rungen dieses Veteranen die übcruUe und allgemeine An- 
nahme den theoretischen Spitzfindigkeiten gegenüber wiederum 
gerechtfertigt dasteht, dass nämiich in jeder Stellung, auch 
in der aufrechten, die Kreissende von dem letzten Acte 
der Geburt überrascht werden, dass das Kind dabei aus 
ihren Geschlechtstheilen hervorstürzen und «ich namentlich 
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am Kopfe benchädiii^en, ja selbst tödtlich verletEen kann. 
Als Beleg iur diebe Wahrheit möge der folgende Fall 
dienen. 

UesdiiditiierjäUttBg« 

lu dt!ii Naclmiittags-Stundcu des 28. Decembers 18.. 
klagte die 22 Jahre alte Seideweberin «/• St ans H., eines 
Nachtwäcliieib Tochter, welche bei ihren Kliern wohnte uud 
arbeitete, diesen gegenüber, 6o wie auch überhaupt, ihre 
uneheliche Schwangerschaft verheiralicht und abgeleugüet 
hatte, obschon sie selbst von ihrem Znstande sich hinläng- 
lich überzengt wnsste, über allgemeines Unwohlsein nnd 
Unfähigkeit noch weiter zu arbeiten. Die Mutter empfahl 
ihr deshalb früh zu Bette ku gehen, was auch ge^^en 6 ühr 
Abends geschah, gleichzeitig begleitet von einem Bjährigen 
Schwesterchen und 5jährigen Brüderchen, welche beide auf 
derselben Schlafstube in einem zweiten Bette sich zur 
Rahe begaben. 

Diese Schlafstube der J, befand sieh auf dem Speicher, 
hatte nur ein 2 Fuss langes nnd 1 Fuss breites, über dem 
Fusöcndo der J. befindliches, mit der Hand vom Fusabudea 
aus erreichbares Dachfensterchen und eine nach Aussen, 
auf dem Speicher sich öffnende Thüre. Der durch einige 
Glaspfannen wenig erhellte Speicher hatte einen von der 
Schlafstube 16 — 17 Fuss entfernten, durch das schräglau- 
fende Dach gebildeten dunkelen Winkel. Auf dieser 
Schlafstube verweilte die J. mit den kleinen, alsbsdd schla- 
fenden Gesckwibterchen allein, bis gegen ^1 Uhr Nachts, 
um weiche Zeit eine ausserhalb des Hauses arbeitende 
18jährige Schwester //. nach oben kam, um sich zu ihrer 
bereits im Bett liegenden Schwester mit welcher sie 
^ubamiiicu bchial'eii ^^ewohnt war, ebenfalls zur Kühe zu 
legen. Als diese jedoch auf dem Fussboden dieses Schlaf- 
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Zimmers mehrere BiuULecke gewahrte und dieserhalb ihre 
Schwester J. befrei gte, erhielt sie von dieser die Antwort, 
dass die langst ersehnte Fenodo endlich eingetreten sei. 
Sie rief indessen die unten im Hause bereits zu Bette ge*- 
^ang:ene Mutter herauf, welche dieselbe Aussage vou ihrer 
Tochter J. hinsichtlich der Herkunft des Blutes erhielt, 
solche auCh als wahr aiiiiahm, die Flecken auf dem Boden 
mit einem alten Sacke zudeckte und sich nach Unten wie- 
der schluten legte. Die Schwester IL legte sich jedoch zu 
den kleinen schlafenden Geschwisterchen. Auf Grand die- 
ser nächtUshen Vorgänge in der sehen Familie lugten 
die den körperlichen Zustand der «/. wohl wissenden Mit- 
bewohner desselben iS^.'schen Hauses, von denen einer seine 
Wohnstube untti ittelbar unter der Schlafstube der J, und 
deshalb deren Stöhnen und Wimmern am Abende vorher 
deutlich bemerkt hatte, schon in aller Frühe des folgeudea 
Tages (29. December) nach dem corpus delicti und fanden 
auch bald in dem oben erwähnten dunklen Winivcl des 
Speichers unter dem Dache eine kleine, nackte, noch mit 
Blut beschmutzte Kindesleiche. Die von diesem Factum 
sogleich in Kenntniss gesetzte Polizeibehörde nahm noch 
selbigen Mendens den Leichnam in Yerwahream und be- 
richtete sofort an die Staatsanwaltschaft zu C, welche die 
gerichtliche Untersuchung und Obduction auf den 2. Januar 
18.. anberaumte. Letztere ergab folgende Befunde: 

i. Aeossere Besiehtlginig. 

1. Der kleine Leiehnam war weiblichen Ge8r.hlechtS| 19 1 Zoll 
lang und 6 Pfd. Loth schwer. 

2. Derselbe war wohlgebildet, aber mit Mekonium nnd getrock- 
netem Blute fiber nnd Aber beschmutzt und hatte im Allgemeinen 
das Aussehen eines vollständig uusgetragenen Kindes. Nachdem es 
gehörig gereinigt war, b<Muerkte man an demselben vollständige 
Leichenstarre, aber aoch gar keinen Lcicheugeruch , und war der 
Körper nirfiend« Rnfi?ed«?is<*n. 

3. Die Haut des soust gut genährten Kindes erschien frisch, 
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von natOrlieber blafterather Pärbnng und zeigte auf dem ROeken, dem 
Kreusbeine und den Schulterblättern deutliche Todtenfleeke. Die 
Oberbaut lieas sich an keinem Tbeile des KOrpers abstreife. Die 
eigentliche Haut ffihlte sich überall fest und derb an und Hess nir- 
gends eine Yerletsnng oder Sugillation wahrnehmen. 

4. Die Terschiedenen Theile des Körpers zeigten ein richtig^ 
Verh&ltniss zu einander » namentlich erschien auch der Kopf in nor-- 
malem Verhältniss an dem fibrigen Körper. 

5. Der Kopf var mit % Zoll langen brannen Haari^n ziemlich 
dicht besetzt. Die Kopfbnoehen liessen sich gehörig über einander 
schieben und j^aben DurehmoMser von normaler Grösse an, namentlich 
war der ^nide Durchmesser 4], Zoll, der diagonale 5 Zoll 1 Linie, 
und der quere 3 Zoll H Linien. Die Fontanellen waren 'sehr klein, 
die vordere etwas jjrössor wie eine Erbse, nicht mehr viereckig nnd 
dit3 hintere so iiross wi«' fin*' halbe Erbse. Die Ohren erschienen 
voUötändig auhgcbiidi'l un'i knoi plich. 

6. Das Gesicht zoipt<' im All^t-meinen nichts Heraoikcnwwer- 
thcs; es sei denn, (iass das iCinn und die Wangen ;^<>gen die Nase 
zu heraufgedrückt ersehienen, so dass hierdurch dir Mund- und die 
Nasenlöcher vollständig geschlossen waren. Die Farbe des Gesichts 
war im oberen Tbeile bläulich, gegen den Mund nnd das Kino hin 
rötbUch* Die ^ugen waren geschlossen, ohne Pupillarmembran, der 
Augapfel noch got erhalten, die Pupille klar und nirgends in dem 
Auge eine llOthung zu bemerken. Die Nase war wohlgebildet, ein- 
gedrückt, der Nasenknorpel aber vollständig vorhanden und es floss 
weder Blut noch Schleim ans. Die Znnge big hinter dem Zahnfleisch 
und in der Uandböble war ebenfalls weder Schleim noch Blut, noch 
sonst Ungewöhnliches zu entdecken. 

7. An dem Halse var nichts Bemerkenswerthes zu entdecken. 

8. Die Brust erschien gehörig gewölbt 

9. Der Unterleib flach, etwas eingefallen, sonst aber noch von 
natfirlicher Hautlärbnng. Die Nabelschnur hatte noch einen Rest 
▼on 32 Zoll Länge, zeigte einen abgerissenen Rand und einen rosen- 
rothcn Saum am Nabelringe, üebrigens war er welk, noch ziemlich 
frisch, ohne wahre Knoten. 

10. Am Rücken war nichts Ungewöhnliches wahrzunehmen. Die 
Haut hier io etwas höherem Grade als aa den übrigen Kürpertheilen 
geröthet. Der After stand offen und war mit Kindspech veruu- 
reinigt. 

11. Die (lesrhlechtstheile hatten eine duükelrothe Färbnng, die 
grossen SehaamleUen von einander stehend und die kleinen Scbaam- 
iefzen mit dem Kitzler hervortretend. 

12. Die Glieder waren gerundet und gut gebildet. Die Nägel 
an den Fingern und Zelien vollständig eutwiekelt, überragten die 
Spitzen der Finger nnd Zehen merklich. Die Knochenkerne an den 
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unteren Epiphyseo der OberBcbenkel stellten sich in einer Grösse 
von etwa 2 Linien dar. 

13* Uebrigens warde am ganzen Rdrper, auch nicht an der 
Nasseren Bedeckung des Kopfes, nirgends die Spur einer Verletzung 
bemerkt. 

14. Der Durchmesser der Schnltern hat sich auf 5| Zoll und 
der der Qflffcen auf 3jf Zoll ergeben. 

B. SectioQ. 

I. Eröffnung der Bauchhöhle. 

15. Bei Erfiffnuug der Bauchhöhle, welche mittelst eines Kreuz- 
schnittes bewirkt wurde, und zwar mit der erforderlichen Berück- 
sichtigung resp. Schonung des Nabels, erschienen die Muskeln und 
das Zellengewebe von sehr guter Beschaffenheit, 

16. Die Lage der Uaterleibseioge weide war die natQrliche; das 
Süssere Aussehen derselben ganz gesund und frisch. AuftreibuDgeu 
von Luft fanden sich nirgends vor; eben so wenig war Fäulnissge- 
ruch wahrzunehmen. 

17. Der Mafien war klein nud eiithi(»it mit den sonst noimal 
lescbuilcncn tluiinen (iodäroi^iu nur eine geringe Mtm^o Mageiiöchleini, 
während der Dickdarm sieh mit Kindspech anj:efüllt erwies. 

18. Die Leber erschien {^loss, sehr duniiel von Farbe, von nor- 
maler Textur nml zeigte beim Einschneiden mit dunkclm flüssigem 
Blute öich stark {gefüllt. Die (iailenblase wies niclils Abnormes naeh. 

19. Eben äo normal erschien die Milz, nur von etwas geringe- 
rem Biutgehalte. 

20. Die linke Niere erschien grösser als die rechte, hatte auch 
eine dunklere Färbung und war mit dunkelro tlüssigem Blute stark 
gefüllt, während der Blutgehalt der rechten nicht über das gewöhn- 
liche Mormalmaass hinausging. 

21. Die Uarnleiter und die Uarnblase wurden gehörig beschaffen 
und die letztere leer befunden. 

22. Die Blntgefässe des Unterleibes hatten den normalen Blut- 
gehalt BDd in der Bauchhöhle fand sich eine blutige Flüssigkeit, etwa 
einen Löffel toU, ergossen. 

23. An der kleinen Gebärmutter war nichts besonders zK be- 
oierken und der Stand des Zwerchfells fiind sich zwischen der 4ten 
und Öten Rippe Ton unten. 

TT. Eröffnung der Brusthöhle. 

24. Dei di'.T Eröffnung der UrnsthÖhli , welche mitteUt Lostren- 
nun^ der Hanttlecken zu beiden Seiten und kiiii^tiii:issip;er Abneh- 
niunfj; der vorderen Wand des Brnstkast« ns bewirkt, winde, Ik sieh 
ebenfalls die Bildung eines gehörigen Fettpolsters und guter Musku- 
latur erkennen. 
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25. Die Lage der Theile der Brnstböble war die normale. 

26. Die Thjmaodrfise war gross, aweifcbeiüg, sonst Ton natllr- 
licher Farbe nnd Bescbaffenbeit 

27. Die Langen lagen zu beiden Seiten nocb etwas znrfickge* 
drftngti so dass sie den Herzbeutel an seinem grOssten Tbeile nocb 
frei Hessen nnd ibre vorderen Ränder von der recbten Seite ibo nnr 
eben bedeckten. Uebrigens fBblten die Langen sieb siemlich elastisch 
an. Ibre Farbe war rosenroth, marmorirt» naeb ibren hinteren Fis- 
chen bia dankler gefärbt, ihr Ansseben frisch, ihre Oberfläche frei 
von Lnftbläschen nod ihre Beschaffenheit nirgends krankhaft. Nach- 
dem' unter gehöriger Unterbindung der |i;rös8eren Blutgefässe nach 
ErÖfTnnDg dos HerzbentcKs und naoh Untoibimlnng der Luftröhre und 
Durchschni'idiui^ dersclbeu oberliulu der Ligatur die Brnbteinp;e\veide 
in ihrer Gesamnitheit exenterirt waren, wurdeu dieselben bebutsaiu 
in ein Gefäss, mit reinem Wasser i^efüllt, gebracht, uud blieben auf 
der Oberfläche des Wasäerä bchwebend, auch nachdem die Thymus- 
drüse entfernt war, 

•JÖ. Die Lnngen, von dem Herzen getrennt und allein auf die 
Wasserfläche des obi{;on Gefässes gebracht, schwammen ebenfalls auf 
derselben nnd stie^^Mi bei jedem Versuche, sie unter die WasserHäilie 
zu drüclsen, rasch empor. Dasselbe Resultat ergab sich, als das ßx- 
periment mit jeder Lunge einzeln, sowie später mit jedem einzelnen 
Lnngenlappen wiederholt wurde. 

29. Beim Drucken der Lungen nnter der Wasserfläche wurden 
aufsteigende Luftblasen bemerkt nach gemachtem Binschnitte. 

30. Ebenso wurde beim Einschneiden der Luugeu ein knistern- 
des Geräusch und auf der Schnittfläche etwas schänmiges Blut wahr« 
genommen. Ihr Blutgehalt war gering. 

31. Der Herzbeutel enthielt einen Esslöffel voll Flflssigkeit 
Das Herz war fibrigens von gehöriger Beschaffenheit und Gritese. 
Die linke Herzhälfte fast blutleer, während die rechte nur einen mäs- 
sigen Gehalt von schwarzem flOssigen Blate nachwies. 

32. In der Brnsthöble selbst fand sich kein Ergnss von Flfls- 
sigkeit Tor. 

33. Weder an der inneren noch äusseren Fläche der Lnftrflbre, 

des Kehlkopfes und Kehldeckels etwas von der Norm Abweichendes. 
Die Schilddrüse ztigte sicli ebenfalls noimal beseluifien. 

34. Die Speiseröhre normal nnd die «grossen BUitgelässe mit 
Ausnahme der Jugularis von normalem Blutgehalte. Letztere zeigte 
sich dagegen ziemlich blutgefüilt. 

IIL Kopfhöhle. 

35. Nach Znrückfirhlagung der al]s;emeineü Bedeckungen zeigten 
sich auf dem Schädel in der Milte, nur getrennt durch die Pfeilnath, 
zwei fast gleich grosse, ^ Zoll lange und i Zoll breite ISugiilationeQ 
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in dem Knocheu resp. in der Knochensubstanz, und konnte man bei 
genauer Einsicht eine Fissur des Knochens an dieser Stelle wahr- 
nehmen, die, getrennt pbonfalls durch die PfeilDaih, sich in der Su- 
giiiation des andern Stheitelbt Ines fortsotzte T^nd auf dieae Weise 
einen Knochenriss ven uno;efähr 5 Linien Läuge bildete. 

36. Die Kopfhaut selbst erschien an der Stelle, wo sich die 
KnocheDfissor zeigte, weder an der äusseren noch an der inneren 
Fläche irgendwie schadhaft, verletzt oder sugillirt. Auch war an den 
abrigen Scbädeiknochen eine Verletzung oder Röthan; nirgend wo 
wahrzonehmen. Diese Fissur verlief in qaerer Richtaog. 

87. Nach Abhebung der knöchernen Schldeldecke, wobei die 
harte Hirnhaut aich mit ihr inoig verwachsen xeigte, erschien die 
OehirnoberflSehe normal beschaffen; die in den Gehirnwindnngen 
verlaufenden Blotgefftsse nicht Aber das Maass geftlllt Dagegen 
wnrde, snmal nach der linken Seite hin, bis in die Gegend des Obres, 
ein Austritt von geronnenem Blute auf die Gehimoberfläche immer 
stärker wahrgenommen und nach vorsichtiger Aushebung dea Gehirns 
erwiesen sich die beiden mittleren Gebiru höhlen stark mit geronnenem 
Blute bedeckt, während in den vorderen Hirnhöhlen sich gar kein 
Blut zeigte. In den hinteren Gubiruhöhlen war ebenfalls eine ziem- 
liche Menge gerouueuen Blutes vorhanden. 

38. Die Gehirnhänte waren «:ehörig beschaffen; die Gehirnsub- 
stanz sowohl im grossen wie im kleinen Gehirn noch ziemlich dicht 
und gut erhalten und in den GehirnhÖblen die Adergeflecbte mit 
dnnkelm Blute mässig gefttUt, Deberhaupt gab sich der Blutreich- 
thum des Gehirns an seiner unteren Flilche durch Anfüllung s&mmt- 
licher Blutgefässe und die Ansammlung des auf der Basis ausgetre- 
tenen Blutes kund; sonst aber war an der SchftdelgrundflSche weiter 
nichts Widernatürliches und keine Verletcung su bemerken. 

89. Die Blntleiter waren ohne Blut. 

Hiermit wurde die Obdaction geschloBsen und gaben 

die Sachverständigen ihr vorlkuligos Gataciiten dahin ab: 

1) dass das obdueirte Kind ein an&getragenes und voll- 
ständig lebensfähiges gewesen ist; 

2) dass es naeh der Gebart gelebt hat; dass es 

3) durch scblagflüssigeu Tod zu Grunde gegangen ist; 

4) dass dieser sehlagflüssige Tod eine nothwendige Folge 
der Verletzung war, welebe am Schädel des Kindea 
gefanden worden ist — Scbädelbmeh — ; 

5) dass die am Schädel vorgefundene Verletzung sowohl 
dnreb das Herabstüraen des Kindes auf den harten 

ViMMliriinMhr. & 8«r. HM. H. V. XV. 1. 8 
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Boden bei der im Stehen erfolgton Geburt, als auch 

durch einen oder mehrere rait einem harten Gegen- 
stande auf den Kopf des Kindes geführte Schl&ge 
entstanden sein könne, dass jedoch das Erstere wahr- 
scheinlicher isty als das Letztere. 

Erwägen wir den allgemeinen Hubiius de.s olxiucirtcn 
weiblichen Leichnams (snb 2 n. 4), die Beschaffenheit der 
Hautdecke (3), den Kopf mit seinen Haaren, Fontanellen 
und Durchmessern (5), das Gewicht und die Länge (1), 
die Nägel an Fingern und Zehen (12), die Knorpel an Nase 
und Ohren (6 u. 5), deu Knochenkern in der unteren £pi- 
physe der Oberschenkel (12), den Schwund der Pupillar- 
membran (6), die BeschaÖenheit der äusseren Geschlechts- 
theile (11), die Länge des noch im Nabelringe haftenden 
Nabelschnurrestes (9), die Durchmesser der Schultern und 
Hfiften (14), so unterliegt es keinem Zweifel, dass das qn. 
Kind ein Fruchtalter von 10 Moudsmonaten gehabt hat, 
mithin ein ausgetragenes, reifes su nennen ist. Diesem Al- 
ter gemäss und da die Obduction keine üiidungsfehler nach- 
gewiesen, welche die Möglichkeit fortsuleben ausschlössen, 
kann auch seine Lebensiähigkeit, d. h. die Fähigkeit, die 
wahrscheinliche Lebensdauer eines Menschen zu erreichen, 
nicht bestritten werden. (jCasper^ Hdbch. d. ger. Med. Than. 
Th. S. 10 u. 681.) 

Obschon die Motivirung der ferneren vier Punkte des 
obigen vorläufigen Gutachtens in den Obductions-Befnnden 
eine hinlängliche Erledigung findet, so wird die Beweisfüb- 
mng f&r die Richtigkeit der Behauptungen der Obducenten 
ausserdem noch wesentlich unterstützt durch das in Gegen- 
wart des Gerichtspersonals am 3ten Januar, also am 6ten 
Tage nach der stattgehabten Gehurt des Kindes, vom Wo- 
chenbette aus abgelegte Selbstgeständniss der Inculpatin, 
weshalb letzteres im Auszuge hier iolgen mag. 



Eio Fall TOD Gebären im Stehen. 35 

^Meine Gebort ist gegen 7 ühr erfolgt, nachdem ich 

vorher längere Zeit Schmerzen gehabt hatte. Ich hatte 
mieh zuerst in's Bett gelegt, bin jedoch nicht lange in dem- 
selben geblieben, sondern bald wieder aufgestanden und 
theils auf dem Zimmer herumgegangen, theils habe ich 
mich auf das Bett meiner Schwester hingesetzt. Als die 
Gebart erfolgte, stand ich aufrecht, mit dem Eücken gegen 
das Bett meiner Schwester gelehnt. Die Geburt selbst ging 
sehr rasch von Statten; das Kind kam mit dem Kopfe zu- 
erst heraus und folgte der übrige Körper gleich nach, so 
dass es zwischen meinen Beinen auf die Erde stürzte. Die 
Nachgeburt blieb noch zurück und die Nabelschnur riss bei 
dem Herabfallen des Kindes durch. Ich habe gar kein 
Leben an dem Kinde verspürt und seine Stimme nicht ver^ 
nommen. Ich habe es aber auch nicht angefühlt, sondern 
ruhig auf der £rde liegen lassen, weil ich glaubte, dass 
das Kind kein Leben bütte. Auch wührend der Geburt 
und überhaupt in der letzten Zeit meiner ISchwaogerschaft 
habe ich kein Leben und keine Bewegung des Kindes yer- 
spürt Nachdem das Kind auf die Erde gefallen war, habe 
ich mich auf das Bett meiner Schwester hingesetzt und hier 
ungefähr eine Stunde gesessen; dann nahm ich denkleinen 
Leichnam von der Erde auf und trug ihn über den Spei- 
cher unter das Dach, wo er am andern Tage gefunden 
worden ist. Hierauf, also etwa gegen 8 ühr, legte ich 
mich in mein Bett, nachdem ich vorher das auf der Erde 
befindliche Blut mit einem alten Kleide abgewischt hatte. 
Die Nachgeburt blieb noch zurück, üm ^-l übr kam meine 
Schwester J, herauf und da sie das Blut auf der Erde be- 
merkt haben mochte, ging sie wieder herunter, um meine 
Mutter zu rufen. Diese kam denn auch bald herauf, und 
auf ihre Frage, was Torgefallen, habe ich ihr nur gesagt, 

dass ich an meine Stunde gekommen sei und dass daher 

8* 
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das Blut r&hre. Meine Mutter ist nicht lange bei mir ge- 
blieben, bat aucb kein Blut von der Erde abgewiscbt. ich 
habe ihr niebts davon gesagt, dass ich geboren habe und 
hat sie dies erst am andern Tage, alö die Leiche gefunden 
wurde, erfahren. Am andern Morgen, als schon die Leiche 
gefanden war und der Bürgermeister in unserem Hause 
anwesend war, stand ich in unserem Wohnzimmer allein 
am Webestutilo und jetzt erst kam die Nachgeburt, so gross 
wie ein Teiler, zum Vorschein; sie fiel auf die £rde, von 
wo ich sie aufnahm und in den Ofen steckte, in dem sie 
verbrannt ist. Dies hat Niemand bemerkt. Als die Leiche 
gefunden worden war und ich nicht länger leugnen konnte, 
dass das Kind von mir sei, hat meine Mutter mir heftige 
Yorwürfe darüber gemacht, dass ich ihr meine Schwanger- 
schaft und Geburt Yerbeimlicbt hatte. 

Am Donnerstag Abend, als ich gegen |6 Uhr auf meine 
Schlafstube ging, befanden sich meine Mutter und mein 
Yater in unserer Wohnstube und hatte ich meiner Mutter 
schon vorhergesagt, dass ich mich unwohl lülile, weshalb 
diese mich selbst aufforderte, früh zu Bette zu gehen.^ 

• lieber das wirkliche Verhalten der Nachgeburt befragt, 
deponirte die Beschuldigte: 

„Als ich nach der Geburt das Blut auf dem Boden 
meiner Stube abwischte, befand sich darunter auch eine 
dickere Masse, welche ich am Fensterchen heraus auf das 
Dach geworfen habe. Ob dies die Nachgeburt war, weiss 
ich nicht, da ich dies nicht kenne. Am andern Morgen 
ist mir jedoch auch noch eine klumpige Masse abgegangen, 
wenn auch nicht gerade so gross wie ein Teller, welche 
ich in den Ofen gesteckt habe.* 

Diesen Keferaten gemäss behauptet also die Inculpa- 
tin /, in der letzteren Zeit ihrer Schwangerschaft, auch 
w&hrend und nach der Geburt keine Bewegung und kein 
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Leben an dem Einde verspfirt, seine Stimme nicht yer- 
nomzuea uad hieraus geschlossen zn haben, dass dasselbe 
kein Leben hätte. Diese Behauptungen, der Termeintlieh 
einsige und sichere Rettungsanker, sich von der Anschnl- 
digong einer absiehtlichen Kindestödtung zn befreien, sn- 
mai dem Mädchen weder die Resultate der Obduction be- 
kannt, noch Belehrungen nnd Verhaltnngsmaassregeln dnroh 
Audere ertheilt sein konnten, wurden eine vernünftige Lo- 
gik enthalten, wenn sie auf Wahrheit beruhten; denn ein 
Kind, welches weder vor, noch in, noch nach der Geburt 
Lebenszeichen zu erkennen gegeben hat, ist entweder todt 
oder dem Tode wenigstens so nahe, da^s derselbe leicht 
und bald ohne Jemandes Zuthun erfolgen kann. Indessen 
. contrastiren diese der Herzensangst und der alterirten Ge- 
mfithsverfassnng einer heimlich und unehelich Erstgebären- 
den entsprungeneu und deshalb zu entschuldigenden Be- 
weismittel für eine unverschuldete und natürliche Todes- 
ursache diiect mit den Befunden der Obduction (27, 28, 
29, dO), welche das Geathmet-, also auch das Gelebthaben 
des Kindes ohne allen Zweifel bestätigten. Allerdings ist 
dieses Athmen und Leben, nach der etwas zurückgedräng- 
ten Lage nnd geringen Entfaltung der Lungen (27) zu nr- 
theilen, immerhin nur von kurzer Dauer gewesen und kann 
deshalb wegen Mangels des Schreiens und der der Ans** 
stossung des Kindes aus den Geburtstheilen sogleich fol- 
genden Todesursache wegen recht'wohl unbemerkt geblieben 
sein; der Beweis jedoch, dass das qu* Kind nach der Ge- 
burt gelebt hat, wird hierdurch nicht geschmälert 

Die causa proxima des eingecrot.eüen raschen Todes 
des Kindes ist theils aus dem Obductionsbefunde selbst, 
theils aus der Behandlung des Kindes nach seiner Geburt 
leicht erklärlich. Auf der linken Seite der Gehimober- 
äache wurde bis in die Gegend des linken Ohres ein immer 



. kj .i^Lo Google 



88 



Sia Fall yoq Geb&ren im Stehe q. 



Bttrker werdender Anstritt von geronneaeni Blvte wahrge- 
nommen; die beideu mittlerea uud biuterea Gebirnhöhleo 
seigten sich mit geronnenem Blate bedeckt, In letzteren 
die Adergeflecbte gelullt; überbaupt gab sieb ein Bluireich- 
thttm in allen Gef&ssen der basis cerebri und aneserdem 
eine Scbicbt hier ausgetretenen ßlutes deutlich zu erkennen 
(87, 38). 

Solche pathologisch-aDatomische Zubtäiide mus^tea wäh- 
rend des Lebens des Kindes nothwendiger Weise einen Ge- 
birudruck, demnächst eiue Goiiinilähmuug (eine Apoplexia) 
mit Tod zur Folge haben. Dieser scblHgdüäsige Tod (apo- 
plexia sanguinea) trat gewiss um so rascher ein, als die 
Incolpatin ihrer eigenen Aussage gemäss das kaum den 
Geschlechtstheilen entschlüpfte Kind nackt uud hülllos eine 
Stunde lang auf dem Fussboden eines kalten Zimmers lie- 
gen liess, bevor sie dasselbe aufhob uud wegtrug. 

In der Verfolgung der ursächlichen Momente weiter- 
gehend, handelt es sich zunächst um die Quelle der au&jjer- 
halb und innerhalb des Gehirns vorgefundenen Blutextra- 
vabaLc, demnächst um Eruirung der Vorgänge, weiche die 
JSntstehung dieser Quelle veranlasst haben. In ersterer Be- 
ziehung wird Niemand Bedenken tragen, die mit dem, unter 
^0. 35 des Obd.-Prot. beschriebenen Schädelbruche noth- 
wendig verbundene Gefilsszerrefssung als die ürsprungsstfitte 
der nachgewiesenen Blutungen anmehen; denn dieselbe 
Gewalt, welche auf den Kopf des Kindes einwirkend hier 
einen iinochenbruch zu bewirken stark genug war, musste 
auch hingereicht haben, eine Ruptur von HirngefUssen und 
somit einen Bluterguss hervor^uruleu. Zur Ermittelung 
der Torgänge nun, mit welchen diese auf das Kind einge- 
wirkt habende Gewalt, die eutleiuteie Todesursache, das 
oberste Glied in der logischen Kette, unmittelbar verbunden 
war, giebt das Seibsigestäudniss der Inculpatin über den 
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Verlauf ihrer Eut.biaduüg die einzigen und wichtigsten Aa- 
haltsponkte. Demgemäss bat die Beschuldigte im Stehen 
geboren und das Kind durch den Sturz auf den hartea Fuss- 
boden die Kopfverletzung mit ihren tödtlichen Folgen sich 
zugezogen. Ka wäic boinii zu erürtein, ob die einzelnen 
Angaben in dem GestaudnisBe auf Wahrheit beruhen, und 
die KupfverictzuDg doi" Art beschaÜeü, dabs sie durch den 
Sturz hat entstehen können. Die noch vom Wochenbette 
aus gebcheheae aufrichtige und rücksichtslose, von jcgiichem 
Widerspruche freie Schilderung des Geburtsherganges sei- 
tens der luculpatiu vor dem Instructionsrichter kann schwer- 
lich als ein wohliiberdachtes und auswendig gelerntes Pen- 
sam angesehen werden ; wer sollte es der unkundigen Erst- 
gebärenden dictirt haben, die nur darauf bedacht war, ihre 
Schwangersehaft und Entbindung durch Beiseitescbafifung 
des Kindes zu verkemilichen und überdies auch nicht in 
einem Vorarreste durch die Vertbeidigung hat unterrichtet 
worden sein können? Aus ihrem ganzen Geständnisse 
leuchtet ihre Unkenntniss von den möglichen Folgen eines 
Kindessturzes deutlich hervor; bie winde selbst, froh über 
den erfolgten Tod ihres Kindes, ganz gewiss den Sturz als 
die Ursache angegeben haben. Dazu muss jeder Geburts- 
helfer, der eine Kreissende im Stehen hat gebären sehen, 
zumal wena dies auf präcipitirte Weise, wie hier, geschah, 
den geschilderten Hergang für einen ganz natürlichen er- 
kennen. Als fernere Beweise iür die im Stehen vor sich 
gegangene Geburt möge noch gelten, dass (Act F. 14} auf 
dem qu. Schhitzimmer zur Zeit der Entbindung ein Stuhl 
gestanden, an dessen Stempeln und Kande sich Blutspuren 
befanden, so wie solche auch auf dem Fussboden vor dem 
Stahle, vor dem Bette und in der Mitte der Stube gefun- 
deu wurden. Behufs Feststellung eines rechtsgültigen Schlus- 
ws von der Art und Beschaffenheit der am Kopfe des Kindes 
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vorgefiiodenen Verletzung auf deren £ntetehung durch den 
Sturz ist ee ndthig, an die durch die Erfahrung conBtatfrten 

Folgen eine» äolciien Kindesslurze» zu erinnern. Als solche 
beseichnet Catp^ (Hdbch. d. ger. H. Th. Theil S. 813) 
Reissen der Nabelschnur, vorzeitige Lösung der Nachgebart 
mit ihren Wirkungen, Hirnersch&tterung, Hyperämie am 
und im Schädel, wirkliche üirn-Hämorrbagie> leta&tere an 
den verBchiedenfiten Stellen, selbst an der fiasis nnd ni^ 
menüich Brüche der Schädel knocheu. Vorzugäweise und 
iast auBBchliesfilich betreffen diese die Scheitelbeine, Eines 
oder Beide. Ferner Seite 816: Einfache Befunde, wie Su- 
giilationen, reine einfache Fissur (Fractur) eines oder beider 
Scheitelbeine, oiiuo VerietzuDg der Kopi'^chwarte und ohne 
sonstige Spuren von Verletzungen am Kindesleichnam, spre- 
chen mit hoher Waliribcheialicbkeit für die Angabe der An- 
geschuldigten, betreffend den Kindessturs bei der Geburt« 
In der Vrtjhröchr. l'iii ger. u. öffenü. Med. (Bd. 23 S. 29) 
wird bei Beschreibung des Verlaufes dieser Fissur im Schei- 
telbeine gesagt: „oder es geht eine Fractur durch die 
Pfeilnath noch hinüber in das Scheitelbein der anderen 
Seite*. In den klinischen Novellen zur gericbtl. Med. (1863 
S* 614) behauptet derselbe Autor, behufs Feststellung einer 
Differensialdiagnose der Fractur eines lebenden und der 
eines todten Knochens, dass in ersterer die Bänder blnt- 
infiltrirt sind, in letzterer nicht. Stellen wir mit diesen 
Erfahr ungssätzen eines alten bewährten Lehrers die in un* 
serem Falle vorgefundenen Anomalien in Parallele, so ha- 
ben wir: 

1) eine abgerissene Nabelschnur (Obd.-Prot. 9); 

2) eine sebr leichte und rasche Löäuag der Nachgehurt; 
(Inculpatin behauptet zwar (Fol. 29) keine Wissen- 
schaft von einer Nachgeburt zu besitzen, jedoch nach 
der Geburt beim Abwischen des Blutes auf dem Boden 
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eine dickere Masse (wohl sicher die Nachgeburt) ge- 
fandea und dieselbe durch das Fenster auf das Dach 
geworfen zu haben. Da sie nnn nach der Geburt 
des Kiudes nur noch eine Stunde aufgeblieben und 
in dieser Zeit sowohl das Wegwischen des Blates 
auf dem Fussboden, als auch die Beiseite&chaä^uog 
des Kindes und der Nachgeburt besorgte, so ttsst 
sich aus dieBem kur-i^eü Zeiträume wohl mit Recht 
auf eine rasche und leichte Lösung der letsterea 
bciiiiessen, zumal solche durch das Fallen des Kiodes 
aus der Höhe der Geschlechtstheile, 2^ Fuss, und 
durch dea mit dem Zcneiäi^ea der Nabelschnur noth- 
wendig verbundenen Ruck nur beschleunigt werden 
mnsste und von einer künstlichen Lösung übrigens 
nirgendwo die Rede ist) 

3) eine Hirnersehfitterung. (Dieselbe ist zwar wie ge- 
wöhnlich anatomisch nicht nachweisbar, wird aber, 
in Folge des Sturzes entstanden und unvermeidlich, 
ohne Bedenken als vorhanden gewesen angenommen 
werden können.) 

4) Hyperämie und Hämorrhagie. (Auf der Mitte des 
Sch&dels, nur getrennt durch die Pfeilnath (also auf 
den Scheitelbeinen) zeigten sich 2 fast ^^leioh grosse 
^ Zoll lange und % Zoll breite Sugillationen in den 
Knochen resp. der Knochensubstanz (35), auf der linken 
^Seite ein Austritt von geronnenem Blute auf die Ge« 
htrnoberfläche, die mittleren und hinteren Gehirnhöhlen 
mit dunklem Blute bedeckt (37), an der basis cerebri 
Anfüllnng sämmtlieher Blutgefässe, ausserdem noch 
eme Schicht hier ausgetretenen Blutes (98). 

5) Brüche beider Scheitelbeine (Fortsetzung der Fissur 
des einen Scheitelbeines in die Fissur des anderen 
Scheitelbeines, mit Sugillationen in der Knochensub- 
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stanz, oiiue Verletzung der Kopfhaut und ohoe son- 
stige Verletziingea am Leichname des Kindes (35 n« S6). 
Dieses Resuoie der anatomischen Befunde berechtigt zu 
dem SeblasBe, dass das qa. Kind an den Folgen des Stur- 
zes mit dem Kopfe auf den harten Fussboden bei meiner 
Gebart, welche im Stehen der Kreissenden vor sich ging, 
gestorben ist. 

Incnlpatin wurde auf Grand ihres Seibstgest&ndoisses 
nnd der Obductionsbefnnde^ ond weil sie bei ihrer Entbin- 
dttog die leicht zu erlangende Hülfe nicht in Anspruch ge- 
nommen, vielmehr die in solchem Falle erforderliche Vor- 
sicht und Aufmerksamkeit ausser Acht gelassen, wegen fahr- 
lässiger KindestOdtnng von dem Zachtpolisetgericht sa sechs- 
monatlicher Gefängnissstrafe verurtheilt. 
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Ol» c«l|Nm edcr dolose Tddtung iIcs KM«! 

Zwei gerichtliche Obdacttoneii you Leichen Nengeborener. 

Vm 

Kreis -PbjBikns Qnd Meäicinalrath Dr. Anus 
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Erster Fall. 

k. Aeussere Besichtigung. 

1. Die mäunlicbo Kisdesleicbe ist 5 Pfund Gl vilgewicbt schwer 
und 1 Fuss 6 Zoli SLioien lang. Sie ist ziemlich wohl genährt und 
zeigt über die ganse Kfirperoberflicbe eine bUssblialiebe Hautfarbe. 
Leicfaenstarre ist vorbaodea ohne Verwesnngsgerach. Der Kopf ist 
mit laogea, diehten Haaren besetzt; der gerade Kopfdorcbmesser be- 
trägt 4i Zoll, der quere Durebmesser Zoll, der schrilge Durch- 
messer 5| Zoll; die grosse Foutanelle Ist mit der Pingerspitse toU* 
stftudig zu bedeckeu. 

3* Die Ohreuknorpel sind fest. Die Augen sind gescblosseu, 
die Hornhaut ist klar. lu , den Nasenöffnungen sind Kotbpartikelchen 
Vorbauden; eben so in der Mundböhle, welche fest geschlossen ist. 
lü den äussern Gehörgärigen wird dagegen Koth nicht angetroiTen. 

3. Die Lippen sind dankelblau gefärbt, die Znn«:e liegt hinter 
dem Unterkiefer-Rande und zeigt sonst nichts lilemerkenswenhes. Der 
Schulterdurchiiif^sper beträgt 4^ Zoll. Der Nabel befindet sich in der 
Mitte zwischen dem unteren Rande des Brustbeines und der Scham- 
beinfuge. An demselben bängt ein 1^ Zoll langes Eode einer safti- 
gen frischen Nabelschnur, deren äusseres Ende gerissene blutinüU 
trirte Ränder hat. Die Nägel an den Fingern sind fest und reichen 
bis zu den SpiUen. In der Epipbyse des Oberschenkeis wird ein 
Knochenkern von beinahe 2 Linien Dnrohmesser gefunden. 
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B. tutm Betiehtiguug. 
I. BftQchbdhle. 4. Die bOchste W<IIbaDg des Zwerebfelles 

reicht bis zu dem Zwischenräume zwischen der 5ten aod 6ten Rippe. 
Die Leber ist von duiikUr Farbe und blutreich. Der Magen enthält 
etwas klare schleimige Flüssigkeit und am Eingänge desselben etwas 
gelblichen dickflüssifrcn Koth; die Gefiissti uii der Oberfläche dessel- 
ben sind sehr markur. Die Nieren wenig bluthaltig, der Dönndarm 
leer, der Dickdarm und Mastdarm mit Kindspech gefüllt, in der 
ürinblase wenig klaren, wässerigen Drin. 

IL Brusthöhle. 5. Die Lungen füllen nur den hinteren 
Theil der Brusthöhle aus und reichen nicht bis zum Herzbeutel. Sie 
Bind von zifgclrother Farbe und fühlen sich compact an. Ecchy- 
mosen sind auf der Pieuia nicht vorhanden. Beim Darch- 
schneiden der Luftröhre zeigt eich das Lumen dersolben mit Abtritts- 
koth gefüllt. Diese Tbcile, zusammen auf die Oberfläche des Wassers 
gelegt, sinken zu Graode. Anch die Lungen sinken für sich zn 
Boden. Die rechte Lnnge, von der linken getrennt und aufs Wasser 
gelegt, senkt sich sehr langsam nach dem Qrnnde und verhält sich 
nnf demselben flottirend, während die linke Lnoge f&r sich schneller 
nach dem Boden des Wasserbehälters strebt und daselbst rnbig liegen 
bleibt. Bei Einschnitten in die verschiedenen Lappen der rechten 
Lunge wird ein knisterndes Geräusch nicht wahrgenommen. Beim 
Drucke steigt aus einer Schnittfläche ein Tropfen flflssigen Kothea 
hervor, während nur hin und wieder ein Tropfen dunklen flfissigen 
Blutes hervorquillt Die linke Lnnge bietet bei Einschnitten diesel- 
ben Erscheinungen dar. Doch treten hier beim Drucke mehr Koth- 
pnnkte ans der Schnittfläche hervor. Die einzelnen Lappen der linken 
Lnnge sinken rasch im Wasser und lassen sich aus den Schnitt* 
flächen derselben unter Wasur f.ufthjäschen nicht aubpresseu; auch 
die kleinsten Stückchen bei den Lappen binken zu Boden. Die rechte 
Lunge, in ihre ver.scbiedeuen Lappen getrennt, sinkt überall zu Boden. 
Dagegen bleiben kleine Stückchen den scharfen Randes des oberen 
Lappens auf der Oberfläche des Wassers schwimmen, und lassen sich 
aus deu 8( hwiimiunden Stückchen auter dem Wasser einzelne kleine 
Luftbläschet) ausdrücken. 

In beiden Ventrikeln des Herzens Blutleere Unter den grös- 
seren Gefässen ist nur die aufsteigende üohlvene massig mit dunkelm 
flüssigem Blute gefüllt. 

Die Luftröhre, welche feste Ringe hat, ist mit Koth ange- 
füllt; die Schleimhaut derselben ist blass. 

Die Speiaerdhre enthält ebenfalls Partikeln eines gelblichen 
Kothen von derselben Beschaffenheit wie der in der Luftröhre vor- 
gefundene. 

Ur. Kopfhfthle. 6. Bei Abtrennung der Kopfschwarte ergieast 
sich siemlich viel dunkles flfissiges Blut. Auf der Höhe beider Scheitel- 
beine zeigen sieh die Knochen dunkel gefärbt und mit einer dfinnen 
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Schicht anizigen Blutes bedeckt. Die diesen Stellen entsprechende 
Stelle der inneren Kopfschwartc ist ebenfalls blutig gefärbt. Ein- 
drücke, Risse oder sonstige Regelwidrigkeiten werden im deo Koo- 
cben des Schädelgevölbes nicht vorgefunden. Die Gefässe der hv- 
ten und weichen Hirnhaut sind sehr blutreich. Die Längen «Siaiii 
enthalten sehr viel dankles flüssiges Blnt Das Gehirn ist von ver* 
hältnissmSssig sehr fester Consistenz. Bei der scfaichtweisen Abtr»- 
goDg des grossen and kleioen Gehirns zeigen sieh saf den SchniU- 
flSehen viele Blntpnolcte. Die Seiten- Ventrikel enthalten etwas bin- 
tiges Semm nnd sind die Adergeflechte sehr blatreicb. Die Bist* 
leiter der Sch&delgrundfliche sind stark mit dunklem flüssigem BInt 
gefallt 

Nachtriglich bemerkten die Obdocenten noch: 

Die uns vorgelegte Nachgeburt ist vollständig frisch nnd 
wiegt \ Pfund. Au derselben ist in der N&he des einen 
Randes eine Nabelschnur inserirt von ebenfalls frischer Be- 
schaifenheit und 5, Zoll Liinse. Das untere Ende der Na- 
belschnur bat srharf"' Iv'incier, welche nicht zu den gerissenen 
Rändern des am Kmde beÜudUcUeu Nabelscbnurrestes passen. 

Hierauf gaben die Obdacenten ihr summarisches 6aU 

acbtea dabiu ab: 

1} Das Kind war reif and lebensföhig. 

2) Der Athmungsprosesä und miLbia das selbstätäadige 
Leben hat einen Anfang genommen, ist aber wegen 
behinderten Zutritte der Luft z\x den Lungen nicht 
zur Entwickelong gekommen. 

3) Das Kind ist durch Ertrinken in einer dicklichen 
kothigen Flüssigkeit apoplektisch gestorben. 

Geschiehtser^äUwig, 

Am 2. September 18 . . begab sich die Magd des 
Kanfmanns N,^ naehdem sie über Tag in gewöhnlicher Weise 
gearbeitet, angeblich wegen hefager Kreuzschmerzen, Abends 
g^en 7 Uhr zu Bett. Fran N. schöpfte Verdacht, dass 
die Q. ßchwauger sei. Da diese aber auf Befragen solclies 
leugnete, so Hess Fran eine Hebamme herbeiholeni um 
Gewibbheii über den Sachverhalt zu erlangen. Durch die 
Hebamme wurde constatirt, dass die G. in aUerjüngster 
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Zelt geboren habe. Ale auch bald darauf die Nachgebort, 

IQ einen Uaterrociw gewickelt, bei der G, gefandea wurde, 
erklärte fiie, dass das Kind im Abtritt liege. Eine noch 
am Abend voigeaommeDe Untersucbuug des Abtritte führte 
zn keinem Resnitat, dagegen wurde am folgenden Morgen 
auf dem Gruade der Abtrittsgrube die Leiche eines neu- 
geborenen Knaben gefunden. 

In dem gerichtlielieu Verhör vom 17. October giebt 
die G. an, schon im Februar, vielleicht auch schon im 
Januar 18 . . iieischlicheu Umgang mit oinem Soldaten ge- 
habt und im Juni oder Juli 18 • • sich zuerst schwanger 
gefühlt zu haben. Am 2. September 18 . . Abends gegen 
6 Uhr habe sie» nachdem sie im Verlauf des Tages theils 
mit Tragen von grösseren Federballen, theils mit Schrubben 
beschäftigt gewesen, Schmerzen im Rücken und dann Drang 
zum Stuhl gefühlt, weshalb sie zum Abtritt gegangen sei. 

Während sie öber den wetteren Hergang im Verhör 
vom 4. September deponirt: 

^Eaum hatte ich mich niedergesetzt, als ich einen 
schweren Gegenstand in den Abtritt fallen hörte. Ich 
vermuthete sofort, dass ich auf dem Abtritt ein Kind 
geboren und dass dasselbe in denselben gefallen sei^ 
giebt sie in Widerspruch hiermit bei ihrer Vernehmung vom 
17. October an, dass sie wohl gefühlt habe, dass ihr etwas 
abgegangen, dass sie dabei aber keine Schmerzen empfun- 
den und geglaubt habe, dass es Roth gewesen. Sie will 
nur etwa fünf Minuten auf dem Abtritt zugebracht haben 
(Verhör Tom 17. October), dann wieder an Ihre Arbeit ge* 
gangen sein, bald darauf aber, weil sie Sciimerzen im 
Rücken empfunden, sich zu Bett begeben haben. Auf Be« 
fragen, ob ihr das „Plumpsen"" des Kindes, welches doch 
5 Pftind gewogen habe, nicht auffällig gewesen sei, stellt 
ßie solches in Abrede. Gleich hinterher aber deponirt sie 
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weiter^ dass die Nabelschnar anf dem Abtritt gerissen seil 

müsse, dass ein Ende derselben an ihrem Körper hängen 
geblieben sei, welches sie mit einem alten Messer abge* 
schnitten und dann, wie auch ein zweites Stück, welches 
sie mit einer Scheere getrennt , io den Hof des Nsebbars 
geworfen habe. Sie will ebenso wenig die Nabelschnur 
als die bald nachher abgegangene Nachgeburt als solche 
gekannt haben. 

Am 3. September 18 . . wurde die Kindesleiche ge- 
richtlich obdncirt. 

Nachträglich wurde von der Königlichen Staatsanwalt- 
Schaft uns noch die Frage vorgelegt, ,,ob es radglich sei, dass 
das Kind, ohne dass die G. solches merkte, und ohne Zu- 
thnn derselben in den Abtritt fallen konnte*'. 

Auf diese Frage werden wir im Verlauf des Gutach- 
tens aurnckkommen» 

Gatachtem 

Obgleich die Leiche nur 5 Pfund schwer war, so spricht 
jedoch für die Reife des qu. Kindes der ganze äussere Be- 
fand und der Durchmesser des Knochenkemes in der un- 
tern Epiphyöe des Oberschenkels. 

Der niedrige Stand des Zwerchfells wird nur durch 
Annahme stattgehabter Kespiralioa erklärlich, und ebenso 
setat die Anwesenheit von Koth in der Speiseröhre und 
dem Magen im Vereine mit dem Befunde derselben Materie 
in der Luftröhre und Lunge, Schling- resp. Athmungsbe- 
wegungen Toraus. Schon durch diese Befunde nllein ist 
mithin das selbststäadige Leben des Kindes festgestellt 
Aber auch die Lungen liefern, wiewohl sie die BniBthdhk 
nicht ausfüllten und nicht bis sum Herzbeutel reichten und 
nch compact anföhlten, auch in fast allen Theilen nicht 
schwimmiähig waren, also in diesen Erscheinungen genau 
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ff^talen Langen glichen, ein entscheidendes Criterium für 
stattgehabte Kespiration in dem Umstände, dass kleine 
Stficke vom oberen Rande der rechten Lange auf dem 
Wasser schwammen uud dass beim Druck unter Wasser 
aas ihnen Laftbläscben emporstiegen. Ein Prodnct der 
Fäuiüi^h konnte diese Luft nicht sein, da von Fäulniss auch 
nicht eine Spar za bemerken war. 

Die ersteo Atbenuüge des Neugeborenen sind in der 
Regel nnr karz and nnyollständig, es wird dorch sie nur 
weaig und di6.se wenige Luft fast auäscbliesbiicii nur zur 
rechten Lange geführt. 

Die letztere Erscheinung beruht auf dem anatomischen 
Baa der Luftrdhre, welche vor ihrem Eintritt in die Lungen 
sich in einen sar rechten Lange führenden knrsen and 
weiten und in einen zur linken Lunge führenden längeren 
und weniger weiten Ast theiit. Die wenige, dorch die 
ersteo unvollkommenen Atbem&üge in die Luftidhre auf- 
genommene Lnft folgt dem weitesten and kürzesten Wege 
und muss somit in die rechte Lunge eindringen. 

Wie einerseits durch den Laftgehalt der Lange erwie* 
sen ist, dass das qu. Kind geathmet und gelebt bat, so 
liefert andererseits das geringe Maass des Luftgehaites und 
sein Bescbränktsein auf die rechte Lunge den sicheren Be- 
weis, dass der Athmangsprozeßs noch wenig entwickelt war, 
als er auch schon unterdrückt und damit dem kurzen Leben 
des Kindes ein Ziel gesetzt wurde, öo weit war es jedoch 
noch nicht gekommen, als das Kind in die Abtrittsgrobe 
gelangte. Damals lebte es entschieden noch, sonst hätte, 
wie oben angezeigt, der Inhalt der Abtrittsgrabe ebenso 
wenig in die Speiseröhre und in den Magen als in die 
Luftröhre and in die Lungen dringen können. Dann aber 
erlosch das Leben sehr rasch , indem durch das Lindriugen 
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des Rothes in die Luftwege der Respirationsprosess aofge- 
hoben wurde. 

Bei dieser Sachlage hätte man Yermuthen sollen, in 

der Leiche die Erscheinungen des Enstickungstodes in aus- 
geprägter Weise und ToUständig zu finden. Ausser der 
Flüssigkeit des Blutes fand sieb aber kein weiteres Zeichen 
der Suifocatton Ton Statt dessen traten die Erscheinungen 
der Apoplexie in höchst eclataiuer Weise zu Tage; die Ge- 
flsse der harten und weiehen Hirnhaut, die L&ngenblut- 
leiter, die Substanz des grossen und kleinen Gehirns, die 
Adergefleehte in den Seitenventrikeln und endlich die Biat- 
leiter der SchädelgruixlHäche zeigten grossen Blutreichthum. 
Dieser Befand hat jedoch durchaus niehts Auffälliges. Schon 
unter gewöhnlidien Umständen worden in vielen Leichen 
notorisch Ertrunkener nicht etwa die Zeichen der Suffoca- 
tion, sondern die Zeichen der Apoplexie gefunden. Um so 
erklärlicher ist es, wenn die Obduetion in unserem Falle, 
in welchem die Respiration und somit auch der kleine 
Kreislauf in dessen Bereich die Snifocations-Erscheinnngen 
fast ausschliess^lich fallen, noch gar nicht zur vollständigen 
£utwickelung gediehen waren, bezüglich dieser ein nega- 
tives Resultat ergab. 

Der Eintritt der Apoplexie dagegen war um so natür- 
licher, als bereits durch den Act der Geburt, welche, wie 

* 

weiter unten nachgewiesen werden wird, ganz zweifellos 
in der Seheitellage erfolgte, ein yermehrter Zufluss des 
Blutes zum Kopfe bedingt war. 

Die Angaben der O. Ober den Hergang der Geburt 
erhalten durch die Obductionsbeiuudc iosoiern eine Unter- 
stUtzQng, als es nach diesen durchaus glaubwördig erscheint^ 
dass die Geburt eriolgt ist, wahrend die G. auf dem Ab- 
tritt sass, so dass das Kind fast in den Abtrittskoth hin- 
eingeboren wurde. Dasselbe hat entweder, nachdem der 

Vieit*||ahrmelir. I. g«r. M«d. M. P. XV. 1. 4 
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Kopf geboren war und während der Austritt der Schultern 
noch zögerte, oder auch in dem Moment, als es den Raum 
zwischen dem Schoosse der Mutter und dem Abtrittskothe 
durchschnitt, den einen oder den andern unToUst&ndigen 
Atbemzug geihan. Die Geburt konnte auf diese Weise 
recht gut ohne besonderes Zuthun der Mutter erfolgen, wie 
denn auch am Körper des Kindes Zeichen einer manuellen 
Einwirkung nicht wahrgenommen sind. Dagegen müssen 
wir der ferneren Angabe der G., dass sie von der Geburt • 
nichts gemerkt habe, mit aller Entschiedenheit entgegen 
treten. Die Geburt war keine präcipitirte und ist erst er- 
folgt, nachdem ein längerer und starker Wehendruck auf 
den vorliegenden Theil des Kindes, — und das war der 
Kopf — eingewirkt hat. Dieses ist ganz «Kweifellos durch 
die Obdnciion erwiesen. Bei Abtrennung der Eopfscbwarte 
ergoss sich ziemlich viel dunkles dussiges Blut und auf der 
Höhe beider Scheitelbeine waren die Knochen dunkler ge«- 
färbt und mit einer dünnen Scbiclit ijulzigen Blutes bedeckt 
Hierin kann nichts anderes als die Bildung des sogenannten 
Vorkopfes erkannt werden, welche nur bei vorliegendem 
Kopfe und nach anhaltendem Wehendrange erfolgt Diesea 
musbte die G. fülilcn und um so mehr als solchen erkennen, 
als sie sich eingestandenermaassen längst schon schwanger 
wusste. 

Hiermit glauben wir auch die nachträglich von der 

Königlichen Staatsanwaltschaft aufgeworfene Frage erledigt 
zu haben. ' 

Schliesslich sprechen wir unsere gutachtliche Meinung 
dahin aus: 

1) das Kind war reif und lebensfähig; 

2) der Athmungsprozess und mithin das selbststandige 
Leben haben einen Anfang genommen, sind aber wegen 
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behinderten Zutritts der Luft zu den Lungen nicht zur 
£ntwickelang gekommen; 

3) das Kind ist durcli Kitrinken im Abtrittskoth apo- 
plectiflch gestorben; 

4) die Geburt kann wohl ohne besonderes Zuthun, nicht 
aber ohne Wissen der Matter aaf dem Abtritt er- 
folgt sein. 

Noch bemerken wir, dass der Umstand, dass der am 
Emde befindliche und der an der Nachgeburt bftngende 
Nabelschnurrest nicht zu einander passten, dadurch genü- 
gende Anfklftrung findet, dass die 6, twei Stücke der Na- 
belschnur abgeschnitten hat. 



Zweiter Fall. 

Die unverehelichte C. K, fühlte in der Nacht vom 2. 
auf den 3. NoTember heftige Schmerzen, nachdem ftle noch 
am Tage zuvor ausser dem Hause genäht hatte. Sie will 
während der ganzen Nacht laut geschrieen und, da ihre 

Matter, bei der sie sonst wohnte, verreist, sie mithin allein 
war, nach der C B. gernfen haben, welche in einem über 
ihrer Schlafstube gelegenen Zimmer schlief. Diese horte 
i&dess den Raf erst in der Morgenzeit und begab sich so- 
fort in das Zimmer der K, Diese klagte über brennenden 
Darst nnd über heftiges Drängen im Leibe. Nachdem sie 
Wasser getrunken, äusserte sie Bcdüri'niss zum Stuhle zu 
haben und ging, mit Hülfe der B, angekleidet, ohne deren 
Begleitung zu dorn im Hiuteiiiause gelegenen Abtritt, wäh- 
rend die B. in ihre Wohnung zurückkehrte. Nach etwa 
einer Viertelstunde hörte diese, dass die K, den Abtritt 
verliess und sich zu Bette legte, worauf es im Zimmer 
derselben ruhig blieb. 

Zu verschiedenen Personen, welche im Laufe des V or- 

4» 



52 



Gebort aof dem Abtritt 



mittags die beBoehten, äusserte sie, dass sie an hart- 
näckiger Verstopfung gelitten habe, dass ihr aber wohler 
gewordeo, nachdem sie in der Nacht Stuhlgang bekommen 
und das Geblüt eingestellt h;il)e. 

Der am Nachmittage auf Veranlassung einer Nachbarin 
gerufene kxzi schöpfio schon nach einer obertiäcblichen 
Untersuchung Verdacht, dass die IL geboren habe. Indess 
verneinte diese alle dcsfallsigca Fragen hartnäckig. Als 
aber der Arzt in einer ihm vorgezeigten blutig- schwam- 
migen Masse, welche im Bett der K. gefunden war, eine 
noch ganz frische Nachgeburt erkannte, und durch das £r- 
gebniss einer hierauf angestellten genaueren Untersuchung 
die Ueberi^eugung gewann, dass die K. innerhalb der letzt- 
verflossenen 24 Stunden geboren habe, machte er bei der 
Polizei von dem Vorfall Anzeige. 

Noch an demselben Abend wurde in dem Abtritt, der 
am Morgen von der K. benutzt war« die Leiche eines nea- 
geborenen Kindes m&nnlichen Geschlechts gefunden. Trots- 
dem blieb die K. bei der Behauptung, weder von ihrer 
Schwangerschaft noch auch von der erfolgten Geburt eine 
Ahnung gehabt zu haben, räumt aber doch ein, sich im 
Februar mit einem Hanne geschlechtlich eingelassea zo 
haben. 

Die am 5. November ausgefthrte Obduction der Kin* 

desleiche ergab im Wesentlichen nachstehende Befunde. 

Der männliche 19^ Zoll lange und 6 Pfaad 27 Lotb schwer« 
Kdrper verbreitete keinen Verwesungegeruch, zeigte aber Leichen- 
starre. Der KOrper war gut gen&hrt. Der mit dnnklen zoUlangen 
Haaren besetzte Kopf maass im geraden Darcbmesser 4\ im queren 
DurcbmeBser 3| " und im grOssten Durchmesser 5^ Die grosse 
Fontanelle war sehr klein und mit der Fingerspitze vollständig zn 
bedecken. In den Nasenffffnnngeo, auf derZnnge und im ftus^ 
seren GehCrgange rechter Seite wurde Menschen koth vorgefoadeD* 
Die Ohrmuscheln waren fest, ebenso die Nägel an den Fingern ond 
Zehen. Der Knochenkern in der Epiphyse des Oberschenkels hatte 
3 Linien im Durchmesser. Die 8 " lange Nabelschnur war saftig uod 
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frisch und hatte am freien iiude gerisseuo Ränder. Die Körperober* 
fläche hatte ein blasses Aussehen, nur die Stirn war dunkelblau; 
daselb&t gemachte Einschnitte crgnben, dass Blut in's Zellgewebe 
nicht ergOBBen war. Die h{)cbste Wölbung des Zwerchfelles reichte 
bis zum oberen Rande der 5. Rippe. Die Bieren wenig biotr^tch; 
in den grossen Gefässen der Bauchhöhle viel dunkles flQasiges Blut 
Im Magen viele Oase und wenigstens eine halbe Unze flQssigen 
Menschenkoth. In der Harnblase liemlieh viel klaren Urin. 

Die Lungen waren nicht sehr ausgedehnt, reichten aber bis zum 
Herzbeutel, waren Ton gleichmässig dunkelrother Farbe, bewirkten 
beim Druck unter den Fingern ein knisterndes GefBbl und Hessen 
beim Einschneiden ein knisterndes Geräusch vernehmen, und zwar 
in allen Theilen beider Lungen. An ilirer hinteren Fläche waren die 
Lunj^eu mit vielen he UroiLcij 1' uük leu bedeckt (Ecchymosen). 
Lungen, Herz und Thymusdrüse zusammen, senkten sich lanj^bam im 
Wasser zu Boden, hielten öich hier aber iu beständiger tiottirendor 
Bewegung, und zwar so, daj«s die Lungen immer den höchst gelegenen 
Theil bildeten. Auch die Luu;;eu im Ganzen, wie die einzelnen 
Lappen derselben senkten sich im Wasser zu Boden. Is'ur einzelne 
Stückchen der Lungen waren schwimmfähig, und zwar vou der lin- 
ken Lunge nur Stuckchen vom oberen Rande des oberen Lappens, 
von der rechten Lunge dagegen die Randst&cke aller drei Lappen, 
w&hrend alle übrigen Stücke su Boden sanken. Aus den letzteren 
drang fiberaU Koth hervor; ausserdem enthielten sie Luft, was beim 
Druck uDter Wasser bei allen Stücken durch Aufsteigen von Luft- 
blasen Bich deutlich au erkennen gab. Auch die Luftröhre war 
mit Koth ausgefüllt. Die Ventrikel des Herzens leer. In jden 
grossen Gefässen der Brusthöhle viel dunkles flüssiges Blut. Die 
Schleimhaut der Lufkröhre blass. Innerhalb der SchädelhOhle 
bedeutender Blutretchthum, namentlich enthielten die Läügenblut- 
leiter viel flüssif^es Blut. Die Gefässe der harten und besonders der 
weichen Uiiiiliunt sehr blutreich : das grosse und kleine Gebirn zeigte 
auf den SchuittÜiichen viele Biutpunkte. Die AdergeÜechte btark, 
die Blutieiter der Schädelgruudüäche mäösig bluthaltig. 

Diese Befunde veranlasslen uas, unser summarisches 
Gutachten dahin absageben: 

1) das Kind war reif und lebensföhig; 

2) dag Kind hat geathmet und gelebt; 

3) das Kind ist dureh Ertriuken im Henscbenkoth apo- 
plectisch gestorben. 

Diese Ansicht wollen wir nachstehend näher zu be* 
gründen, dann aber auch die tod der Königlichen Staats- 
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anwaltschaft nachträglieh aufgeworfene Frage, ^ob es mOg- 

lieh sei, dass das i\ind ohne Zuthua oder ohae Wissen der 
K, in den Abtritt gefallen sei'', sa erledigen TerBuchen. 

GaUcliteBi 

Die Neugebuit des Kindes bedarf einer besonderen Be- 
sprechong niebt; sie giebt sieb gcbon auf den ersten Blick 
durch die safiige und frische Nabelschnur und durch den 
an verschiedenen KOrperstelien haftenden Käsescbleim in 
unzweideutiger Weise zu erkennen. 

Wir beginnen daher mit der £r6rtening des Inhalts 
unseres summarischeu GutucLteus: 

a) Das Kind war reif and lebensfähig. Die- 
jenigen Merkmale, welche die Reife einer Frucht dücuoien- 
tiren, fanden sich in unserem Falle sehr ausgeprägt und in 
grosser Vollständigkeit vor. 

b) Das Kind hat geathmet und gelebt. Wie- 
wohl die Lungen von dnnkelrother Farbe und nicht sehr 
ausgedehnt waren, auch weder in Verbindung mit dem 
Herzen und der Thymusdrüse, noch auch fßr sich allem im 
unzerschnittenen Zustande Schwimmfähigkeit zeigten, inso- 
fern also fötalen Langen sich ähnlich verhielten, so lieferte 
doch die Luugenprobe hinsichtlich des Luftgehalts der Lun- 
gen anderweitig so viele positive Befände, dass diesen ge* 
genüber und gegenüber dem hohen Stande des Zwerchfells 
jene Befunde jeden Werth verlieren. Die Langen reichten 
bis zum üerzbeutel, sie bewirkten beim Druck ein knistern- 
des Geffihl anter den Fingern and wenn sie auch im Gän- 
sen nicht schwimmfähig waren, so schwammen doch ein- 
zelne Stückchen derselben. Aber selbst die sinkenden 
Stücke waren ohne Aufnähme lufthaltig, denn beim Druck 

' unter Wasser stiegen Luftblasen aus ihnen empor. Dieser 
Luftgehalt kann, da jede Spur von Fäulniss fehlte, nur 
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durch Athmung in die Langea gelangt sein. Ja der üm- 
standy dass alle Thelle der Lungo Infthaltig waren , beweist, 
da8S der Athmungeprozess Bchon zu einer verhältniesmässig 
?orgesehrittenen Entwiekelung gediehen war. 

Dass die Lungen trotz des nachgewiesenen bedeutendeo 
Luftgehalts in ihrem überwiegend grösseren Theile nicht 
schwimmfähig waren, findet seine ganz ungezwungene Er- 
klärung darin, dass sie mit Menschenkoth, dessen speci- 
tisches Gewicht das des Wassers bedeutend übersteigt, an- 
gefüllt waren. Hierdurch wurde die Wirkung der specifisch 
leichteren Luft compeiisut. 

c) Das Kind ist durch Ertrinken im Menschen* 
koth apoplectisch gestorben. Aus der Gegenwart 
Ton Koth in den Lungen , der Luftröhre und dem Magen 
geht hervor, dass das Kind noch lebte, als es in den Ab«* 
tritt gelängte. Ohne Athmungs- resp. Schluckbewegungen 
w&re ein derartiger Befund nicht möglich gewesen, nament* 
lieh hätte der Koth ohne gewaltsame Athmungsbewegungen 
nicht bis in die feineren Verzweigungen der Luftröhre in 
die Lungen dringen können. Dass hier gewaltsame Ath- 
mungsbewegungen bei Ausschliessung der atmosphärischen 
Luft stattgefunden, geht aus der Gegenwart tou Ecehymosen 
auf der Oberdäche der Lungen hervor. Wir finden solche 
freilich auch bei todtgeborenen Frdchten, wenn nämlich 
durch irgend einen begünstigenden Umstand, z. B. durch 
Druck der Nabelschnur etc. die Frucht vor der Geburt zu 
instinctiven Athmungs versuchen genöthigt wurde, ohne dass 
bei der Absperrung der atmosphärischen Luft die Fortset- 
zung der Eespiration mOglich war. Von einem derartigen 
Torgange kann indess hier nicht die Rede sein, da nach- 
gewiesenermaassen das Kind nach^ der Geburt gelebt hat. 
Die Kcchymosen können in unserem Falle entschieden nur 
dadurch hervorgerufen sein, dass das Kind von Abtrittskoth 
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umspült, d'u\ bereits eingetretene llüspiiatioii lui uu5cL/:.en 
sich bestrebte, aber respirabele Lüh nicht faad und daher 

Id gerade nicht seUeoeo F&Uen hndea wir in den Lei- 
chen Ertrunkener nicht bowohl die Erscheinungen der Suf- 
focatioo, als vielmehr die Erscheinungen der Apoplexie. 
Auch in unserem Falle fanden sich ausser der Flüssigkeit 
des Blutes und der BiutfüUe iu den grossen Geß^sea der 
Brusthöhle anderweitige Ersehetnongen des Erstickungs- 
todes nicht vor, dagegen traten die Zeichen des Scblag- 
fittsses in sehr deutlicher Weise zu Tage, da in der 
Schädeihöhle der ausgeprägteste Blutreichthum sich kundgab. 

Dieser Befund hat in unserem Falle um so weniger 
etwas Auitaiiiges, als durch den Vorgang der Geburt selbst, 
welche, wie sich aus der blaurotben Farbe des hinteren 
Tüeiles beider Scheitelbeine und des oberen Theile» des 
Hinterhauptbeines ergiebt, eine Kopfgebnrt war, bereits 
grossere Bluttuiie innerhalb der Schädelhohle bedingt war. 

J) Anlangend die von der Königlichen Staatsanwalt- 
schaft aufgeworfene Frage, j,ob es möglich sei, dass das 
Kind ohne Zuthun oder ohne Wissen der iC. in den Abtritt 
gefallen sei^, müssen wir den ersten Theil dieser Frage 
bejahend, den zweiten Theil aber entschieden verneinend 
beantworten. Unter allen Umständen konnte ein actives 
Eingreifen der erst eintreten, nachdem der Kopf des 
Kindes geboren und ihr dadurch eine Handhabe für manuelle 
Mithälfe gegeben war, und demnächst konnte sie die Na- 
belschnur durcbreissen. Beides war aber durchaus nicht 
nöthig, ja unter Umständen kaum thunlich; denn nach er- 
folgtem Austritt des Kopfes folgen die übrigen Kindeslheiie 
nicht selten sehr rasch ohne jegliche Nachhülfe nnd die 
Nabelschnur konnte in unserem Falle lediglich durch das 
Gewicht des Kindes um so leichter zerreissen, als der jähe 
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Starz desselben einen gewaltigen Ruck an der Nabelschnur 
bewirkea muääte. £s ist demnach wohl möglich, dass das 
Kind ohne Znthun der K. in den Abtritt gefallen ist 

Dagegen müssen wir die Möglichkeit, dass die Geburt 
ohne Wissen der Matter erfolgte , mitbin auch das Kind 
ohne deren Wissen ia den Abtritt iiel, entschieden in Ab- 
rede stellen. Die Gebart war keine leichte, denn die ganze 
Kacht hindurch hutic die Ä^. heftige Schmerzen, wie sie selbst 
bei ihren gerichtlichen Vernehmungen zugesteht, auch stell- 
ten sich dem Anstritt des Kopfes nicht unerhebliche Schwie- 
rigkeiten entgegen, welches sich daraus ergiebt, dass die 
K. einen Darmriss erlitten (Bericht über die Untersuchung 
der A. von Dr. ü.). Bei solcher Lage der Sache musöto 
die welche auch nicht vorübergehend das Bewusstsein 
verloren hatte, (sie ging allein zum Abtritt und kehrte eben 
so zurück) unter allen Umständen wissen, was vorging, selbst 
wenn es unzweifelhaft feststände, dass die Geburt auf dem 
Abtritt erfolgt ist. Indess ist es immerhin möglich, ja in 
Kiioksicht auf den bedeutenden Luftgebalt der Lungen nicht 
einmal gerade unwahrscheinlich, dass die Geburt ausser- 
halb des Abtritts erfolgt nnd das Kind demnächst von der 
A. in den Abtritt geworfen ist. Dass aber in diesem Falle 
die K, erst recht am die Gebart gewusst hat, ist selbstver- 
ständlich und bedarf eines besonderen Beweises nicht. 

Schliesslich sprechen wir unsere gutachtliche Meinnng 
dahin aus: 

1) das Kind war reif und lebensföhig; 

2) das Kind hat geathmet und gelebt; 

3) das Kind ist durch Ertrinken im Menschenkoth apo- 
plectisch gestorben; 

4) es ist wohl möglich, dass das Kind ohne Zuthun der 
Ä"., aber es ist nicht möglich, dass es ohne Wissen 
derselben in den Abtritt gefallen ist« 
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Tardiea's Flecke bei firstickimg. 

Von 

Dr. Jfniliift liukontBky ans K ev, 

Kreis-Pb}-sika3 des üiuau'scheu Kreises, Kiev'ücbeu GouvcruemeDls. 



Die Unzulänglichkeit der Mittel züt BestimtDung der ge- 
waltsamen Todesart durch Erstickung an Leichnam ea ii^t 
von allen gerichtlichen Aerzten anerkannt worden. Die 
Untersuchung der besondern Art der Erstickung füllt in 
der letzten Zeit einen grossen Theil der gerichtsärztlicben 
und physioiog loschen Literatur aus. 

Die Untersuchungen über die Veränderungen der che- 
mischen Eigenschaft des Blutes, über sein physikalisches 
Verhalten, über die Bedingungen der quantitativen Verthel- 
iuug desselben in den Organen in ihrer Abhängigkeit von 
der Art und Dauer des gewaltsamen Momentes, welcher 
den Zutritt des Sauerstoffes der Luft in die Lungen unter- 
bricht, müssen als eine vorzügliche Stütze bei der Diagnose 
des Erstickungstodes dienen. 

Mit den Untersuchungen über Bestimmung der Gase 
im Blute Erstickter hat man begonnen. Vielleicht wird die 
Spektral-Analyse des Blutes nach der Anleitung von Gwob- 
diw noch ein wichtiges Hülfsmittel der Diagnose darbieten. 
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Nicht minder sind die Yeränderangen der Organe unter 
dem Einflüsse des chemiscii veränderten Blutes bei £r* 
sticknng von Wichtigkeit. Die Yersuche ^on Ssahmshf 
sprechen einigermaassen für die eigenthümiiche Wirliung 
eines solchen Blutes auf die Gontraction des Milzgewebes. 
Die Anämie der Milz bei Erstickung bleibt bis jetzt eine 
isolirte Erscheinung, da sie sich nicht immer in der Praxis 
bestätigt, und der ursächliche Zusammeuhang dieses ört- 
lichen Befundes mit den übrigen Erscheinungen der Erstik- 
kung Aoch nicht aufgeklärt ist. Dasselbe kann man von 
einer anderen Erscheinung bei der Erstickung, nämlich von 
der Anämie des Gehirns sagen, welche durch Äcker" 
movm's Yersuche an Thieren nachgewiesen worden ist*) 

Zu den bäutigeQ Er^icheiauDgen an Leichnamen von 
Menschen, welche an Erstickung gestorben sind, gehören 
die kleinen subpleuralen Ecchymosen an den Organen 
der Brust, in seltenen Fällen an denen des Unterleibs und 
an der Galea aponeurotica. 

Die Frage über den diagnostischen Werth dieser Ec- 
cb^ uiosen hält sich bis jetzt fast nur auf juridischem Boden« 
Tardüu legt ihnen eine absolute Bedeutung als Zeichen 
des Todes durch Erstickung im engeren Sinne zu, 
indem er darunter hauptsächlich den Tod versteht, welcher 
durch mechanische Hindernisse auf Mund und !Nase, auf 
Luft- und Speiseröhre, durch Druck auf Brust und Unter- 
leib, durch UeberscLüttüug mit Erde oder einem andern 
pnWeriftrmigen Körper veranlasst worden ist. 

Andere gerichtliche Aerzte, namentlich deutsche, welche 
sich auf Beobachtungen stutzen, nach denen Tar(;^M«»'sche 
Flecke auch beim Tode durch Erhängen, Ertrinken etc. 
vorkommen, geben denselben nur eine beschränkte Be- 
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deutnng als Zeichen des Todes durch Erstiekung (Manehh^ 

Vielfaehe Versuche ao Thieren irngen wenig zur Aaf- 
kläruug dieber iateressaotea Krschoiuuog bei, da sie sich 
nur auf das Endresultat — auf die Gegenwart oder Abwe- 
»enheit der Flecke bei der emen oder andera Art der 
Asphyxie — stützten; aber bei keinem dieser Versnefae hat 
mau bich bisher bemüht, den Fro^^tiB des Todes belbbt 
einer physiologischen Untersuchung zu unterwerfen und 
zwar mit Bezug auf dia Gegenwart oder Abweseulieit die- 
ser Flecke. 

Einige interessante Fälle (15) in meiner gerichtsärzt- 
licben Praxis, in welchen sich die Diagnose des Ersticknngs* 
todeü im engüien Sinne aut die Gegenwart, der Tardkw 
sehen Flecke stützte und die späterhin durch die gericht* 
liehe Untersuchung bestätigt wurde, veraulashten mich, diese 
Frage einer physiologischen Untersuchung zu unterwerfen. 
Die Aui^ube, wclciie ich mir i?tellle, theile ich in 2 Tüeile: 
1) in die Erforschung des arteriellen und venösen Druckes 
des penplierischon Gefäsf^systems der BrusihoLic, so wie 
der Schwankungen des Blutdruckes in der Art. pulmonal, 
vor und während der Erstickung; 2) in die Erforschung 
der Anstrengung des motorischen Athmungsapparates wäh« 
rend der Erstickung. Die üntensuchungen wurden im phy- 
siologischen Laboratorium des Professors Tomsa angestellt. 

Zu Versuchen dienten hauptsächlich Hunde, welche vor- 
her durch Einspritzen von \ — 1 Drachme linct. Opii in die 
Fttssvene waren narkotisirt worden. Die Narkotisation übte 
ohne Zweifel eine gewisse Schwankung in dem Blutdrucke 
aus; jedoch ist dieser Einfluss sehr unbedeutend im Ver- 
gleiche mit den plötzlichen und heftigen Störungen, welche die 
Unterbrechung des Zutritts des Sauerstoffes der Luft erzeugt 
Das äussere Bild des Todeskamplcs bleibt dableibe beim nar- 
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kotifllrten and nicht narkotisirten Thier; namentlich ist der 
Uebergaog von partiellen zu allgemeinen Krämpfen der- 
selbe, daB Absterben von gleicher Daner nnd in allen Fäl- 
len von Erstickung mittels Verstopfung der Luftröhre (mehr 
als 40) zeigten sieh Tardieu^Bch^ Flecke, mochten die Thiere 
narkotisirt worden sein oder nicht. 

Die Messung des arteriellen Blutdruckes.- 

Zur Untersuchung des arteriellen Blutdruckes wurde 

die Art. mammaria zwischen der 2tea und 3ten Kippe ge- 
wühlt, wo sie in der Pleura liegt. An dieser Stelle bietet 
sie den Yortheil dar, dass sie zum peripherischen Gefäss* 
System der Brusthöhle gehörig wegen ihres grösseren Um- 
fanges und ihrer oberflächlichen Lage der Untersuchung zugäng- 
lich ist Die operative Methode bestand in Folgendem: 

Das Thier wurde auf dem Rücken unbeweglich befe- 
stigt und die Narkotisation desselben auf die oben ange- 
führte Weise bewerkstelligt. Nach Euiierüuug der Brust- 
muskeln von ihrer Verbindung mit dem Brustbein wurde 
die 3te Rippe blossgelegt, von den Intercosuimuskeln auf 
einen Raum von 5 — 6 Gm. befreit und vom Brustbein ge* 
trennt. Mittels einer Zange wurde von dickem ein Stück 
?on 4 Cm. abgebrochen und die Art. mammar. ohne Ver- 
letsung der Pleura blossgelegt. 

Die Blutung der Gefässzweige beseitigt man durch das 
Glöheisen. Die Art. mammaria findet sich in einem fett- 
reichen Zellgewebe 5 — 7 Mm. vom Rande des Brustbeines 
entfernt 

Zur Messung des Blutdruckes diente der Ludwiff s^cho 
Kymograph. Zu jedem Versuche wurde die Trommel 
mit einigen Bogen Papier beklebt. Nach jeder vollen Um- 
drehung der Trommel wurde das Blatt Papier sogleich mit 

der darauf gezeichneten Curve abgeschnitten, worauf auf 
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dem folgenden Blatte eine neue Curve erhalten wnrde. 
Die Trommel war auf einer Fläche befestigt. Der ganze 
Zeitraum zur Abnahme des Blattes und nir Richtung der 
Bchreibeuden Kanüle betrug ungefähr 20 Miauten. 

Aaf diese Weise vermochte ich annähemngsweise die 
Dauer der Erhebung und Senkung der Gurve des Blut-, 
dmckes im Verlaufe eines Versaches so bestimmen« 

' Das Zählen der Herzschläge wurde durch die Hand 
bewirkt, welche ich an die Brastwandung in der Herzge* 
gend hielt. Die krampfhaft vermehrten Athmungsbewe- 
gungen in der ersten Periode der Erstickung erschwerten 
den Versucli sehr. 

Beim Messen des Druckes in der Art. pnlmo- 
nalib konnte ich durch uumiitelbares Auflegen des Fingers 
anf das Herz die Verändernngen seiner SchlSge nnd die 
Starke der einzelnen Schläge in jeder Phase der Erstik- 
kung Ycrfolgen. Ich überzeugte mich, dass beim Bloss- 
legen der Brusthöhle die Veränderungen im Rhythmus der 
Herzschläge in derselben Ordnung erfolgten, wie in der 
geschlossenen Brusthöhle. 

Von 4 nach dieser Richtung hin angesteHten Yersuchen 
wurden 2 derselben während dcü ganzen Verlaufes der Er- 
stickung durchgeführt. Die andern 2 wurden in der Pe- 
riode der heftigen krampfballen Bewegungen des Thieres 
durch Zerreissung des BiutgefiEMses unterbrochen. 

Beim ersten Versuche war der anfängliche Druck 
in der Art. mammar. « 84,6 Mm. In der ersten Minute 
der Erstickung erreichte er 105 Mm., im Verlaufe der 
dritten Minute 174^2 Mm. Im Beginn der vierten Minute 
wurde er auf der mittleren Höhe von 147 Mm. unterbrochen. 

Beim zweiten Versuche war der anfängliche Druck 
«III Mm. Am Ende der 1. M. der Erstickung stieg er 
bis 146 Mm. Im Beginn der 3» M. erreichte er 220 Mm. 
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Beim dritten Yersnche war der Blutdruck nach 

Wiederherstellung des Blutiaufes in der Arterie = 66,6 Mm. 
Hierauf fiel derselbe ein wenig nnd das Fallen setste sich 
während der nicht völligen Erstickung beim Zudrehen der 
Klammer nm die Luftröhre fort. Nach vdlliger Absperrung 
des Luftzutritts war er anfänglich = 52,6 Hm. Nach der 
ersten M. begann der Druck sich schnell zu erhöhen nnd 
unter Ver^^tärkung der krampfhaften Atbmungsbewegungen 
des Brustkastens und des ganzen Körpers erreichte er An« 
fange der dritten M. die bedeutendste Höhe =177 Mm., 
dreimal höher als im Anfange. Hierauf fiel er schnell bis 
70 Mm., im Verlaufe der fünften M. bi^^ 64 und 37,4 Mm., 
in der sechsten M. bis 24,6, 13,6 und 6 Mm. und endlich 
nach der sechsten M. auf 0. 

Mit dem Beginn der Erstickung wurden die Wellen 
der Curve des Blutdruckes umfangreicher, worauf die ein- 
zelnen Erhöhungen derselben eine kouische Gestalt annah- 
men. Die PulshOgelcfaen wurden rundlicher und umfang« 
reicher, was den mehr starken und etwas langsamen Hers- 
BeU&gen entsprach. 

Mit Beginn der zweiten M. der Erstickuug wurden die 
HersBchläge seltener, stärker und unregelmSssiger. Ihre 
Zahl verminderte sich von ISO bis 80 und alsdann im 
Dmfange der dritten M. bis 20 SchUge in 80 Sekunden. 
Die Athmungserhöhungen thoilten sich in 2 und 3 Hügel- 
chen, von denen die höchsten den krampfhaften Ansath- 
mungsbewegungen entsprachen. 

Im Beginn der dritten M. machte das Thier eine hef- 
tige krampfhafte Ausathmung, begleitet von einem allge- 
meinen tetanischen Krämpfe, welcher über 5 Minuten an- 
hielt. Die Curve drückte sich durch eine horizontale Linie 
snf einer bedeutenden Höhe aus. (Fig. Ic.) 

Hierauf folgten beschwerliche und verlangsamte Einath- 
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mungs - Bewe- 
gungen, welche 
wenig EinfluRS 
auf die Curve 
ausübten u. im 
Verlaufe der 
4ten M. einen 
deutlich puls- 
förmigen Cha- 
rakter dar- 
ptellten. 

Die Herz- 
schläge in die- 
ser Periode wa- 
ren selten — 
36 Schläge in 
einer M. — , er- 
schütterten 
fühlbar den 
Brustkasten, 
zeigten jedoch 
nicht die an- 
fangliche Kraft 
und Heftigkeit 

des systoli- 
schen Stosses. 
(Fig. Id.) 

Die Puls- 
hügelchen cha- 

rakterisirten 
sich gross mit 
abgerundeter 
Oberfläche. 
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Im Verlaufe der fünften und sechsten M. vermehrten 

ßich die Herzschläge, die Erhöhungen wurden flacher und 
endlich ging die Curve in die gerade Linie über mit kaum 

bemerkbaren Pulseindrücken auf derselben. Mit Beginn der 

fünften M. verlor das Thier den Athem. 

Fig. 1. Die Länge des Absohnitt» 200 Mm. = 20" der Drehoog 

der Trommel, 

a) die Curve bei normaler Athmung, 

b) im Anfange der Erstickung, 

c) am Eüde der zweiten Minute der EratickuDg, 

d) in der vierten M. der Erätickung, 

Vierter Versuch. Einem grossen Hunde wurde die 

linke Art. mammar. und Carotis blossgelegt und mit dem 
Manometer des Kymographs verbunden. 

Es wurde eine gleichzeitige Messung deo BluLdruckes 
iu beiden Arterien angestellt. Der Druck in der Art. 
mammar. nach Wiederherstellung des Blutlaufs war =s= 90,6 
Mm., in der Art carotis ^ 83,4 Mm. 

In der ersten M. der Erstickung stieg er in der Art. 
mammar. bis 122,6 Mm., in der Art. carotis bis 116,6 Mm. 
Mit Beginn der zweiten M. erfolgte ein Fallen des Druckes 
in der Art. mammar. bis 100, in der Art. carotis bis 109 Mm. 

Iin Verlaufe der dritten M. stieg er wieder in der Art. 
mammar. bis vi 143 Mm., in der Carotis bis zu 151,8 Mm., 
worauf der Druck in der Art. mammar. eine beständig wach- 
sende Erhöhung bis zu 169 Mm. zeigte. 

Im Beginn der fünften M. war er in der Art. mamm. 
gleich 97 Mm., in der Carotis » 82 Mm., worauf eine schueiia 
Senkung des Druckes in beiden Arterien folgte. 

Aus dieser kleinen Zahl von Versuchen kann man 
mit mehr oder weniger Wahrscheinliehkeit folgende Schlüsse 
ziehen: 

1) Bei der Erstickung wird der arterielle Druck 

bedeutend erhöht. 

Virmljilirttcltr. f. ftr. Utd. N. F. XV. I. & 
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In 3 Fällen war er tweimal höher als Aohngs, 
und einmal dreimal höber. 

2) Der Druck des Blutes teigte sieb in zwei 

vollkommeu gelungcoeii Versucben noch im 
Verlaufe der ffinften M. in der Periode der 
Verkürzung der Alhmungsbewegungen gröä- 
ser als Anfangs. 

ADgenoniraen, dass bei Erstickung der Herzschlag 
nicht über 2 Minuten nach der Verkürzung des Athems 
dauert, gelangt man zu dorn wahröcbeiolicben Sclilusse, 
dass die Periode der Erhöhung des Blntdruk- 
kes d ie des Fiillens desselben überwiest, be- 
sondere im arteriellen System der Brusthöhle. 

3) Der Blutdruck erreichte Beine grusste Höhe 
im Verlaufe der dritten M. und traf mit der 
Periode der kramplhaft erhöhten Atbmungs- 
bewegungen zusammen. 

Die bedeutendsten Erhöhungen wnrden 
im Momente der krampfhaft verlängerten 
Ausathmungon bei tetanischer Spannung 
des ganzen Körpers erhalten. 

Die Meäsäung. des venöbeu Blutdruckes. 

Er aseigte bei normalen Athmungsbewegungen sehr we* 
nig Selbstständigkeit und unterlag Schwankungen, welche 
hauptsächlich vom Rhythmus der Athmungsbewegungen, von 
der Thätigkeit des Herzens und Muskelsystems abhingeo. 

Die Untersuchungen von VoUemaim^ Ludwig und Jacob' 
iiou lioferieu iu dieser Beziehung sehr widersprechende Kö- 
sttltate. So betrug nach Volkmam der Druck der Ven. jugal. 
= — 9 und -1-18 Mm., iiiich Lud u) ig und AJock = — 12,8 
Hrn., nach Jacobson ^ 0,2 Mm. in der rechten und 
— 0,1 Mm. in der linken Ven. jugal. In der kleinen Hals- 
vene fand Volkmam den Druck + 44 Mm. und Jd^^ 
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cohson in der Handvene bei 
ibrem Auj^fluss in die Vena 
subclavia = — 1 Mm.*) 

Das Messen des Druckes 
der Venen stellte ich an der 
Veii. mammaria an und 
benutzte dazu die oben an- 
j^e^ebene operative Methode 
bei Vermeidung jeder Ver- 
\ytiuin\; des Pleura- Sackes. 
Ii ei in Messen wurde Ludn ipa 
und Spengler Ansatz ange- 
wandt. 

Fünfter Versuch. Ein 
Hund mittlerere rosse zeigte 
sich nach der Narkotisation 
sclir refiectorisch. In den 
ersten oO Sek. nach Wieder- 
herstellung des Blutlaufs in 
der Vene betrug ihr mano- 
metrischer Druck = — 5,4 
Mm., in den zweiten 30 Sek. 
stieg er bis + 0,6 Mm. Vor 
Beginn der Erstickung war 
er = -|- 3,8 Mm. In den 
ersten 30 Sek. der Er- 
stickung stieg der Druck bis 
+ 11 Mm., in den zweiten 30 
Sek. bis + 41 Mm. S.Fig.2. 

Fig. 2. a) normale Athmung, 
Jt) in der Periode der grössteu 
Krliiiliii iig. 

*) Jacobson, Uebor die IJlut- 
bf\vo«:iing in den Venen. 

/ V/ ( Wö Arcb. Hd. 3Ü. Ilft. 1. 
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Im Verlaufe der zweiten M. 
begann er zu sinken, und ge- 
langte allmfilich bis zu + 
Mm. Auf dieser Höhe ging er 
in die horizontale Linie über. 
In der vierten M. äusserte das 
Thier keine Athmungsbewegun- 
gen mehr. 

Sechster Versuch an ei- 
nem Hunde mittlerer Grösse. 
Im Anfange betrug der Druck 
in der Ven. mammar. — 3,4 
Mm. ; er stieg allmälich bis zu 
-f- 3,6 Mm. In der ersten M. 
der Erstickung stieg er schnell 
bis 6,6 Mm. ; hierauf wellen- 
förmig steigend erreichte er im 
Anfange der dritten M. 47 Mm. 
Im Anfange der vierten M. fiel 
er bis 30 Mm., im Anfange der 
fünften M. bis 23 Mm. und ging 
auf dieser Höhe in die gerade 
horizontale Linie über. 

Fig. 3. a) normale Athmung, 

b) im Anfange der Erstickung, 

c) iu der zweiten Minute der Er- 
stickung. 

Siebenter Versuch. Ein 
Hund mittlerer Grösse. Im An- 
fange des Versuchs betrug der 
Druck in der Ven. mamm. + 
3 Mm., dann stieg er bis 11,8 
Mm. und sank hierauf bis 1,4 
Mm. Bei der nachfolgenden 
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Zunahme des Druckes erfolgte die Erstickuag« In der 
ersten M. der Erstickung erreichte er 27 Mfti. Im Ver- 
laufe der zweiten M. sank er bis 23 Mm. und im Anfange 
der dritten M. bis 20 Mm. Auf dieser Höbe ging er in 
die gerade horizontale Linie über. 

Achter Versuch. Ein grosser Hund. Nach Wieder- 
herstellung deß Blutlaufes in der V. mamm. war der Druck 
= — ö Mm., nach Verlauf von 30 Sek. stieg er bis + 1,4 
Mm., folgte alsdann im Steigen und Fallen den Athmungs- 
schwanknngen und stieg bis + 4,2 Mm. Im Verlaufe von 
2 Minuten ei reichte er 17 Mra. In der ersten M. der Er- 
stickung nimmt der Druck stufenweise zu und am Ende 
der ersten M. ist er gleich 47 Mm. Im Verlaufe der zwei- 
ten M« steigt er bis 47,4 Mm. Der Versuch wurde unter- 
brochen und das Thier erholte sich sogleich. 

'Die Curve des Druckes bestand bis zur Erstickung 
aus kleinen Schwankungen von 1 Mm. Grösse, entsprechend 
der Zahl der Pulsschläge, und erzeugte unter dem Einflüsse 
der Athmungsbewegnngen schwache Erhöhungen und Sen- 
kungen. Mit Beginn der Erstickung wurden diese Sciiwan- 
kungen umfangreicher und gingen allm&lich in flache erha- 
bene Hügel über, der Stärke und dem Anhalten der Aus- 
athmungen folgend. Enge Vertiefungen entsprachen den 
Einathmungen. 

Beim Sinken des Druckes entstand eine Erniedrigung 
der Höhen der Högelchen nnd Erweiterung der Vertiefungen. 

i<Jennter Versuch. Derselbe Hund. Der Blutdruck 
bis zur Erstickung schwankte zwischen 23 und 39 Mm. 
Im Verlaufe der ersten M. der Erstickung erreichte der 
Druck 50 Mm.; im Anfange der zweiten H. stieg er bis 
63 Mm. und liel hierauf ullmälich im Verlaufe der zweiten 
und dritten M* bis 34 Mm. 

Auf dieser Höhe ging die Curve beinahe in die gerade 
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über, langsam »iokend im Yorlaafe der füDften und aecbston 
M. bis -f 5 Mm. 

Bezüglich des venOsen Blutdruckes ergiebi sieb somit 

Foljrendes: 

1) Sogleicb nach üersteiluüg des Biutstromes zeigte sieb 

der Blutdruck in der Yen. maminar. bei drei Unter- 
sttchungen negativ. Bei einem Versuche hatte er 
eine unbedeutende positive Grösse. Hierauf stieg er 
ailmäiicb uod im Anfange der zweiten M. schwankte 
er beständig bei allen Versuchen auf positiven Höhen. 

2) Die Athmungsschwankungeu beim normalen Athmeu 
erwiesen einen ziemlich beschränkten Einflnss auf die 
Schwankungen des Blutdruckes in der V. mamm<ur. 

3} Beim Ersticken nahm der Druck des Venenblutes 
scbueii zu und erreichte im Verlaufe der zweiten M. 
die bedeutendste Höhe. Der Druck blieb anf ziem- 
lich bedeutender Hohe und übertrat den aniängiichen 
noch im Verlaufe der dritten M. 
4) Die Curve beim Ersticken ergab mebr oder weniger 
bedeutende Schwankungen, welche sichtbar von der 
Kraft und Dauer der Athmuugsbewegungen des Brust- 
kastens abhängig waren. In die Gurve des Venen- 
druckes fielen die höchsten Erhabenheiten und die 
Erhöhung des mittleren Druckes mit der Periode der 
bebcbleunigten Ausathmungen zusammen. 
Als allgemeines Resultat ergiebt sich, dass 
beim Ersticken sowoiil in der Art. mammar., als 
auch in der Ven. mammar. gleichzeitig und be- 
deutend sich der Seitendruck des Blutes erhöht. 

Der Analogie gemäss müssen dieselben Bedingungen 
für die Erhöhung des Blutdruckes auch für das ganze pe- 
ripherische Gefasssystem der Organe der Brusthöhle be- 
stehen. 
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Die Messung des Blutdruckes iu der Art. pulmo- 

nalis sinistra. 

Die Untersuchungen wurden nach der Methode von 
Ludwig und Beuiner durch Bildaog eines Fensters in der 
linken Seite des Brustkastens zwischen der 3ten und 7ten 
liippe angetitelit Durch Uoterbindung der Art. intercost 
wurde der Blutverlnst beseitigt, wobei der erste Pleura- 
sack unbeschädigt blieb. 

Die Schwankungen des Blutdruckes in der Art pulmon. 
bind in allen Yersucbeu fast gleich, weshalb ich mich auf 
allgemeine Schl&sse beschränke. 

Beim Aufrech iliairen des künstlichen Aihmeiis entsprach 
der Druck in der Art. pulmon. mehr oder weniger der 
Grösse der Thiere. So stieg er bei grossen liaudtni bis 
23 Mm., bei mittleren bis 11 und 17 Mm. und bei einem 
kleinen Hunde bis 7,2 Mm. 

Bei verstärktem Drängen der Luit in die Lungen er- 
höhte sich sogleich der Druck. Dabei vergrösserte sich 
der Umfang des Herzens, wohingegen die Energie und Häu- 
figkeit seiner Schläge sich verminderte, bis bald ein Still- 
stand des Herzens erfolgte. 

Das Zerreissen des rechten Pleura-Sackes erhöhte bis- 
weilen den Blutdruck auf 3 Mm. 

Sogleich nach der Suspension der künstlichen Athmung 
sank der Blutdruck ein wenig und in der Curve gleichen 
die Athmungshügel sich auf einige Secunden aus. Alsdann 
erschienen breite, stumpfkngelige Erhöhungen, und am 
Ende der ersten M. und beim Begmu der zweiten M. er- 
höhte sich der Blutdruck; aber im Verlaufe der zweiten M. 
erfolgte ein bedeuieudes Fallen. 

Die hierauf folgende beständige Senkung entsprach der 
Verlangsamung der Herzschläge, welche sich auf der Curve 
in Gestalt von engen konischen Erhöhungen mit abgorun- 
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deter Spitze kundgaben. Nach jeder Erböhung erfolgte 
eine mehr oder weniger tieie Kiaseakung; alsdana eine 
Dicht grosse Beule and eine horizontale Linie, welche in 
die darauf toigende kooibclie Erhöhung überging.^) 

Am Ende der Erstickang gleichen sich die Zwigchen- 
r&nme zwii^cheu den Kugeln aus. Die koniachen Eriiöhuo- 
gen verkleinerten sich , ihre Spitzen rnndeten sich nnd die 
Curve ging in regelniäsiigc wellonförmigo Erhöhungen über, 
gleichmässig nnd schnell sinkend. Zugleich wurden die 
Herzsüliläge häutiger, schwächer und gingen endlich in 
Verkürsang der Vorhdfe aber. 

Die Untersuchung des Blutdruckes in der Art. pulmou. 
führte zu der allgemeinen Schlussfolgerung, dass die On- 
terbrcohung des künstlichen Atlimens die üiuder- 
nisse der BlutstrOmung durch das Langengewebe 
vermindert, uud die vermehrte Tliätigkeii der 
linken Herzkammer unterhält. Folglich beför- 
dert dasselbo die Erhöhung des Blutdruckes wäh- 
rend der Erstickung.**) 

Zehnter Versuch über den Blutdruck in der Art. 
pulmon. Ein Hund von mittlerer GrOsse. 



*) Der auf die konischea ErhChuDgen folgende kleine Hfigel 
drückte wahrscheinlich die Grösse der BigeuBchwinguugen der Queck- 
eilbersäule während der Diastole aus. 

**) Verf. hat bei der Deutung seiner Yersnche die Wirkung der 
Tasomotorischen Nerven ganz uDberficksichtigt gelassen. Bekanntlieh 

werden diese bei der Erstickung bedeiiteod ötärker erregt. Die da* 

durou bewirkte Verengerung der kkiuiii Arterien bewirkt einerseits 
den erhohLen Druck im Aorten^yälem, andererseits wird sie aber autii 
den Zutiuss des Blutes au^ dem Aortensjstem in das Koi ])ri venen- 
System hindern, somit den brück in der Pulnionahii terie vermiuderu. 
Diese Deuiuug der Versuclie deb Verf., wekhe wir dem Prof. Rosen- 
iiial veruankeu, ist wobi zulässiger, als die jedenfalls nicht richtige 
Folgerung des Verf., dass die Thätigkeit des linken Herzeos bei der 
Erstickung erhöht sei. 

Aum» d. Eed. 



Tardiea*8 Flecke bei Eratickong. 



73 



Zahl der Hersschläge in 30 Sek. 



Vor der Erstickung 1 7,4 Mm. j 82 
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Dreizehnter Versuch. Ein Hund von mittlerer Grösse. 
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Vor der Erstickang in der Art. palm. 8 Mm., 

9,6 - 

In den ersten 20 Sek. der Erstickung 9 
- iweiteo 20 - - - 9,3 - 
Vor der Erstickung in der Art. oarotis sin. 79 Mm., 
— — - — — " 36,6 • 

In den ersten 20 Sek. der Erstickung 90,2 - 
- - zweiten 20 - - - 127 - 

üeber die Entstehung der subpleuralen 

Ecchymoeen. 
Die Untersuchungen des Blutdruckes zeigen uns den 

inaigeu Zusammen iiuag sciuer Schwuukungeu mit 
denen des motorischen Athmungsapparates. Des- 
halb bleibL iiüch zu untersuchen übrig, wie sich die Schwan- 
kungen des Athmuttgsmechanismus verhalten und welchen 
Einfluss die veränderte ihiiiigkeit desselben, namentlich 
die Verstärkung oder Verminderung der einzelnen Athmungs- 
momcnte auf die Entstehung der subpleuralen Ecchy- 
mosen ausübt. 

Wir untersuchen deshalb die Athmungsschwankungen 

1) bei einfacher £rstickung durch Schliessung des Lumen 
der Luftröhre; 

2) bei Erstickung mit Erregung der Nerven, welche die 
Thätigkeit der einzelnen Athmungsmomente beein- 

Hussen; 

3) bei Erstickung mit Dnrchschneidung der Nerven; 

4) bei Absperrung der Luftröhre nach vorhergegangener 
Verdichtung der Luft in die Lungen; 

5) bei Erstickung unter Einüuss verdünnter Luft. 

Die Versuche wurden an Hunden, die vorher durch 
Injection von Tinct.Opii narkousirt worden waren, angestellt. 
Die Luftröhre wurde blossgelegt. Unter der hintern Wand der- 
selben wurden eiserne Klammern beliuts Uervorrufuog der 
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Brstickang geführt An ihrer vordem Wand wurde eine 

kurze eiserne Röhre nach dem Muster des Ludwig^schen 
Mnndstficks fnr Gefässe befestigt and mittels einer Kant- 
üeliukröhre mit dem horizoutaleu Schon kel des Queck silbcr- 
Hanonieters verbanden, welches eine Scala von 100 Mm. so- 
wohl über-, als unterhalb des Quecksilber -Niveaus hatte. 
Der Darchmesser des Kanals der eisernen Röhre betrug 
2 Mm. 

Nach Verbindung des Manometers mit der Luftröhre 

wurdeu periodische Schwan kungeu des Quecksilbers in dem 
eiDon oder andern Schenkel des Manometers erhalten* 

Die Höhe dieser Schwankungen entsprach der Kraft 
der Athmnngsbewegungen. Die Grösse des Thieres der- 
selben Art übte auf dieselben keinen merklichen Einfluss 
aas. Bei jedem Versuche wurde die Untersuchung bis zum 
Ausbleiben jedes Lebenszeichens fortgeführt. 

Die üöhen der Athmungssch wankungen wurden von 
dem Beobachter bemerkt nnd vom Gehnifen angeschrieben. 
Eine derartige ünteräuchung könnte vielleicht nicht genau 
genug genannt werden. 

In der ersten Minute der Erstickung, wenn die Ath« 
moDgsschwankungen rasch aufeinander folgen , ist die Beob- 
achtung allerdings sehr erschwert; jedoch am Ende der 
zweiten H. oder am Anfange der dritten M. entstanden 
Hemmungen auf den Alhmungshöhen, welche sowohl die 
flöhe der Athmnngsbewegungen, als auch die Dauer der 
Stockung derselben ziemlich genau zu bemerken erlaubten. 

Das spezielle £rgebniss der 23 Versuche, welche in 
dieser Weise angestellt wurden, lässt sich hier im Detail 
nicht mittheilen, weshalb ich im Allgemeinen bemerke, 
dass nach der Vereinigung der Luftröhre mit dem Mano- 
meter die AthmungBSchwankungen während ein bis zwei 
Minuten bis üur Erstickung beobachtet wurden. Die Schnei- 
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ligkeit und Höhe derselben war vom Grade der Erregtheit j 

der Tliiere abhängig. Die Ausailimungserhöhungeu übertrafen 
die der Einatbmung nnd yerhielten sich im Ganzen wie S : 2. 

Fas»t man die mauo metrischen Facta der Athmungs- 
Bchwankiingen hei Erstickung cusammeo, so ergiebt sich 

Folgend es: 

1) Bei gewöhnlicher Erstickung folgten die Athmangs- 

BchwankuDgen dem gleichen Typus. Im Anfange äusserte 
das Thier w&hrend einiger Sekunden angenscbeinlich kei- 
nerlei Athmungsbewegungen, wenn auch das Quecksilber 
unbedeutende Schwankungen zeigte. Hierauf folgten am- 
fengreiehe und besebleunigte AthmungHbewegungen mit 
vorherrschenden Ausathmungen, weiche mit krampf- 
haften Bewegungen des ganzen Körpers verbunden waren. 

Nach jeden 3 oder 4 Athinungs^öchwankungeu erfolgte 
ein kurzer Stillstand und das Quecksilber zeigte 1 bis 2 
Schwankungen. Hit der zweiten M. zeigte sich ein wach- 
sendes Uebergewicht der Einathmnngshöhen bei 
Verlängerung des Stillstandeö der Ausathmung. 

Die Athmungsbewegungen verringerten sieb bedeutend 
in der Zahl und zeigten folgenden Charakter: Die Einath- 
mungen vollzogen sich langsam mit geringen Stillständen 
und unter Betheiligung aller accessorischen AthnGiungsmos- 
keln. Das Quecksilber im Manometer stieg anfänglich ziem- 
lich schnell, alsdann langsam und nicht gleichförmig. Nach 
Erreichung der grössten Einathmungshöhe stand es einen 
Augenblick still, sank dann schnell und ging zur Ausath- 
mungshöhe über, auf welcher es sich während eines ge* 
wissen Zeitraums erhielt. 

Im Verlaufe der fünften und sechsten M. endigten alle 
Athmungsschwaukungcn auf der Athmuogb höhe. Im Ver- 
laufe der folgenden 10 Minuten blieb die Höhe fast unver- 
ändert und nur in einem Falle ging der Quecksilberdruek 
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bei einem stark reflectorischen Tbiere, bei welchem sich 
8ehr starke Athmungsschwaükuogeu äuöserteo, allmälicb auf 
die EinatbmuDgshöhe über. 

Nachstehende Zeichnung (Fig. 4) giebt annäherungs- 
weise ein Bild von den Athmnngsächwankungen des Queck- 
silbers im absteigenden 
Schenkel beim normalen 
Athmen und bei der Er- 
stickung. 

Aas diesem Schema 
geht deutlich henror, 

1) dass der Athmung>- 
rhythmus bei der Erstik- 
kung von dem normalen 
nicht blos in der Grösse, 
sondern auch im Cba- 
racter der einzelnen Mo- 
mente bedeutend ab- 
weicht. 

Die Erregung und 
Durchschneidung derNer- 
Ten, welche die Bewe- 
gungen des Brustkastens 
vermitteln, veränderten 
auf verschiedene Weise 
den Athmungsrhythmus 
in der ersten Hälfte der 
Erstickung. 



2) Die electriäche Er- 
regung der centralen Ab- 
schnitte der N. N. vag. 
beschränkte die H6he 




o) Normales Eioatbmeo. 

6; Noraaleä Ai^äithmeu. 

af) Eioathtnaag bei EratickoDg. 

b} Acsatbmaaz bei Erätickaog. 
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der Atlimnngsbewegnngeii. Die Erregung^ des K Laryiig. 

sup. rief aulaoglicb eine bedeutende Erhöhung des Ausath- 
mungsmomentes hervor, aber in der zweiten Phase der£r* 
stickung sanken die Ausathmungshöhen schnell, während 
die Eiuathmaagea eine bedeutende Anstrengung und Höhe 
zeigten, welche 8cliefiit>ar nm 8Ö*grdsser waren, je länger 
die Fenode der Erhöhung der Aus^hmuugöthatigkeit dauerte. 

Der Seiz der N. N. phrenic* wirkte TerBchieden naeh 
dem Grade der ürreglheit der Nerven. Der Strom von 
20 Mm. Entfernung der Rolle des Dubaia^Athen Schlilten- 
appurutess verstärkte die Spaunuug des Au^athmungsmo- 
mentes während der Ersiiekung.- Ein schwächerer Strom 
erhöhte umgekehrt bedeuleud die Spannung der EiiuUli- 
mung, sowohl in der ersten^ als in der zweiten Hälfte der 
Erstickung. In dieser zweiten Hälfte waren die respectiven 
oder, absoluten Erhöhungen des Einathmungsmomentes und 
die verlängerten Stillstände auf niedrigen Ansathmnngs- 
höhen oder selbst die gänzliche Abwesenheit derselben 
allen Erstickungsföllen eigentfafimlieh , abgesehen toq den 
Vertoderungen der Bedingungen^ unter denen sie statt- 
fanden, 

3) Das Durchschneiden der N. vag. ergab keiuea 
besondern Einfluss auf die Einatbumngsschwaokungen beim 
Ersticken. 

Das Durchschneiden der N. Laryng. sup. et inf und 

der N. N. phreuic. übte denselben EmÜuss auf den Clia- 
racteor der Athmungsschwankungen, und verstärkte die 
Spannung dos EinaLbmungsmomentes bis au einem solchen 
Gra4e, dass in. der ^weiten Phaß^ der Erstickung die Queck- 
silberschwankungen fast beständig auf den Einathmungs- 
höhen standen. Nur in einem Versuche behaupteten trotz 
des bedeutenden üebergewichts der Einathmungs^ewegungen 
die Ausathmungsschwankungen eine gewisse Grösse. 
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" Die gewGhnliclie Erstickung veränderte unter Einflusa 
des hoben Inspicatioosdruckes (— DD) nickt den Rbytbmuä 
der Athmnngsflchwankangen. Die Reizung der N. N. vag, 
beacbränkte uater derselben Bedingung scbeinbar den Um- 
Gsmg der Atbmungsbewegnngett« 

Tardieumhe^ Flecke wurden erhalten bei £rstik- 
koiigf welche mit Reizung der N. N. Laryng. sup« verbunden 
war^ iü 2 Füllen der Erstickung mit Keimung ileü N. phrenic, 
bei Dnrcbsebneidung der N. vag.; in einem Falle bei 
Durcbschneidong der N. N. Laryng. sup. ; ebenso bei Er- 
stickung unter EinÜuss verdünnter Luft. 

Die Flecke wurden in der Regel an der Seitenober- 
flädie der Lungen, am meisten an den mittleren Tbeilen 
deraelben, weniger häuiig auf der innern Oberfliehe und 
an den Theilungssteilea der Lungeu gefunden. In grösster 
Anzahl zeigten eie sich in 2 Versuchen von. einfacher Er- 
stickung, in eiuem Versuche von Erstickung bei Reizung 
der centralen Durchschnitte des N. 1$. vag., in einem Ver- 
suche bei Reiiiun^ der N. N. phrenic, Iq einem Versuche 
bei Durchschneidung des N. Laryng. sup. und in einem 
Versuche von einfacher Erstickung unter Einfluss des ho- 
hen Inspirationsdruckes ( — DD). In einem Versuche mit 
Reizung der N. N. phrenic. fanden sie sich auf dem Herzen 
und in 2 Versuchen mit Durchschneidung der N. ^. vag. 
und des N« Laryng. sup. auf der Glandula thyreoid. bei 
jungen Hunden. In einem Falle von einfacher Erstickung 
war das Netz mit ziemlich grossen Ecchymosen bedeckt. 

In allen Versuchen, wobei die Messung des Blutdruckes 
angestellt wurde, fanden sich ebenfalls Tardieu-s Flecke. 

Tardüu&chQ Flecke wurden nicht erhalten in 
einem Falle der Erstickung bei Reizung des N« phrenic, 
bei Durchschneidung der N. N. Laryng. sup., bei Durch- 
schneidung des N. Laryng. inf. und N. N. phrenic., bei 
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Eiötiokung unter dem Eiiiliuss verdünnter Luft uud gleich- 
zeitiger Reizung des N. phrenicns. 

Vergleicht man die Atbmungsscbwankungen in diesen 
letzten FäLlen^ so findet man, dasa sie ein und. denselben 
Typus darstellen, sich dnrch absolutes Vorherrschen 
de» Einülhmungsmomenteti bei völliger Unter- 
drückung des Ausathmens in der zweiten Phase 
der Eri>tickang cliaracterisiren. (S. Fig. ö.) 

Betrachtet man dagegen die Fälle, in welchen Tardteu^ 
sehe Flecivc gefunden wurden, so ersieht man, dass 
bei diesen der Aasathmungsmoment eine beständige 
manometrische Grösse darstellt. 

In allen diesen Versuchen gleicht der Character der 
Athmungsschwankungeo dem Schema gewöhnlicher Erstik- 
knng. (S. Fig. 6.) 

Hiernach ist die Annahme wohl gerechtfertigt, dass 
die bedeutende Erhöhung des Einathmungsmo- | 
mentes, welche mit den activen, mehr oder we« i 
uiger anhaltenden Ausathmungsbewegungen ab- 
wechselt, die wichtigste mechanische Bedingung 
zur Erzeugung der Tardieu' schQü Flecke bildet. 

Fassen wir die üntersuchungen fiber den Blutdruck 
und die Schwankungen des Athmungsmechanismus wähieud 
der Erstickung zusammen, so gelangen wir zn folgenden 
Schlüssen : -j 

1) Während der Erstickung lindet eine typische j 
Veränderung des Rhythmus der Athmungs- , 
bewegungen statt 

2) Es zeigt sich eine bedeutende Zunahme des 
Blutdruckes in den Arterien und Venen, be- 
sonders im Bereiche des Brustkastens. j 

3) Es zeigt sich eine Verminderung des Druckes f 
in der Art. pulmonaiis. 
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4) Die grösste Erhöhung dcB BiutdruekeB f&Ut 

mit der Periode der verstärkten Athmuugs- 
bewegangea, namentlich der AuBathmangen 

zusammen. 

£& entsteht nun die Frage, weshalb die der gewöhn* 
liehen Erstickung eigenthfimliche Veränderung des Atb- 
mungsrhythmus eine tio beträchtliche Erhöhung des Blut- 
druckes veranlasst? 

Bei normalen Bedingungen des Athmens vergrössert 

♦ 

jede Einathmungsbew^ung den Zufluss des Blutes zur rech* 

teu Herzkammer, iu Folge dessen die Herzschläge sich 
beschleunigen und der Seitendruck im arteriellen Geföss- 
System erhulit wird. Die daraul folgende langsame Aus- 
athmungsbewegung wirkt umgekehrt, sie verzögert den ^ 
Herzschlag. Anfangs erhöht sie ihn auf einige Augenblicke, 
darauf vermindert sie den Seitendruck in den Arterien und 
erhöht Ihn ein wenig in den Venen. 

Auf diese Weise wird der Blutdruck in beiden iSyBte- 
men ausgeglichen. 

Beim Ersticken befördert die bedeutende Grösse und 
Daner jedes einzelnen Einathmungsmementes einen u&glelch 
grösseren Zuliuss des Blutes zur rechten Herzkammer. 
Bei gleichzeitiger Verminderung des Druckes in der Art. 
puliü. tiiesöt das Blut schneller aus der rechten Herzkam- 
mer in die linke, in Folge dessen die Thätigkeit desselben 
und der Seitendroek im Arteriensystem bedeutend zunimmt 
Wenn der Einathmuagsmoment seine grösste Spannung 
erreicht hat, folgt, wie sieh aus Obigem ergiebt, eine schnelle 
und energische Ausathmuug, welche mit dem activeo Zu- 
sammenpressen des Brustkastens zu der vorhandenen be- 
deutenden Grösse des arteriellen Blutdruckes noch einen 
Druck hinzufügt und zwar in zweifacher Wirkung: doreh 

6* 
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mechanischen Druck anf die Gefässe uod durch plötoliehe 
Herstellung eines Hiudernigäes im venöäen Strom. 

Auf den Ourven des Blutdruckefi beim Ersticken findet 
man eine ziemlich deutliche Erklärung, wie bedeutend 
jede Ausathmnngsbewegung den schon vorhan- 
denen ^eigru£>serten Blutdruck im arteriellen und 
venösen System erhöbt. 

Eiu uicU auiider wichtiger Umstand, welcher die 
Summe der den Blutdruck erböhenden Bedingungen ver- 
grössert, besteht in der Dauer des Ausathmungsmo- 
mentes ßelbst und den sich kundgebenden krampf- 
haften Bewegungen des Rumpfes und der Extre- 
mitäten während desselben. 

Das» der erhöhte Blutdruck an sich selbst eine we- 
sentliche Bedingung zur Zerreissung der Capillargefässe 
in der Brusthöhle bildet, dafür zeugen die Versuche mit 
Bluttransfusion, bei welchen bei weniger als dem dop- j 
pelt erhöhten Blutdruck eine bedeutende Menge ecchymo- ' 
tisch er Blutauslecrungen auf der Obei*fläche der Brust- und 
Bauchhöhle erfolgten. 

Die Entstehung der Tardieuschein Flecke steht 
somit in directer Abhängigkeit von der der ein* 
fachen Erstickung eigenthümlichen Form der 
Athmuugsanstreng ungen und dem dadurch be- 
dingten erhöhten Blutdruck. 

Man hat auch die Frage aufgeworfen, ob die Tardieu- 
sehen Flecke wirkliche snbpleurale Ecchymosen sind oder 
ob dabei die Gefass wand ungen unverletzt bleiben. 

Obgleich es zur endgiltigen Entscheidung dieser Frage 
noch besonderer Untersuchungen bedarf, so sprechen doch 
die makroskopischen Facta: ihre scharf gezeichnete, mei* 
Htens regelrecht gerundete Foim, die Verdickung an den 
Orten ihrer Entstehung, das dichte, durch Ausscheiduog 
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und Gerinnung des Fibrins bedingte Haften an der Pleura, 
fir ihre Eotstebung dnreh Zerreissung der Gapillargef&sse. 



Wir haben bisher diejenigen mechanischen Momente 
betiprochea, weiche der Erstick äug im engeren Sinne 
eigeDtbfimlich sind, d. h. bei einer solchen Erstickung vor- 
kommen, welche durch unmittelbare ächlie&suQg des Lu* 
mens der Luftröhre stattfindet Wenn wir nnn noch andere 
Arten des agphyktiächen Todes betrachten, z. B. Erhängen 
und Ertrinken, so fftbrt schon eine oberflächliche Anscbanang 
2U dem Schlüsse, dass hierbei liicht die Atlimungsan.^tren- 
gung vorkommen kann, welcbe der wirklichen Erstickung 
eigentliümlich ist. 

Das Erhängen kann man in ein vollkommenes 
and unvollkommenes eintbeilen. 

Beim vollkommenen Erhängen beharrt der Brust- 
kasten bei vertikal ausgestreckter Lage der Wirbelsäule 
durch den Widerstand der Muskeln der oi>ern und untern 
Körpertheile mehr oder weniger im Zustande der Eioatb* 
mung. 

In dieser Beuehung kann man das Erhängen mit den 
Versuchen über Erstickung bei künstlich hervorgeiuteuer 
Erhöhung des Einathmungsmomentes oder mit der ün- 

terdrückuug des Ausathmungsmo mentes in gleicher 
Linie stellen. 

Die wichtigste Folge eines solchen Zustandes wird der 
ttnxureichende ZuÜuss des Blutes zu den Lungen und eine 
rasche Abnahme der Hervtbätigkeit sein. In der That fin^ 
det man auch bei einer bedeutenden Zahl der Fälle von 
vollkommenem Erhängen den anämischen Zustand der 
Lungen als eine vorherrschcntie Erscheinung in der Leiche, 
folglich muss die Abwesenheit der 2ar<£teu'schen Flecke 
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unter solchen Bedingungen zu den gewöhnlichen Erschei- 
nungen gehören. 

Da« nnyollkommene Erhängen kann man als eine 
Erdrosselung mitteU einer Öchiinge in stehender oder ir- 
gend einer andern Lage betrachten. Es bietet dem E&rper 
zwei entgegengesetzte Stützpunkte, aber zugleich auch mehr 
Freiheit der weehselnden Th&tigkeit der Brost- and Baneh« 
musk^^ln dar und bedingt dadurch einen mehr freien Zu- 
nnd Abfluss des Blutes durch die Lungen. Nach Tardieu's 
Ansicht küramt deshalb die Erdiüssclung mehr einer Er- 
stickung im engeren Sinne gleich und die Möglichkeit des 
Vorkommens der Flecke ist deshalb in seltenen Fällen der 
Erdrosselung und Erwürg uog nicht ausgeschlossen. 

Durcli möglichst starkes Anziehen einer Sehlinge, welche 
ich unmittelbar auf die Umgebung der Luftröhre eines Thie- 
res anlegte, konnte ich keine völlige Schliessung des La* 
mens derselben erzielen. Deshalb ist es wahrscheinlich, 
dass bei Erdrosselung nur mehr oder weniger eine Unter- 
brechung des Luftzutritts zu den Lungen stattfindet und 
der Cbaracter der Anstrengung des motorischen Athmungs- 
apparates von dem Orte der Anlegung der Schlinge und 
der dadurch bedingten Veränderung der Lage derjenigen 
Theile, welche den Eingang zum Schlünde resp. Kehlkopfe 
umgeben, abhängt. 

Was das Ertrinken betrifft, so wurden in einem 
CWp^r'schen von Liman erwähnten Falle auf der Ober- 
fläche der Lungen Tarc^Wsche FlecJ^e gefunden. Dabei . 
macht Liman die Bemerkung, dass sie beim Ertrinken eine 
sehr seltene Erscheinung sein mftssten, da Casper bei der 
gru.ssen Menge von Ertrunkenen, welche er beobachtet habe, 
sie nur in einem Falle nachgewiesen habe. Dagegen fan- 
den Aßkermam und Schattenstein*) bei einer grossen Zahl 

*) Baodb. d. ger. Medicin. Artikel: Brstlckung durch Ertrioken. 

L 
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ertr&nkter Tbiere auf der Oberfl&pbe der Longen dentiicli 

ausgeprägte ringförmige Eccbymosen. 

Man kann eehon a priori zogeben, dam die Versehte- 
denheit der Bedingongen beim Ertrinken KiuÜuFs am die 
Verscbiedenbeit des Hergangs beim Sterben baben rnnss. 
Aof diese a priori'sebe SrhlosisfolgerBnfij fussend stellte ich 
eiDe Keibe von Vergacbea des Ertrinkens an jangen üanden 
nnd Eatsen an. 

leb beobachtete dabei 3 verschiedeoe Bedingungen, 
«Dter denen die ertränkten Tbiere an Gmnde gingen. 

1} Die Thiene wurden trei in ein gros^se:» Gelasä mit 
Waaser, B. in eine groase gläserne Wanne verseokt, so 
dass äie frei schwimmeo and nach verschiedeoea Rieh- 
tnngen bin sieb bewegen konnten 

Das Gefäss wurde gauz augetüllt uod mit einem Deckel 
bedeckt. Das Thier begann nach einigen Versneben, sieb 
fiber die Oberfläche dei^ Wassers xn erheben, regelrechte 
schwimmeude Bewegaogea za machen, wobei es sich an 
den Wänden des Gefässes hielt nnd Wasser verseblnekte. 
^ach 14 — 2 Mio Uten wurde es matt, leblos und sank mit 
dem Kopfe an Boden. Im Verlaufe der folgenden 10 M. 
bemerkte man einige scbwaciie krampfhafte Zuckungeo am 
Kampfe, am Schwänze, an den Lippen, an der Zange nnd 
an den Nasenlöchern. 

Bei der Seetion zeigte sieb die Lnftrdbre mit blass 
rosenrothem Schaum augetüili; die Lungen waren stark 
aasgedehnt, von bla^iser rosarotber Farbe ; auf ihren Durch- 
scbnitt^äeben trat eine reicbliebe Menge schanmiger Flfis- 
Bigkeit zu Tage and die Lungeogeiasse enthielten eine grosse 
Menge dunklen Blntes. Tardisu^9c\ih Fleeke fanden 
^ich in keinem Falle vor. Der Magen war mehr oder 
weniger mit Wasser angefüllt. 

2} Thiere wurden frei m eine nicht grosse gläserne 
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Waone gelassen, deren Umfang Schwimmbewegangen nach 

vorn uomöglicii machte. 

Dag Thier fing sogleich an, im Wasser sa pl&tsohern, 
Bich mit den Lippen an die Wände und den Deckel des 
Gefässes ansaugend« Nach ^ M. er^hienen einige schlak- 
kende Bewegungen, nach welchen Luftblasen auf der Ober- 
fläche des Wassers sich ausschieden. Nach 1 M. liess das 
Thier den Kopf sinken und machte mit geschlossenem Munde 
einige scbluclveude Bewegungen. Nach 1^- — 1^- M. begann 
es Yon Zeit zu Zeit da«» Maul weit an dffnen and mit ein- 
gezogenem Bauche sich zu krümmen, wobei jedesmal aus 
dem Maule eine Luftblase trat. Im Verlaufe vou 4 — 6M. 
hielt (la-65 Thier bioli in iialbgebogener Lage und mit dem 
Kopfe nach unten im untern Drittbeil des GefässeSi indem 
es von Zeit zu Zeit das Maul weit öflfnete, als ob es An- 
strengungen zum Erbrechen machte. 

Bei solchen Bewegungen kam bei zwei Hündchen ausser 
Luitbiäschen halb geronnene Milch aus dem Maule. 

Bei der Section war in einigen Fällen die LniMhre 
mit rosafarbigem Schleim ungefüllt, in andern leer und nur 
beim Pressen der Brusthöhle erhob sich alsdann eine S&nle 
wässriger Flüssigkeit mit einigen Luitbiaschen in dem Lu- 
men derselben. Die Lungen waren mehr oder weniger aus- 
gedehnt, jedoch füllten 8ie die Brusthöhle nie aus. Die 
Oberfläche derselben war mit einer grösseren 
oder kleineren Anzahl sehr kleiner hellrother 
Flecke von ecchymo tischer Natur bedeckt. Einige 
grosse Flecke von 2 — 4 Linien wurden auf der 
Gland. thyreoid. gefunden. Auf den Durchschnitts- 
flächen der Lungen floss mehr oder weniger eine reichliche 
Menge schleimiger Flübsigkeit aus. Der Inhalt des Wassers 
im Magen war yerschieden. 

3) Thiere wurden mit einer an den Füssen belebiig- 
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ten Last auf den Boden gesenkt oder mit gebttndenen Ex- 
tremitäten im Wab^er geli^itea. 

Hier seigten sich dieselben Erscheinungen beim Sterben 

wie bei den Thieren der zweiten Klasse. 

Nach dem Eintauchen in's Wasser erfolgten eben so 
schnell weite Aufsperrungen des Maules und eine Zusam* 
menuehang des Kampfes, so dass der überwiegende 
Ausath mungscharacter dieser Bewegungen mich 
nicht in Zweifel liess. £s ist sehr wahrscheinlich, dass 
das instinetife Bedflrfniss des Athmens von Zeit eu Zeit 
die spasmodische Schliessang der Stimmritze bezwingt und 
die anßhigHche Ursache des Maolanfsperrens und der Ein- 
atümuogsveri>uche ist ; aber die Berührung der ersten Theil- 
chen des eintretenden Wassers mit der Schleimhaut des 
Schlundes ruft sogleich eiue energische AusatLm ungs* 
bewegnng hervor, auf welche die schleunige Schliessung 
der SummriUe folgt. 

Dr. Falk erklärt in seinen Versuchen über den Tod 
Im Wasser*) die Oeffnung des Schlundes in der zweiten 
Periode des Ertrinkens, welche er die asphyktische nennt, 
für mit unbedeutenden Ausathmnngen verbundene Ein ath - 
mungs beweg ungen.- 

Dass die Berührung der Flüssigkeit mit der Schleim- 
haut des Schlundes die wiikliclie Bedii^gung des spasmo- 
dischen Schliessens der Stimmritse ist, wird durch Kru- 
sche/ky'n üuteisucliungen in seiner Arbeit über bchaum und 
die schaumartige Flüssigkeit in den Respirationswegen Er- 
trunkener sehr wahrscheinlich.**) 

Bei der Section der Thiere der dritten Klasse zeigten 
die Lungen eine dunkle Rosafarhe und eiue massige Auf- 

•) Virchow\ Archiv. XLVll. 1 u. 2. 

Archiv der gericbtl. Medicia und Uygieae. 1870 Hq* 1 o. t, 
Feterftburg. 
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getriebenheit Aaf der Oberfl&che derselben befan-' 

d e a s i c ii Tardieunche Flecke, welche eine grössere und 
abgernndetere Form als in den Fällen der swetten Klasse 
Latten. Die Gland. tliy reoid. ^\ ar stark ecch ym o s i r t. 
In einem Falle nahmen die Flecke die vordere Ober- 
fläche des Herzens ein. Beim Darchsehneiden des Lan- 
geagewebes lloss viel scbäamige Flüssigkeit aus und die 
Lungengefässe enthielten ziemlich viel dunkles Blnt. 

Somit zeigten die Fälle der zweiten und dritten Klasse 
dieselben Erscbeinangen, nur waren sie In der dritten Klasae 
deutlicher ausgeprägt. 

Vergleicht man die Resnitate dieser Venuche mit de- 
nen von Schaitemtein , so kommt man zu dem Scblusse^ 
dass seine Yersacbe denen der zwei letzten Klassen glei- 
chen. Er ertränkte Thiere, indem er sie auf den Boden 
des Gefassea mit an den Füssen gebundenen Gewichten 
senkte. Bei einem solchen Mechanismus des Ertränkens 
bemerkte er niemals eine bedeutende Ausdehnung der Lunge ^ 
eine Erseheinnng, welche von Camper und andern Beobach- 
tern für das alierbeständigste Zeichen des Todes für Er- 
trinken gehalten wird. Schavetutein hält dag(>gen dieses 
Zeichen für nicht beständig und erklärt die Abwesenheit 
desselben bei den von ihm ertränkten Thieren damit, dass 
beim schnellen Herablassen derselben auf den Boden sie 
bei der Unmdgliehkett, Luft einzuathmen, doch 
unter dem Was!^er zum Theil ausathmen können, 
in Folge dessen die Lungen manchmal sichtbar zusammen 
gefiallen erschienen. 

in den Versuchen von Schaveiutem^ so wie in meinen 
Versuchen der zweiten und dritten Klasse sehe ich die Be- 
^tätiguag der ThatsacbO| dass die Erhaltung desAus- 
athmungsmomentea oder sogar die Verstärkung 
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desselben eine der wichtigsten Bedingungen zur 
£iitstehttDg der Tardieu^&ohBn Flecke bildet. 

Die Bedingungen, unter welchen ßehauensiem die Thiere 
ertränkte, werden in der Wirklichkeit nur sehr ausnahms- 
weise sieh ereignen. 

Die Bedingungen, welche ich in der zweiten Klasse 
anfgeföhrt habe, können bei den Todesfällen der Flüchte 
im Mutterleibe vorkommen. 

Auf Grund der oben angeführten Versuche kann man 
annehmen, dass der Tod durch Ertrinken in seinem 
Mechanismus zwei siemlich scharfe Unterschiede zeigt: 
1) je nachdem der Ertrinkende Raum genug für seine Fort- 
bewegungen findet und diese Bewegungen nicht mechanisch 
erschwert sind, sei es durch an die Extremitäten befestigte 
Gewichte, sei es durch Binden derselben. Dieses ist das 
Ertrinken im wahren Sinne des Wortes. 2) Das Ertrinken 
nimmt mehr den Gharacter der Erstickung im engeren Sinne 
an, wenn der Ertrinkende in die Mitte der Flüssigkeit ge- 
langt und dabei unfähig ist, freie Bewegungen zu machen. 
Im Allgemeinen erfordert diese interessante Frage jedoch 
noch weitere üntersucbungen. 

Hierbei erlaube ich mir, meine Meinung über die wich- 
tigste Ursache der Erscheinungen dieser beiden Todesarten 
im Wasser auszusprechen; eine Meinung, welche sich auf 
augenscheinliche Beobachtungen des Characters der Bewe- 
gungen ertränkter Thiere in beiden Fällen gründet Ich 
bin der Ansicht, dass die beständige, bewegende Richtung 
nach vorwärts und zum Theil nach oben die beständige 
Einathmnngsanstrengung der Muskeln des Brustkastens be^ 
dingt, woraus das bedeutende Uebergewicht des 
Einathmungsmomentes entsteht. 

Mücke*) zählt in seiner Abhandlung über die physio- 

•) DtiUtöcUe Klinik. 1Ö63. No. 26 u. 27. 
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logischen Erscheinangen beim Tode dnreh ErtHnken hanpt- 
äächlioh die beträchtliche VergrösserttDg des ümfaogs der 
Litogen, den Verlust der Elasticität derselben nnd die un- 
geheure Erweiterung des Brustkastens zu den cbaracteri- 
»tischen Erscheinungen in der Leiche. Die Ursache dieses 
Leichenbefundes sucht er in den krampfhätten und ange- 
strengten Einatfamungsbewegungen. 

Die Versuche, welche von der Londoner Commission 
über die Methode von Sylvester Kur Rettung der Schetn- 
todten in Fül^e von Ertrinken aii^estellt worden sind, zei- 
gen, dass eine grosse Menge Luft (37 — 50 Cub. Cm.) bei 
Einathmungsbewegungen der oberen Extremitäten in die 
Lungen gedrängt wird. 

Hierans kann man schliessen, da^s die Einathmungs- 
anstrengang bei beständiger Bewegung nach vorn eine be- 
deutende sein muss. Folglich kann die Abwesenheit 
der TardtWschen Flecke bei diesem Mechanismus 
des Sterbens als eine praktische Bestätigung des 
Resultates der Versuche dienen. 

Die Symptomatologie der Yergiftung durch narko- 
tische Gifte, sowie der dabei vorkommenden Leichenbe- 
funde stimmen im Allgemeinen mit den Zeichen des asphy k - 
tischen Todes überein. 

Die Verscbtedenheit der Ansichten über den Tod durch 
Chloroform, Blausäure und Strychnin kann durch 
die verschiedene Anwendungsweise dieser Körper, durch 
die. individuelle Empfänglichkeit des Organismus und durch 
i^erscbiedene andere , sowohl auf den Todesmecbanismus, 
als auf den Leichenbefund influlrende Umstände erklärt 
werden. Den Tod durch Chloroform schreiben Einige 
dem Nervenschlage, Andere der Erstickung nnd noch An-* 
dere der chemischen Wirkung zu. Betrachtet man die cha- 
racteristiscben Zeichen dieser Todesarten, so kdnnen sie je 
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nach der Menge, der Art und Dauer seine« GebrauoheSi 
nach der örtlichen Wirkung auf die Athmungsorgane und 
endlich nach der Individualität des OrganismuB alle drei 
hervorgerufen werden. 

So tritt in dem einen Falle der Tod plötzlich während 
emer Olinmacht mit Unterbiechung der üers&thätigkeit ein; 
in dem andern Falle mehr aUmälieh, indem sich bedeutende 
Störungen der Athmuugsthätigkeit wie bei der Erstickung 
im engeren Sinne ausbilden. Endlich Vierden Fälle ange- 
führt, in welchen der Tod nach einigen Stunden nach Been- 
digung der l^arkotisation eintrat £& kann daher nicht auf- 
ItilieQ, days mau uaLör Lmistüüdeü auch iiierbei TardieuschQ 

Flecke antreffen vrird. 

Alle Beobachter sind damit einverstanden, dass der 
Tod darch Strychniu unter Zeichen der, Ersiickung er- 
folgt. In dem einen Falle tOdtet das Strycbnin allmälieh, 
indem es die Thätigkeit des Rückenmarkes und der Ath- 
mungsmuskeln paralysirt. In einem andern Falle ist seine 
Wirkung eine rasche und der Tod entsteht unter Erschei- 
nungen der krampfhaften Schliessung der Stimmritte und 
durch Erstickung hervorgerutenen Siöruag der Kespiration 
und Oirculation. 

Den wichtigsten Einwand gegen den diagnostischen 
Werth der Jardieu'^Beh^n Flecke als Zeichen der Erstik- 
kung hat man den Beobachtungen der Todesfälle durch 
Fallen von einer Höhe oder überhaupt durch bedeutende 
mechanische Erschütterungen, welche mit Brüchen des 
Schädels und der Extremitäten verbunden waren, entnom- 
men. Eine solche Todesart schliesst jedoch die Möglich- 
keit einer gleichzeitigen Asphyxie nicht aus. Ausserdem 
kann die Gehirnerschütterung selbst in Folge einer heftig 
mechanisch wirkenden Ursache den abphyktischen Tod her- 
vorrufen und zwar entweder durch Unterdrückung der IiC^ 
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beasth&tigkeit der Gebirnceotra, weiohe die Herz- und 

ReHpiratioosthätigkeit beeinflussen, odei durch reflectoriscbe 
krampfbafte Scbliessung der Stimmritze in Folge der an- 
flknglichen bodeuteadeu Eiiegung der Thätigkeit des ver- 
laogertea Markes. Im ersten Falle würde es der von Casper 
angeuommene neuroparalytiscbe Tod, im zweiten Falle der 
Tod durcb Eretickuog im eogerea Sioae sein. 

Alle diese Tbatsaeben führen za dem Seblasse, dass 
man über den Mecbanismas des Todes nicbt naob dem 
Character der aasserlich eingewirkt habenden Ursache nr- 
tlieiieo kann. Es iöt kaum möglich, in jedem coucreten 
Falle vorher mit Genaaigkeit die Wirkung and Ansdebnung 
des zerbiöi enden EinÜubses auf den Organiämus zu bestim- 
men. Das Zusammentreffen «vieler äusserer und innerer 
Bedingungen und die Individualität des Organismus spielt 
hierbei eine so mächtige Rolle, dass wir nur mit mehr oder 
weniger Wahrscheinlichkeit aus den Leichenerßeheiuungen 
einen Schluss auf die Wege der Ausbreitung eines bekannten 
gewaltsamen l^lümeute£> und die dadurch bervorgeruieue 
Zerstörung des Organismus ziehen können. 

Die widersprechenden Resultate, welche manche Beob- 
ac'iter beim Verschütten der Tbiere unter Sand und 
Asche erhielten, veranlassten mich, auch nach dieser Rich- 
tung bin einige Versuche zu machen. 

Tbiere, wie Katzen und junge Hunde, wurden in eine 
gläserne, mit Sand augeiüliie Wanne gebracht, so dass über 
ihnen eine Schiebt von Fuss Dicke lag. Von 5 Thieren, 
welche einer solchen Erstickung unterworfen wurden, waren 
eine Katze und zwei junge Hunde mit gebundenen Extre- 
mitäten in dem Sande vergraben worden. 

Bei allen drei fanden sich lardtWsche Flecke 
in grosser Anzahl. Auch bei einem Üüudchen, welches 
frei eingegraben wurde, zeigten sie sieb. 
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Die Flecke fehltea bei einer gronseii, frei verwlillt- 
teteo Katze, weiche 15 Minuteo uaob der Eiograbuüg durch 
eine sehwache Stimme noch Lebenszeichen kundgab. Bei 

der Section ueröeibeo ua< Ii ob il. luuger VerüchüUuug ^eig- 
ten «eh noch schwaehe Verkfirtungen des Praecordium. 

Iii allen b Fällen zeigtea »ich Saudkluuipeu am oberii 
Rande der Stimmritoe, im Schlünde nnd xum Theü im 
iklu^eo. Unter der Siiuiniritio in der LulirObre zeigte bicb 
Difihi das geringste Sandkömchen. 

Diese Versuche, isosvie die widersprechenden Reauhatc 
der Beobachtungen VAn ikuper^ Ma$ehka und Liman über 
Verschfttteng mit Erde und Sand lassen die Vermuthung 
la, dads die bekannte leichte Beweglichkeit eincü Medium 
wie Sand auf verschiedene Weise , je • nachdem die Hasse 
eme bedeutendere oder genugore ist, den Widerstand des 
Organüsnitts begrenzen kann nnd den verschiedenen Gha- 
racter der Athmuugsbewegungen beim Sterben bedingt. 

£ine sehr interessante Thatsaehe bietet das Auffinden 
lurdieusQhQT Flecke auf der OberÜucbe der Lungen und 
des Hersens beim Tode durch starken arteriellen 
Blutfiubs dar. 

Diese Beobachtung machte ich an Kwei Hunden, welche 
durch Blutentleerung aus der Art. cruralis getödtet wurden. 
Als ein Hund bei einer ähnlichen dritten Tödtuug i»tarke 
krampfhafte Bewegungen mit dem Brustkasten su machen 
aoting, welche denen während der Erstickung ähnlich wa- 
ren, durchschnitt ich die Luftröhre, wodurch die Athmungs- 
bewegangen sogleich langsamer und mehr obeiüächlich \N ur- 
den. Hier fanden sich bei der Section keine Tar- 
dieu'sche Flecke vor. 

Diesen vereinzelten Fall kann man mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit dadurch erklären , dass die starke arte- 
helle Blutung beim Erscheinen allgemeiner Krämpfe die 
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krampfhafte SchliefiSUDg der Stimmritoe und die dadurch 

folgenden Erscheinungen von Erstickung hervorrief, welche 
darch die Darchschneidang der lioftrOhre gemindert wurden. 
Eulenhuiy und Laiidoü*) behaupten nämlich, dass bei acuter 
durch Blutverkst bedingter Anaemie die Thiere asphyktisch 
sterben, weil in Folge der schleunigen Verminderong der 
rothen Blutkörperehen der Mangel an Saaersiof anfänglich 
eine vermehrte Erregung und eine dadurch folgende Paralyse 
der Kespirationscentra in der Mednlla oblong, hervorrufe. 

Obgleich ich selbst überzeugt bin, dass ich die foren* 
siseh so wichtige Frage über die subpleuralen Ecchymosen 
durch meine Arbeit noch nicht erschöpft habe, so hoffe ich 
doch, einen Beitrag zur LOsung derselben geliefert z\x haben 
und vielleicht auch Andere ananregen, anf diesem Wege 
weiter im geben. **) 

*) Centralbl. d. med. Wiesenseh. 1865. S. 723. 

*♦) Der Versuch des Verfassers, durch die Experirnental-Physio- 
logie practische Fragen aus der forensischen Praxis zu erläutern, 
verdient gewi&s alle Anerkennung und stellt für die gerichtliche Me- 
dicin grosse Erfolge in Aussicht. Anm. d. Redact. 
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5. 

üeber den Werth der Glyceriiilymphe bei 

JIIiui8eiiimpfiuigen. 

Kreis-Physikus Dr. Weiss aus Erojanke, 
s. Z, dixig. AmX der LasMrttha vom Ali-Daam. 



Wer jemals in der Lage war, aasserhali) des Zeife- 
raums der /Sfiendieben Schntepoekenimpfbiigen einer Me- 
artigen Pockea- Epidemie durch mögiictist sohleanige aad 
sahireiche Impfungen resp. Revaecinationen energisch ent* 
gegentreten zu müssen, wird ohne Weiteres zugeben, wie 
enorm schwierig die Beschaffang nnd Conserrirnng der hiersn 
erforderüciien Lymphe ist. 

In einer derartigen Lage befand sich Veriasser, anfangs 
des Jahres 1871 als dirigirender Arzt der Lazarethe nach 
Alt-Bamm berafen, der in dem dortigen Kriegsgefiuigenen- 
Depoty wie in fast allen übrigen, aufgetretenen, aus MeU 
eingeschleppten Pocken-Epidemie gegen&ber. 

Bei eiaer Eiiektivkopfatärke von anfangs 2,GB7, zuletzt 
5,447 Mann 

erkrankten an VerieU: starben: 



in der letzten Dekade des Decbr. 1870 5 . . 


. . 2 


- - ersten 


- Januar 1871 26 . . 


. . 4 


- - zweiten 


- 42 . . 


. . 1 


- - dritten 


- 44 . 


. . 9 


- - ersten 


- Februar - 62 . . 


. . 4 




178 


20 
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Die Krankheit war Boaach dermassen in der Zunahme 

begriffen und von so bösartigem Charakter, dass die s^chlcu- 
nigste Impfung resp. iievaccination sämmüicher Kriegsgefan- 
genen um 60 dringender geboten erschien, als dieselben 
theU^ in nächster j^ähe, theiis iuneriiaib der Stadt eng 
kaserniflirt lagen. 

Woher aber die für eine solche nach Möglichkeit zu be- 
Bchlennlgende Massenimpfling erforderliche Lymphe nehmen? 

Nach der bisherigen Imptinethüle von Arm zu Arm 
wären selbst bei der angestrengtesten Ihätigkeit und bei den 
günstigsten Resultaten Wochen und Monate zur Ausführung 
dieses riesenhaften Impfgeschäftes erforderlich gewesen» da 
die Impfung immer nur von acht zu acht Tagen hätte er- 
folgen können. Zudem ist die Zahl der wirklich abimpf- 
baren Pusteln bei Revaceinirten erfahrungsgemäss immer nur 
eine sehr geringe, die Untersuchung zahlreicher, zur Lyjnph* 
abnähme sn verwendender Individuen auf Syphilis ond andere 
ansteckende Krankheiten immerhin eine sehr zeitraubende, 
und die bei Erwachsenen zweifellos weit häufiger ais bei 
Kindern vorkommende (ietährdung durch latente Syphilis 
auch bei der sorgfältigsten Untersuchnng nicht za vermeiden. 

Zum Glück hatte Verfasser, anfänglich in Folge wieder- 
holter Fehlimpfnngen mittelst aus der KönigL Schutepoeken- 
Impfungs- Anstalt üu Berlin bezogener Glycerinlympho ein 
entschiedener Gegner der letzteren, schon seit Jahren bei 
den öffentlichen Gesaramtimpfungen seines heimischen Be- 
zirks Gelegenheit gehabt, sich ebensowohl von der Zuver- 
lässigkeit, als auch von den Annehmlichkeiten der frisch 
bereiteten Glycerinlymphe zu überzeugen. Anstatt sich 
mit hnnderten von keifenden Mfittem und schreienden Säug- 
lingen tagtäglich herumzuärgern und zu quälen, um schliess- 
lich wegen Mangels an ausreichender Lymphe acht Tage 
später die Impfung entweder fortsetzen oder wiederholen 
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zu müBsen, hatte Verfasser sich vor Beginn des ImpfgeschSfte 
aus den Impipustela oft eines einzigen ImpÜingB mittelst 
Glycerin-Yerdflnnung in Zeit Ton kaum einer Stunde die 
zur Impfung seines ganzen Bezirks ertorderiiclie Lymphe 
verschafft und dieselbe stets mit bestem Erfolge yerwandt. 

Anstatt auf jeder Impfstation Bämmtliche zur Lymph- 
abnahme geeignete Impflinge vob Kopf bis Fuss auf Syphilis 
und andere durch die Impfung übertragbare Krankheiten 
untersuchen sn müssen, um schliesslieb doch vor der lieber» 
tragung möglicherweise momentan latenter Zuatando dieser 
Art nicht sieber zn sein, da der Impfarzt eines grösseren 
Bezirkes meist weder die Impflinge, noch deren Eltern 
kennt, auch wohl einmal in den oft mangelhaft erhellten, 
von Mensehen überfüllten Impflokalen und im Drange des 
ebenso aufregenden als abspannenden Impfgeschäfts nicht 
allzu genau zu untersuchen vermag, erw&hlte sich Verfosser 
aus den ihm bekannten Kreisen die wenigen zur Lymph- 
bereitnng genügenden Impflinge, und war so mit einem 
Schlage all' den oben erwähnten, ebenso zeitraubenden als 
unzuverlässigen Proceduren überhoben. 

Das Verfahren bei der Glycerinlymphbereitung aber ist 
ein sehr einfaches. Die zur Lymphabnahme geeigneten 
Pusteln werden in herkömmlicher Weise geöffnet. Die 
heraussickernde Lymphe wird mittelst eines feinen Haar- 
pinsels aufgefangen und sofort mit der Glycerinmischung 
(Glycerin und Aqu. destül. ana) zu anfangs später bei 
reichlich fliessender Lymphe allmälig mehr Tropfen, in 
einem Uhrglase innig vermischt und verheben. Die auf 
diese Weise gewonnene Glycerinlymphe hält sich in einem 
gut verkorkten, mit Schweinsblasentektur versehenen Gläs- 
chen, an einem kühlen und dunklen Orte aufbewahrt, Jahr 
und Tag unverändert und unbeschadet ihrer Impfkraft. 

Die Erfolge der Impfung mit Glycerinlymphe weichen 



Oigitized 



100 U^b^r <l«n Werth der Qljeermljmphe bei MassenimpfaDgeD. 

swar m der Regel van denen der Impfung mit anverdfinoter 

Lymphe in sofern ab, als 

1) die Glycerinlympbe durchschnittlich nur etwa die 
Hälfte an Pusteln aus den Impfstichen erzielt, und 

2) die Impfpusteln sich langsamer, erst am 9* — 10« Tage 
bis zur Abimpfbarkeit entwickeln; 

doch ist diesen beiden Uebelstanden jederzeit leicht abzu- 
helfen« und swar 
ad 1) durch Verdoppelung der Impfstiche und des Lymph- 
qoantums, 

ad 2) durch entsprechende Vertagung des Impftermios. 

Fehlimpfungen hat die Glycerinlymphe im Allgemeinen 
bei zum eisten Male Geimpften nicht mehr und nicht minder 
als reine Lymphe snr Folge. 

Darüber aber, wie sich die Wirksamkeit der Glycerin- 
lymphe bei der üevaccination im Allgemeinen und bei, 
wie dies bei der Überwiegenden Mebnsahl der Kriegsgefan- 
genen der Fall war, bereits wiederholt Eevaccinirten 
im Besonderen verhalte, standen dem Verfasser nicht die 
geringsten Erfahrungen zu Gebote. 

Die Resultate einer snr Entscheidung dieser Frage an- 
gestellten Probe waren zwar zufallig rein negativ, ermuthig- 
ten aber immerhin zu weiteren Verenehen. 

Mit der aus Berlin bezogenen Glyceriniymphe wurden 
am 16. Januar zunStehst 3 bisher nngeimpfte Kinder und 6 
bereits in Frankreich mit Erfolg geimpfte und revaccinirte 
Kriegsgefangene geimpft. 

Bei der am 25. Januar vorgenommenen Revision zeigten 
s&mmtliche 3 Kinder vollständig normal entwickelte Impf- 
pusteln, simmdiche 6 Kriegsgefangene dagegen nicht die 
Spur von Erfolg. 

Letztere wurden sofort von Arm zu Arm mittelst reiner 
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Lymphe geimpft; gleichzeitig mit frisch bereiteter Glyceno* 
jymphe 116 Meoa. 

Die Ucvibloa am 1. Februar ergab wiederum keine Spar 
von Erfolg bei den vorerwähntea 6 Mann« wohl aber toU* 
fltftndig normale Impfpusteln bei 38 von den letztgenannten 
116 Mann. 

Der Beweis, dasB nicht die Beschaffenbeit der Lymphe, 
sondern die Individualität der Geimpften die erfolglose Im- 
pfang verarsacht hatte, war sonach eclatant geführt. 

Die den Impfpusteln der am 16. Januar geimptien 3 
Kinder am 25. ej. entnommene Lymphe aber war mittelst 
Gly«.erin- Verdünnung sowohl quantiutiv als qualitativ so 
ergiebig gewesen, dass mit derselben nicht nar am 25. Januar 

die oben ervsahnleu 122 

sondern auch am 27. ej. weitere .... 426 

und endlich am 28. ej. weitere 312 

mithin von 3 Kindern in Summa 860 Mann 
geimpft resp. reTaecinirt werden konnten, davon 

mit Erfolg 196 - 

Die Yorbemerkten mit Erfolg geimpften 38 Mann ferner 
setzten Verfasser sofort in den Besitz fc^o masseuhafter Quan- 
titäten von Glycerinlymphe, dase 

am 1. Februar die Revaccination von 295 

- 2. . - - - 706 
. 3. - • - - 264 

- 4. - - - - 342 

- 5. • - - - 813 

in Summa 2420 Mann, 
da?on mit Erfolg 614 - 
ermöglicht wurde; mithin in der Zeit vom 25. Januar c. bis 

5. Februär die Impfung von 8280 Mann, 

von denen mit Erfolg revaccinirt wurden . . 810 

Bei den so überaus günstigen Resultaten dieser ersten 
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MasBeuimpl'uog konuto die sofortige Eevaccioation sammt- 
licher nach nad naeli neu zugehender Mannschaften mittelst 
sorgfältig aufbewahrter Glyceriulymphe nicht der geringsten 
Schwierigkeit unterliegen. Auf diese Weise wurden ferner 



revaccinirt: 

am 6. Februar 24B 

- 10. - 200 

- IL - 94 

-19. - 823 

- 20. . 899 

- 6. M&TZ 257 



iu bumma 2521 Maon 
und swar mit Erfolg 776 

Mithin wurden ia Summa mit Erfolg geimpft: iööü von 
5801 Mann. 

Deutliche Varioliiiiarbcn zeigten und wurden daher nicht 
geimpft 717 Mann. Mit deutlichen Impfnarben waren ver- 
sehen in Summa 4023 Mann. Nach ihrer Angabe waren 
die Leute fast durchweg in Frankreich als Kinder geimpft 
und später nicht selten 2 bis 8 Mal revaccinirt. Sie zeigten 
demgemäss zahlreiche impfnarben am Oberarm oder Ober- 
schenkel. Aus ▼erschiedenen Gründen blieben ungeimpft 
2333 Mann. 

Von den mit und ohne Erfolg Revaccinirten erkrankten 

zwar ab und zu noch Einige an Vanolois und sogar an 
Variola, doch gesch^ dies meist innerhalb der ersten vier 
Wochen nach der Impiung, so dass sie zur Zeit deräselben 
sich sehr wohl schon im Stadium i$ieubaidoni$ der Krankheit 
befunden haben konnten, und war der Aubgaug oliue Auf- 
nahme ein günstiger. 

In der Zeit vor der Impfung vom 21. November 1870 
bis 21. Januar c. bei einer Kopfstärke von 2687 erkrankten 
72, starben 7 Mann. 
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la der Zeit oaoh der Iiupfuag vom 25. Jaoaar bis 
15. April c. bei eioer Kopfst&rke too 8851 erkrankten: 

mit Erfolg Geimpfte obao Erfolg Geimpfte Uogeimpfte 

6 25 164 

starben : 

0 0 22 

Aber anch der Einfluss der Massenimpfung auf den Gang 
der jb^pidemie war ein auverkeaabar günstiger. 
Wie Torerwfthnt, 
erkrankten in der 1. Dekade des Februar 62, starben 4; 
dagegen 

erkrankten in der 2. Dekade des Februar 27, starben 2, 

-•3. - - -21 - 2 

• - 1. - - 19 - 1 

. • 2. - - . 9-2 

- - 3. - - - 7-1 

- - 1. - - April 5 ♦ - 1 

Samma 88 9 

Die in den leti&ten Dekaden Gestorbenen waren sänimt- 
lieh aas frfiberen Dekaden üebertragene oder aus versehie- 
denen Ursacben üugejmpitgebliebeüe. 

Die Glyeerinlymphe hat sieh sonaeh auch bei den 
Massen impfungen Erwachsener, grössteotheils bereits Revac- 
cinirter nach allen Richtungen hin ao glänzend bewährt, dass 
. die liier gewouneneu wioliügen Resultate jedem uubefungenen 
BenrtheiUr den praktischen Beweis davon liefern müssen, 
wie die Glyeerinlymphe für die Revaccination und 
jede schleunige Massenimpfung von unschätzbarem 
Werthe, wenn nicht geradezu unentbehrlich ist. 
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st Peteriliirgf ta M. Iii i. c Nachdoii die Gbolen 
Mit Aogast a. p. bier gehemcht hat, kann man jetat die Epidemie 
ala erloeclien anseheD. Es kam eine ziemllck bedeutende Zabl toh 
Erkranknogen mU Tielfub t5dütebem Ausgange Tor. Viele plota- 
liebe AnfSlle tddtefeii oft im Verlaufe von wenigen Standen. Nach 
dem amflieben Cboleia^Beriebt waren vom 39. April bis 11. Hai c. 
noch 172 Personea, 88 M. und 84 Fr., erkrankt. Im Lanfe des 
Tages kamea noch 1 M. und 2 Fr. hinzn. Ein Mann starb, so 
dass noch 87 M und 84 Fr. in Behandlang blieben. 

Die Gesammtzahl der Erkrankten betrug vom 17. August a. p. 
bis zum 12. Mai c. 2940 M. und 1550 Fr., überhaupt 4496. Es 
g*^na«?en davon 1631 M. und 886 Fr,, überliaapt 2517 Individueo. 
üs starben 120<> M. und 579 Fr., überhaupt 1785 Individuen. 

T)ie von der Polizei angeordneten Hospitäler sind geschlossen 
nnd die zur Verabreichung gut bereiteter Speisen für die ärmeren 
Volksklassen eingerichteten öffentlichen Küchen sind jetzt ausser Be- 
trieb gestellt worden. (Nach amtlicher Nachricht.) 

Cbeiinits, den 7. Jul a. c. Im Jahre 1870 sind in der 
Stadt 3183 Kinder geboren worden mit 83 Todtgebnrten. Auf 18 
Einwohner kommt eineOebnrt. Unter den Geborenen waren 
1633 Knaben nnd 1550 Midchem Von den Todtgeborenen waren 
51 Knaben, 32 HSdchen, 74 ehelich, 9 unehelich. Eheliche Ge- 
barten nberhanpt waren 2822, nneheliehe 361, d. h. 11,3^. 

Den Religionsverhaltnissen nach waren 3071 Flrotestsnten, 73 
Katholiken, 27 Deotsehkatholische, 3 Jnden, 3 Dissidenten. Es 
starben — Ton den Todtgeborenen abgesehen — 2268 , d. b. yon 
25 Einwohnern einer. Von den Verstorbenen waren 1174 
M., 1094 Fr., welche sich uacU den Altersklassen folgendermassen 



vertheilen. 






M. 


Fr. 




Es starben im Alter 


unter 


1 Jahre 


552 


520, 


also 34,58 ^ci der 




von 1 


— 2 Jahren 


13J 


116 


Lebendgeborn. 


a> 4» M 


- 2- 


—3 - 


35 


29 






. 3 


—4 - 


20 


34 




• * mm 


- 4. 


-5 - 


9 


14 
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M. Fr. 

£s starben im Älter von 5 — 10 Jahren 21 26 

10—15 - 8 U 

20—30 - 77 56 

30—40 - 61 64 

40—50 - 64 35 

50--60 - 66 46 

60—70 - 66 52 

70—80 - 36 48 

80—90 - 11 13 

fiber 90 1 

fiberhaapt 1174 1094 





2268. 






An Blattern 


starben 99 M. 


93 Fr. 


192. 


- Typhus 


88 - 


40 - 


128, 


- Taberkttlose 


112 - 


92 - 


204. 


- MillartaberknlOBe 


15 - 


19 - 


34. 


- Dorehfall ond Brach -Durchfall 


40 . 


49 - 


89. 


' Dl|)hth6riti8 


5 • 


4 - 


9. 


- Croap 


5 . 


7 - 


12. 


- Keachhnsten 


5 . 


12 - 


17. 


- Syphilis 


8 - 


9 - 


17. 


- Säuferdyscrasie 


3 - 




3. 


Unglücksfall 


20 - 


4 - 


24. 


- Selbstmord 


22 - 


5 - 


27. 


- Tödtung 


1 - 
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Ausser den oben angeführten 


Todtgeborenen 


sind noch 
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frühzeitig Geborene auf dem Kirchhofe beigesetzt worden. 

BeKirksarzt Dr. Cllnser. 

Steilii, den 10. Hai a. c. Stettin mit beinahe 80,000 Ein- 
wohnern ist seit dem Jahre 1360 in hervorragender Weise nicht 
Ton den Pocken heimgcsncht worden, wenngleich seit dem genann- 
ten Zeitpunkte jährlich einzelne Foekenf&lle Torgekommen sind. So 
erkrankten im Jahre 1860 34 Personen mit 3 TodeslSUen^ im Jahre 
1861 15 Personen mit 1 Todesfall, so 1867 12 Personen mit 3 To- 
desfilllen n. s. w. Epidemisch treten die Pocken hier brnnahe re- 
gelmissig alle 7 Jahre anf, so 1858 und 1865. In letsterem Jahre 
erkrankten 319 Personen, 67 Kinder und 252 firwaehsene; von den 
Erkrankten waren 45 Kinder und 193 Erwachsene geimpft gewesen 
nnd starben von der ganzen Summe der Erkrankten 54, 17 Kinder 
und 37 Erwachsene. Anders gestalten sich die Verhältnisse in der 
jetzigen, noch keineswegs abgeiauieiien Epidemie. Dieselbe beginnt 
in der Woche vom 28. December 1870 bis 8. Januar 1871. Bis 
zum 25. April sind nämlich schon 321 Erkrankungen mit 166 Todes- 
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ftllen gemeldet worden, llnra aueh immerhin zugegeben werden, 
dass ein grosser The!l der an den Pocken Erkrankten nieht ange- 
meldet worden ist, so ist dieser nichtgemeldete Tbeil doch nicht 

so bedeutend, dass das Verhältniss der Gestorbenen zu den Er- 
krankten als das gewühuliche bei einer durcliimpften Bevölkerung 
angesehen werden könnte. Es darf vielmehr angenommen werden, 
dass die Pocken in dieser Epidemie eine ganz ansserordentliche 
Intensität besitzen und durch dieselbe eine Mortalität herbeiführen, 
wie sie nur je im vorigen Jahrhundert ohne vorangegangene Impfung 
bestanden hat, sowie, dass überall da, wo diese Kpidemio, wie 
hier, durch die gefangenen l^ranzosen in's Leben gerufen worden 
ist, z. B. in Glogau, in Leipzig u. s. w., der Gang derselben sich 
in einer ähnlichen Weise offenbart. £s würde sich hier also die 
schon vielfach früher wahrgenommene nnd constatirte Thatsache, 
dass Typhus, Pocken, Scbarlacb u. 8. w., wenn sie durch einen 
fremden Volksstamm eingesclileppt werden, in grösserer Intensität 
nnd bedeutenderer Mortaiität verlanfen, auch jetzt bei den durch die 
gefangenen FranzoBen eingeschleppten Pocken wiederliolen und gel- 
tend maciien. Aeltere Beweise für diese Annahme sind die Typhus- 
epidemien in Deutschland im Jahre 1813, die durch die Russen 
verbreitet worden waren, die decimirenden Fockenepidemien unter 
den Indianern Amerika's, die Ibitensit&t der Syphilis, wenn sie von 
einem einer fremden Bace angehörenden Individuum erlangt worden 
ist. Wenn dieser Grundsatz richtig ist, so wurde aus demselben 
eine Gonsequenz für die Impfung gezogen werden dürfen. Man 
-würde annehmen dürfen, dass die Impfung eines der 
germanischen R n c e ungehörigen Kindes mit einer L y m - 
phe, die einem Kinde der slavischen oder romanischen 
Race entnommen worden ist, einen viel intensiveren 
Verlauf und daher einen ijrSsseren Schutz gegen die 
Menschenblattern entwickeln müsste. Es erscheint diese 
aus dem jetzigen Verlauf der Menschenblattcrn zu zieliende Conse- 
quenz wichtig genug*, um Versuche in der angegebenen Riclitung 
hin anzustellen und wird es unserer so vortrefflich verwnl toten 
Central-hnpfaiisialt nicht schwer fallen, in Petersburg und älayiand 
einen Austausch von Lymphe nnd von Beobachtungen über die 
Wirksamkeit derselben zu erlangen Man muss nur nicht die For- 
derung an die selbst wirksamste Lymphe stellen, dass sie in allen 
Fällen einen dauernden Schutz gegen die Menschenblattem gewähren 
solle. Die Fähigkeit, zweimal von letzteren befallen werden zu 
können, ist nämlich viel verbreiteter, als von den Aerzten ange- 
nommen wird. Kach meinem Dafürhalten wurde die Revaecination 
ebenso obligatorisch eingeführt werden müssen, wie die Vaceination 
obligatorisch sein müsste. Eine intenslTer wirkende Lymphe wird 
nur den Nutzen haben, Kinder etwa bis zum 12., 15. Jahre hin 
gegen einen das Leben gefiihrdenden Verlauf der ttensehenblattem 
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bewahren zu können; abgesehen von den FSIlen, wo eine gut ver- 

laufeiie Vaccine einen dauernden Schatz g gen die Menschenblattern 
gewährt. Wie sehr eine dciarligo Lymphe wünschenswerth wird, 
zeigt eine in der jetzt herrschenden Epidemie in Fraacndorf bei 
Stettill gemachte Beobachtung. In einem von mehreren Familien 
daselbst bewohnten Hause erkrankten 14 Kinder in einem Alter von 
I Jahre bis zu 12 Jahren an den Pocken und starben von diesen 
Erkrankten 5. Nur 1 Kind war nicht geimpft gewesen. Von den 
älteren Personen dieses Hauses erkrankte niemand, sowie denn über- 
haupt die ganze Epidemie in Frauen dorf vorwaltend sich auf das 
Kindesalter beschränkte. Vor 3 Jahren beobachtete ich in citiem 
anderen Dorfe eine Pockenepidemie, die sich nur auf Kinder und 
keinen einzigen Erwachsenen erstreckt hatte. Der Grund dieser 
Erscheinung liegt nach meinem Dafärhalten in einer Abschwächung 
des Impfstoffes und wurde seine Regeneration eben durch Lymphe 
Yon Kindern, die einer fremden Race angehören, aliein gewonnen 
werden können. 

Es soll hier noch erwähnt werden, dass die Verreilmng und 
Verdünnung der Lymphe mit Glycerln nach den von den Impf- 
Snten meines Bezirks gesammelten Erfahrungen als practiseh nnd 
gut sich bewährt hat; dagegen hat die Impfung mit Lymphe, die 
einer mit Menschenlymphe geimpften Knh entnommen worden war, 
keine günstigen Resultate geliefert. Schon im vorigen Jahrhundert 
wurde das letztere Experiment von englischen nnd holländischen 
Aerzten angestellt, aber bald wieder als unpractisch und ungenu* 
gend aufgegeben. 

Noch zu einer anderen Beobachtung hat die hier verlaufende 
PockcncpiJemie Gelegenheit gegeben. Es sind nämlich bisher von 
den sämmtlichen der Prostitution dienenden Mädchen, von denen 
angenommen werden darf, dass sie alle einmal der Syphilis ver- 
fallen gewesen, nur 2 an den Pocken erkrankt, nnd ferner, es 
hat sich die Syphilis während der jetzt herrschenden Pockenepidemie 
in einer ganz auffallenden Weise vermindert. Im Kiankniihause 
lagen früher immer 30 bis 1)2 syphilitisch affic-irte SHidchen ; die 
Zahl derselben ist :\ber während des Vorlaufs der Pückenepidemie 
auf 13 bis 15 nach und nach herabgesunken und hält sich auf die- 
ser niedrigen Stufe. Es fragt sich zunächst nun, ob an andern 
Orten ähnliche Beobachtungen gemacht worden sind. 

Dr. Ino^ileii. 
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Sterblichkeit der Kinder wahrend des L T.ebcns- 
jahres in Süddentschland, insbesondere in Bayern. 
Dr. Georg Mayr hat in der Zeitschr. des K. Bayr. Statist. Bür. 
No. 4, Oct. u. Dec. 1870 hierüber sehr eingebende statistische Er- 
hebungen mitgetheilt. Zur üebersicht der Sterblichkeit in den ver- 
schiedenen Ländern dient zunächst folgeDdc Zusammenstellaog. Von 
je 100 lebend geborenen Kindern starben im 1. Lebensjahre 
in Norwegen (1856-65) 10,4 in Piensaen (1859-64) 20,4 

- Schottland (1^^64} 11,9 - ItaUen (1863-64) 22,8 

- Oldenburg (1855-64) 12,5 - Ungarn (1864-65) 24,7 

- Schweden (1861-67) 13,5 - Oesterreich (1855-65) 25,1 

- Bänem. m. Island (im Beichsrathe Tertretenes 
n.Faröer Inseln (1850-54) 13,6 Land] 

- Belgien (1851-60) 15,5 - Sachsen (1859-65) 26,3 

- Frankreich (^^-^O) 16.6 . n^,^ (1856-65) -26,3 
uraDJireicn (i85i_eo) 17,3 ^^^^ (1827-69) 30,7 

• Spanien (1858-68) 18,6 - Bafem' (1845-56) 34,8 

- England- Wales (1865-66) 19,6 - Würtemberg (1858-66) 35,4 
Von vornherein macht M. darauf aufmerksam, dass die vermehrte 
Kindersterblichkeit keine Naturnothwendigkeit sei; denn in Schwe- 
den betrug von 1755- ]77j die Kindersterblichkeit noch 20,46. Die 
Statistik widerlege den gefährlichen Optimismus, welcher die ent- 
scheidende Ursache der Kindersterbiiclikeit in einer vom mensch- 
lichen Willen und Können unabhängigen natürlichen Thatsache suche. 
In Bayern sind in den 34 Jahren von 1834-69 über 4,257,873 
Kinder lebend geboren. Von diesen sind 1,319,409 oder 30,9 % im 
1. Lebensjahre gestorben. 

Die Todtgeborenen sind ausgeschlossen, weil sie nur un- 
sicher zu erheben sind. In katholischen Gegenden findet sich na- 
mentlich eine geringere Zahl von Todtgeborenen, well in den pfarr- 
amtlichen Registern die während, zuweilen auch vor der Geburt 
Gestorbenen, aber Nothgetauften als lebend Geborene aufgeführt 
werden. Escherich (Bayer. äratL Intell.-Bl. No. 19, 20, 1871) 
macht' ferner darauf aufmerksam, dass nach Dr. Vacher (Oasette 
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med. de Paris 1870 p. 110) auf Grund der in der Pariser Akademie 
im Febr. 1870 stattgcfnndenen Discussion festgestellt worden sei, 
dass in Norwegen alle vor der Taufe gestorbenen Kinder nicht 
als lebendgeborene eingetragen werden. Die Taufe findet aber dort 
erst im L und 2. Monate, bisweilen auch noch später statt. In 
England werden alle jene Kinder als lebendgeborene nicht ge- 
zählt, welche nicht als solche registrirt werden, und das Gesetz 
erlaubt noch 4£ Tage nach der Geburt die Anzeige. In Frank- 
reich nnd in den linksrheinisch deutschen Gebieten, wo der Codo 
Napoleon gilt, werden die Kinder, welche vor der £inregistrirung 
(in den ersten 3 Lebenstagen) gestorben sind, nicht als lebendge- 
borene eingetragen. In Bayern, Wurtemberg und Baden 
werden die Geburten wenige Stunden nach der Geburt, jedenfalls 
am ersten Tage, den Pfarrämtern angezeigt nnd eingetragen, auch 
mit der Unterscheidung, ob sie todtgeboren oder etwa bald darauf 
gestorben sind, in welchem letzteren Falle sie als lebendgeborene 
eingetragen werden. Man sieht hieraus, wie vorsichtig man bei der 
Verwerthung der verschiedenen statistischen Erhebungen sein muss. 
Mayr hat die Ergebnisse in Bayern nach den 8 Regierungsbezirken, 
von welchen jeder ^ Million Einwohner zählt, in 5 siebenjährigen 
Zeitabschnitten dargestellt. 
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Der Ueberschuss an Todesfällen bei den Knaben bestätigt sich 
«Qch in Bayern und beträgt in der Periode von 1835 — 63 durch- 
schnittlich 4^ auf lüü Lebendgeborene. 

Ebenso ist die grossere Sterblichkeit der unehelichen Kin- 
der im Vergleich mit den ehelichen eine constatirte Erfahrung. Im 
Ganzen ist die Sterblichkeit der Unehelichen im L Lebensjahre 
etwa um ein Fünftel stärker als die der Ehelichen, wobei aber 
eine auffallende Verschiedenheit in den einzelnen Regierungsbezirken 
vorkommt. In der Pfalz sind die unehelichen Geburten am seltensten 
und doch zeigt sich dort die grosste verhältnissmassige Sterblichkeit 
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der Unehelichen. In Niederbayern nnd In der Oberplals ist die 
Zahl der unehelichen Gebarten eine sehr grosse bei einem geringen 
Ueberschnss der Sterblichkeit der Unehelichen. Die grössere Sterb* 
lichkeit der Unehelichen steht daher nicht in einem unbedingten 
Znsammenhange mit der Häufigkeit der anehelichen <}ebnrten. 

In den meisten Kreisen zeigt sich in der neueren Zeit eine 
Zunahme der Sterblichkeit, ganz besonders in tfittelfraaken. 

Sterblichkeit im 1. Lebensjahre nach Honatsgrnp» 
pen. In Bayern starben 13,99g der Lebendgeborenen im 1. Lebens- 
monate, in den beiden folgenden Monaten im zweiten Viertel- 
jahr 5,4 und in der zweiten Hälfte des ersten Lebensjahres noch 
5,7 % der Lebendgeborenen. 

In Oberbayern und Schwaben steigt die Sterblicbkeit im L 
Lebensuionate auf 18,0 — 18,1 % der Lebendgeborenen und speziell 
bei den Unehelichen auf 21,8 und Am höchsten ist auch 

hier die Lebensbedrohung der un(3 lie liehen Knaben, von wel- 
chen in Oberbayem schon im 1. Lcbensnionate ein Viertel (2^,4";;) 
dahin stirbt. Im 2, nnd 3. Lebensmonate steht Üb er franken 
mit 4,6 am günstigsten. Auch im 2. Vierteljahre zeigt Oberfran- 
ken noch erhebliche günstigere Resaitate (3,8^), während Ober- 
bayern nnd Schwaben ein Maximum von G,6 resp. 6,8 9j haben. 
In der zweiten Hälfte des ersten Lebensjahres zeigt nur Mittel- 
franken ein Maximum von 6,9'^. 

Die Unehelichen sind in allen Monatsgmppen einer grös- 
seren Sterblichkeit nnterwoifen. 

Im Vergid<di mit andern Ländern nimmt die Eindersterblich- 
keit in Bayern im 1. Lebensmonate die höchste Ziffer ein. Am 
nächsten steht ihm Oesterreich mit 11,5, Baden mit 10,16, Italien 
mit 10,0 9^ der Kindersterblichkeit. Am günstigsten steht auch hier 
Schweden mit 4,7 nnd anch Oldenburg mit 4,8^. 

Was die wichtigsten Todesursachen betrifft, so erlagen den 
Fraisen im 1. Lebensjahre 10,61 % der Lebendgeborenen, nnd im 
1, Lebensmonate 4,95^ aller Geborenen. An Atrophie starben 
5,28^ der Lebend geborenen , ein schwaches Drittel davon im 1., 
ein anderes schwacbes Drittel im 2. und 3. Lebensmonate und das 
letzte starke Drittel im Reste des ersten Lebensjahres. Aber auch 
hier zeigt sich eine grosse Verschiedenheit nach den einzelnen Re- 
gierungsbezirken. Letzteres ist weniger bei der Lebensschwäche 
der Fall, welcher der Lebendgeborenen erlagen. 

An Durchfall starben V^y)'^'K der Lebendgeborenen; in Ober- 
bayern 6,44 und in Oberfranken nur Im Durchschnitt für 
das gesammte Königreich fällt nahezu ein Fünftel der Neugebo- 
renen dem Durchfall, den Fraisen und der Atrophie zum Opfer. 

Sterblichkeit in den einzelnen Amtsbezirken. Der 
Amtsbesirk Ebersberg, ein geographisch abgerundeter Bezirk am 
nntern Laufe der Aitmnhl nnd am mittleren Laufe der Donau 
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Bdigt du Haximam der Kindersterblichkeii von 50«— 55 SterbeföUeii 
im 1. LebeDflJihre auf 100 Lebendgeborene. Hieran grimzt das 
ganse Alpengebiet mit 30^35 pCt., alsdann die Hecbgcbirg8besirl:e 
von Berchtesgaden nnd Immenstadt mit 25 — 30 pCt. In 
Südbajern findet sich diese SterhUcbkeit nnr vereinzelt im Bezirke 
Lindau und an der Südspitze des bayerischen Waldes. Die ge- 
ringste Sterblichkeit von l5- 20pCt. ist im grösseren westlichen 
Thoile der Pfalz und im Nordosten von Oberfranken verlieLcn. 

Was die Unehelichen betriflft, so zeigen die beiden Bezirks- 
ämter München eine Sterblichkeit derselben von 70 — 74 pCt. im 
1. Lebensjahre, wovon gewiss ein grosser Theil auf die unglück- 
lichen Kostkinder kommen wird, obgleich auch in Ebers berg die 
Sterblichkeit 70,0 pCt^ im Bezirksamt Keiiieim 69,1 pCt. und in 
Brechsegar 75,4 pCt. beträgt. 

In Würtemberg findet sich in neuerer Zeit ebenfalls eine 
mässige Zunahme der Kindersterblichkeit. In der Periode von 
1846— 5G betrug sie 34,8 pCt. der Lebendgeborenen, in der Periode 
von 1858—66 35,4 pCt und in der Zeit von 1862—68 sogar 36 pCt. 

Dasselbe zeigt sich in Baden. In der Periode von 1856 G3 
betrag die Kindersterblichkeit 26,3 pCt. nnd in der Zeit Ten 1864--69 
ist sie aal 27,8 pCt gestiegen. 

In den Hohensollern'schen Landen betragt sie im 1. Le- 
bensjahre dorchsebnitUich 39,2 pCt. d«r Lebendgeborenra , im £1- 
aass 22,5 pGi 

Bexüglicb der mnthmassliehen Ursaehen der Kindersterblich- 
keit ist zwar Klima nnd Boden mit in Ansehlag an bringen; 
Escherioh gebt aber zo weit, wenn er die £leyation der 
IV^ohnorte als massgebend fdr die geographische Verbrei- 
tnng der Kindersterblichkeit besmchnet; eine Ansicht, welche 
er schon früher (1. c. 1860 S. 572) aufgestellt und neuerdings wieder 
vertheidigt hat (1. c> No. 19 u. 20 1.S71). Ploss (Archiv für ge- 
meinsch. Arbeiten etc. 17. 18G3) schliesst sich dieser Ansicht zwar 
an, giebt aber jedoch zu, dass sich zu einem grossen Theil die 
mit der Elevation des Bodens wechselnde Kindersterblichkeit aus 
einer Differenz in der Ernährungsweise erklären lasse. Auch Mayr s 
Arbeit entscheidet diese Controverse über den Rintluss der Boden- 
elevatiou auf die Kindersterblichkeit in verneinender Weise. Der 
Bodenelevation verbleibt nur der schädliche Einfljiss, weichen das 
Klima der Uochebeneu zu äussern scheint. 

Was den Zusammenhang der Kindersterblichkeit mit 
allgemeinen bevölkernngsstatistischen Verhältnissen 
betrifft, so ist Mayr der Ansicht, dass Geburtsfreqaena und Kinder- 
sterblichkeit gegenseitig wie Ursache ond Wirkung zu einander ste- 
hen« Für die Hanptuisache hält er die mangelhafte Ernäh« 
rang nnd Pflege, namentlich bei den Unehelichen, wenn auch 
zugegeben wetdm masse, dass die aassereheliohe Empftogniaa von 
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voniberein die geringere Lebensfähigkeit des Kiiides zur Folge habe. 
Für eine grosse Untcrlassnngssündc hält er mit Recht das Nicht- 
stillon der Kinder. In Schweden, welches sich durch eine geringe 
Kindersterblichkeit vor allen andern l.ändern auszeichnet, stillen fast 
alle Mütter ihre Kinder. Als im vorigen Jahrhundert io einigen 
Distrikten des bothnitchen Busens der Ladel sich eingeschlichen 
hatte, bemerkte man sofort eine ausserordentliche Zunahme der 
Kindersterblichkeit. Zor Beseitigung des Uebels ordnete ein könig- 
liohes Edict eine correotionelle Bestrafung der llnlteir ta, von wel- 
chen nachgewiesen werden konnte, dass sie Ihre Kinder dordi Ent- 
stehung der Emst hatten lu Grande gehen lassen. 

Scfaliesslieh sei hier noch bemerkt, dass die Ursachen der Kin- 
dersterblichkeit unendlich Terschieden dnd, vieifsch yon lokalen 
YerhSltnissen abhängen, hSafig sdion mit der Empfängniss in Yer^ 
Undung stehen und Aherhaupt mit tausend FSden im socialen Leben 
wurzeln. Die Statistik soll uns immer mehr die Mittel an die Hand 
geben, diesen an der Menschheit nagenden Gebrechen entgegen zu 
steuern. 



Zur Lehre von den Lucida intervalla in foro hat Dr. 
V. Krafft- Ebing Beiträge fjcliefcrt. Er unterscheidet zunächst 
Recidiv, Intermission und Kemission. "Während bezüglich der 
Unterscheidung von Intcrmission und Remission nur die diagnostische 
Schärfe der Beobachtung im concreten Falle entscheiden könne, lassen 
sich für die Anseinandcrhaltung von Recidiv und Intermission 
einige allgemeine Anhaltspunkte gewinnen; obgleich Haslam und 
Flemming gana reine Lucida intervalla sehr bezweifeln. K. ver- 
gleicht das Lucidum intervallum mit der Zeit der Apyrezie eines 
Intermittenskranken oder dem Intervall, welchea zwischen awelen 
AnflUen Ton convulsiyer Epilepsie liegt. 

Beim Recidiv trennen nach dem Verf. längere ZeitrSome die 
Anftlle und die nrsichlichen Momente für den Wiederansbruch der 
Fqrchooe sind verM^iedene und getheOte, der Verlauf ist ein diffe- 
lenter, wShrend heim Lucidum intervallum die Krankheit hat 
ausnahmslos plötzlich und ohne genügende Süssere Veranlassung, 
oft unter den gleichen prodromalen Symptomen wieder ausbricht und 
den gleichen Verlauf einhält, so dass meist ein Paroxysmus dem 
andern his in's Detail gleicht. Dies gilt besonders für die soge- 
nannten freien Zwischenräume bei Hania periodica, deren An- 
falle noch ausserdem der Umstand auszeichnet, dass dem maniaca- 
lischen Paroxysmus kein einleitendes Depressionsstadium vorausgeht, 
wie es bei d( r gewöbnlichen Alanie die Kegel ist. Auch geht der- 
selbe nicht durch ein melancholisches Stadium in den sogenannten 
Ireien Zeitraum wieder über und die Zeitdauer zwischen 2 Anfällen . 
ist oft genau gleich lang im gansen Verlauf der Krankheit. Bei 
Machen Kriterien kann nie von einem Recidiv die Bedo sein. 
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Für ein Recidiv s|»rechen nur die Keniizeicbf^n einer vollkominoneu 
Genesung nacli dem ersten Anfnil, nämlich voJle Krankheits- 
einsicht in die überstandene Krankheit, deren Berüh- 
rung dem wirklich Genesenden nie peinlich ist, sowie 
völlige Rückkehr der alten Persönlichkeit mit all' ih- 
ren Cbaracter-Eigen thümlichkeiten. 

Auch bahnen sich wirlsliclie Genesungen nur allmälicU 
und höchstens sprangweise an, während plötzliches Abschneiden der 
Krankheitssymptome (Folie her^ditaire, Mania penodica etc.) nur 
eine Intennission erwarten liisst, nnd erfahrangsgemass bald von 
einer Exacerbation der sicher nnr latent gewordenen Krankheit ge- 
folgt ist. 

Am haofigsten nnd reinsten kommen Intervalla Inoida bei ein- 
facher nnd periodischer Manie Tor; obgleich bei letzterer in 
den sp&tem Jahren der Erankbeit, gerade wie bei Mania epi- 
leptica und hysterica sich nur Remissionen annehmen lassen. 

Bei der Folie circulaire unterscheidet eine leicht fiberseh- 
bare, aber stets vorhanden© melaDchol?sche Depression zwei Tob- 
suchtsanfälle. Sehr selten sind Intervalla lucida bei der Melan- 
cholie und beim Wahiibiuu. Bei Verrücktheit sind sie un- 
möglich. 

Im Verlaufe des Deliriums fieberhafter Krankheiten hak man 
häufiger Lucida intervalla angenommen, als gerechtfertigt sein dürfte. 
Wie vorsichtig man hier sein inuss, lehrt ein von Ray citirter 
Fall, in welchem ein an rneumonic erkrankter Mann sein Tcstantent 
gemacht hatte. Einifrn Monnte nnrh seiner Genesung fand er den 
Akt, wovon er gar keine Erinnerung hatte. Die Amnesie spricht 
hier für die temporäre Störung des Selbstbewusstseins, weiche der 
Umgebung ganz entgangen war. 

Verf. hält Lncida intervalla im Crirainalforo für nicht annehm- 
bar^ weil es sich nicht feststellen lässt, ob auf eine in diesem In- 
tervallum begangene That nicht psychopathische Momente aus der 
Zeit des letzten Krankheitsanfalls inflnirten oder Prodrome des fol- 
genden Paioxysmns seitlich mit ihr zasammenfielen. 

Bezüglich der civilrecbtlichen Bestimmungen gehen die 
Gesetzbücher weit auseinander. Nach römischem Bechte war 
die Fähigkeit, Zeugniss abzulegen, im Lucidum intervallum erlaubt. 
Nach dem Code Napoleon ist dem Volljährigen, der sich in 
einem bleibenden Zustande von Gemüthssehwäche, Raserei und Blöd- 
sinn befindet, die Yerwaitong seines Vermögens zu entziehen, selbst 
wenn er lichte Zwischenzeiten hfttte. Das englische Gesetz 
erkennt auf volle Verantwortlichkeit und Verfügungsfreiheit im Lu- 
cidum intervallum. Preussen und Oesterreich erkennen Lucida 
intervalla an. Das erstere erkennt die Verfügungsfreibeit an, so 
lange nicht Curatel verhängt ist, das letztere lässt die Entscheidung 

yicrtelj»hr»«elii;. f. gM. Med. ^. f. XV. 1. ^ 
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nur TOQ der Expertise eines sachverständigen Arztes abbSngcn, ob 
ein Lacidnm intervallam vorlag. 

Die Abgabe eines gerichtlichen Zeugnisses über Ereignisse, 
V t kliü in die Zeit eines Lucidum intervallum fielen, ist in Preussen 
zulässig, hat jedücli keine völlige Bewoiskraft Eingedenk der That- 
sacbe, dass selbst im besten Fall während eines Lucidum inter- 
vallum die Krankheitssymptome nur fehlen, die Grundkraiikheit aber 
noch fortbesteht und ein Kinfluss dieser auf die Fntschiiessungeu 
dos Betrefrend*''n nie ganz ausgcsi'lilos.'>on werden kann, wäre es 
nach der Ansicht des Verf. zu wünschen, dass die Dispositions- 
fäliigkeit im Lucidum intervallum nur eine beschränkte würe, in- 
dt.ni Leuten, welche an einer abwechselnden Geistesstörung leiden, 
ein üerichtsbeistand bestellt sein müsste, ohne dessen Gegenzeich- 
nung die bürgerlichen Akte eines Kranken im Lncidum intervallam 
null und nichtig zu erachten wären. 

(Friedreich's Blätter für gericbtL Med. 22. l. 1871.) 



Durch äussere Gewalt herbeigefnhrte Hagenriase 
ebne alle Spuren einer Süsseren Verlet«ang. Davy legte 
der patbologischen Gesellschaft an London den Magen eines Hnndes 
vor, welcher auf der Strasse überfahren worden war. Es fand sieh 
keine äussere Verletaung vor und doch war der Magen durch einen 
breiten Qnerriss gespalten. Ärnott knüpfte hieran die Bemerkung, 
dass solche Fälle nicht selten wären. 

In einem Falle war ein kleiner Knabe von einer Leiter ge- 
fallen, wobei derselbe einen breiten Magenriss erlitt, ohne dass man 
Sasserlich das Geringste bemerken konnte. In der Universitöts- 
Klinik erschien ein Mann mit heftigen Leibschmerzen. Die Krank* 
heit verschlimmerte sich alsbald und der Tod trat plötzlich ein. 
Derselbe war Tags zuvor gefallen und hatte sich in der Seite ver- 
letzt, blieb jedoch noch im Staude, nach Hause zu gehen und eine 
reichliche Mahlzeit zu sich zu nehmen. Bei der Section fand sich 
ein weiter Riss in der Wand des Magens und der Inhalt desselben 
lag in der Bauchhöhle. 

Murchison hat solche Fälle häutig bei Eisenbahn -Unfällen 
beobachtet, wenn die Reisenden einen angefüllten Magen hatten. 

Hulke beobachtete einen Fall, in welchem der Magen sich 
an einem Nabelbruch bethciligte. Bei den gewaltsamen Repositions- 
Versuchen entstand ein Riss von 4 — 5 Zoll Länge in der Magen- 
wand. Moxon obducirte einen Knaben, welcher überfahren worden 
war. Hier schien die Wirbelsäule den klagen wie ein Messer durch- 
schnitten zu haben. Arnott machte noch auf einen andern Fall 
aufmerksam, welcher sich bei einem jungen Mann, der sich bei 
dem Fussballspiel beschädigt hatte, ereignete. Er hatte bloss einen 
Stoss mit dem Ellenbogen erhalten. AU er am folgenden Tage 
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starb, fand man eine weite Oefinnng im Jt ju uin. TPatholog. societ. 
of Londoü. No. 15. 1870. Bht. med. Journ. Dec. 3. 1870.) 



Ein Selbstmordversuch durch Versehlucken von 
zerstossenem Glase. £. K., ein Mädchen von 16 Jahren und 
guter Gesundheit, zerrieb ein Stück einer glSsemen Flasche in kleine 
Stücke und verschluckte dayon Nachmittags 5 Uhr am 19. Noybr. 
1870 in einem Anfslle von Lebensfiberdruss allmälich einen Thee- 
löffei Toll, TermSscht mit Brot. Erst am nScbsten Morgen trat ein 
heftiger Schmm im Epigastrium ein, welcher paroicysmenweise auf* 
trat und Nachmittags 4 'j Dhr die höchste Heftigkeit erreichte. Die 
Kranke delirirte vor Schmerzen. Es wurde dne subcutane Moi^ 
phinm-Injection von Ii — 2 Gran gemacht. Abends 91 Uhr wurde 
sie in das Stadthospital zu Boston gebracht. Der Schmerz im 
Epigastrium und in der Nabelgegend war noch sehr heftig, der 
ganze Bauch sehr empfindlich, IJaul heiss, Zunge trocken bei star- 
kem Durst. Pnls 112, Temperatur 99" F. Subcutane Morphium- 
Injection von i Gran, innerlich stündlich 2 Dr. Ol. Olivar. üm 
]2 Uhr ein sehr heftiger Anfall von Schmerz, wobei die Kranke 
aus dem Bett auffährt und sich wie wahnsinnig herumwälzt. Jetzt 
und um 1 Uhr eine Gabe von \ Gran Morphium. Um 2 Uhr ist 
sie ruhig und fast frei von Schmerz. Am nächsten Tage zeigten 
sich die Sclnnerzensanfiille weniger heftig. Leih tympaniti.'^ch und 
sehr empfindlich ; die Kniee an den Leib angezogen ; Zunge stark 
belegt. Terpentinumschläge und zum Getränke viel Milcb. Wäh- 
rend des Tages in Zwischenräumen 2 Gran Morph., Puls 120, 
Temperatur 100" F. 

Am 22. Novbr. mehrstündiger Schlaf. Nachmittags und Abends 
Smal h Gran Morphium. Später erhielt sie noch 20 Gran Brom* 
kalium und schlief dann die gsnae Nacht. Am 23. Novbr. reich- 
liche Stuhlentleerung nach einem Lavement, womit grössere und 
kleinere Glasstückchen entfernt wurden Ruhe und Schlaf Nur 
\ Gran Morph, und 20 Gran Bromkaiinm. . Das Olivendl wurde 
weggelassen. Entschiedene Besserung. Durch zwei Stühle wurde 
der Rest des genommenen Glases entleert. Am 1. Decbr. toU- 
standige Gesundheit. (The Boston med. and. surg. Jour. Vol. YII. 
No. 12. Uarch 23.) 

Die Untersuchung der Blutflecke nach van Deen's 

Methode hat Taylor einer Kritik unterworfen*). Erhält 
Terpentinöl nicht für ein geeignetes Mittel hierzu, da es sich nicht 
leicht mit Wasser oder Alkohol mischen lasse. Auch wäre es 
schwierig zu bestimmen, ob es die hinreicheude Menge von Ozon 
oder vielmehr von Antozon enthielte. Die unzureichenden Resultate 



•) Couf. C. Limau in Vierteljhrsch. 21. p. 19J. 1863. 
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seiner früheren Untersuchungen schiebt er theils auf eine unreine 
alkoholische Lösung des Guajakbarzes, theils auf das nicht voH^ 
ständig ozonosirte Terpentinöl. Er verlangt zunächst 1) eine Lösung 
Ton Qusgakharz, welche mit 83grädigem Weingeist bereitet worden 
ist, 2) eine Losung, welche nicht Ozon, wie van Deen an- 
nimmt, sondern An tozon oder Wasserstoffhyperoxyd enthält. 

Die LSsang von Gnajakharz muss satnrirt sein ond man wähle 
die innem Theile desselben, welche von der Luft in ihrer Farbe 
nicht verändert worden sind. Man schütze sie besonders vor der 
Einwirkong der Luit. Durch Zusatz einiger Tropfen dieser Ldsnng 
zn 'Wasser entsteht ein weisser mUchichter Niederschlag, welcher 
durch Absorption des atmosphärischen Saaerstoifes sich sehr allmälleh 
bläut. Diese Bläiiung erfolgt rascher, wenn man den Medersclilag 
in einem Gefäss mit purein Sauerstoff schüttelt; sie bildet sicli aber 
sofort in einer ozonosirtcii Atmüspliüre. Alle sog. Ozonidc bewirken 
dasselbe; ebenso Chlor, Brom, Jud, Untersalpctersäuro , mehrere 
Salze, schwefelsaures Eisen, Rlntlaugensalz, auch Platinmohr, 
mehrere organische Körper, wie arabisches Gummi, Leim, die rohe 
Milch, rohe ^'eschabtc Kartoffeln. Bemerkenswerth ist es, dass 
die I.igeiiscliaft mehrerer Körper, das Gnajakharz zw l'läuen, schon 
durch eine massige Wärme verloren gebt und beim Erkalten nicht 
wiederkehrt. Jedenfalls ist das Blauwerden des Gunjakharzes ein 
Oxydationsprozess, welcher sich schneller oder langsamer durch den 
blossen Contakt mancher mineralischer und organischer Körper mit 
dem frisch gefällten Quajakharz manifestiren kann. 

Amyium, Fibrin, Albumin, die gekochte Milch, 
das heiss aufgelöste und wieder erkaltete Akazien- Gummi und 
der Blutfarbstoff üben keinen Einfloss auf das Harz aus. 

Die liineralsubstanzen, welche nach Schonbein den Sauer- 
stoff in der Form von Antozon enthalten, wie Wasserstoffhyper- 
oxyd, Baryumhyperokyd und die Hyperoxyde der alkalischen Me- 
talle überhaupt, fiben keine oxydirende 'Wirkung auf das Guajak- 
harz aus nnd bläuen es nicht. Das Gnajakharz soll deshalb geeignet 
sein, ein Ozonid von einem Antozonid zu unterscheiden. Beide 
oxydiren nämlich Ealihydroiodic* unter Freimachung von Jod; aber bloss 
das den negativen Sauerstoff^ enthaltende Ozonid soll das Gnajak- 
harz bläuen. Das Antozonid, welches den positiven Sauerstoff 
enthält, habe diese Wirkung nicht. 

Fügt man Wasserstoff hyperox yd zum präcipitirten Quajak- 
harz, so bildet sich keine Farbenveränderung. Alle Flüssigkeiten, 
welche den Sauerstoff in der Form von Antozon enthalten, sollen 
ähnlich wirken. 

Die sogenannten ozonosirten Acther und Oele enthielten das 
Ozon in der Form von Antozon und der Name derselben beruhe 
nur auf einem Missverständniss. Sie glichen dem Wasserstoffhyper- 
oxyd (einem Antozonid^, unterschieden sich aber von den Ozoniden 
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nicht bloss darch die ihnen mangelnde Reaetion auf Gnajakbarx, 
sondern auch darch ihre Eigenschaft, die rothe ChromsSure in blaae 
Ueberchromsänre (Gr^ 0^) zti Torwandeln. 

Wie schon erwähnt worden ist, hat der Blutfarbstoff keine Wir* 
knng anf das Gat^akhan, setzt man aber zn demselben einen Kör- 
per, welcher Antozon enthält und selbst keine oxydircnde Wir- 
kang anf das Harz besitzt, so wird letzteres durch das Biut 
oxydirt nnd gebläut. 

Bei der Untersoehnng von Blnt etc. yerfahre man nach Taylor 
folgendermassen. Man setze einige Tropfen der Gnajactinktur zu 
16 Grm. Wasser, theile dieses in zwei Tlieile und füge zu dem 
einen Theil so viel von der wässrigen Losung des BJutroths hinzu, 
dass eine schwach röthliche Fürbung entsteht. Dem andern Theile 
setze man einige Tropfen einer Lösung von Wasserstoffhyperoxyd 
hinzu. In 'beiden Gefässen wird keine Fäibung entstehen. 

Fugt man aber nun zu dem Glaso, welches das Blut und das 
Hnrz enthält, einige Tropfen vom Wasserstoffhyperoxyd hinzu, so 
entstellt in ein paar Minuten eine bl:iuli'"hc Färbung. Dasselbe 
Resultat erhält man, wenn man zum zweiten Glase, welches die 
Mischung des Harzes mit dem Wasserstoff hyperoxyd enthält, etwas 
von der Blutlö.sung hinzufugt. Da sich aber das Guajakharz noch 
mit andern Substanzen ohne Gegenwart von Wasserstoffhyperoxyd 
oxydiren resp. blänen kann, so ist es zur Vermeidung eines Irr- 
thuras vorzuziehen, die zu untersuchende Flüssigkeit zuerst zum 
Niederschlage des Guajakharzes zn setzen. Ein grosser Fehler der 
bisherigen Untersuchungen beruhe gerade in dem Umstände, dass 
man gewöhnlich das Harz und das pzonosirte Mittel zusammen 
zur Blutlösung geschüttet habe. 

Andere rothe Farben, wie das Cochenilleroth, die rothen Far- 
ben von Früchten, Blumen, Blättern, Hölzern, Ton rothem Wein, 
rother Dinte, von Kino, Catechu, Brasilholz and Saflor liefern ein 
negatives Resultat. 

Auf die Reinheit des Wasserstoff byperoxyds und die Güte 
des Guajakharzes ist ein grosses Gewicht zu legen. 

Bei bunten Stoffen, geringen Mengen von Blut oder ausge- 
waschenen Blutflecken bringe man die Reagcntien direct auf den 
betreffenden Stoff und zwar sowohl an der Stelle des Fleckes, als 
auch an einer fleckenlosen Stelle. Alsdann drücke mau nach eini- 
ger Zeit die noch feuchten Stellen gegen weisses Flicsspapier, um 
auf diesem die etwaige Reaction zu beobachten 

Uebrigens lässt Taylor auch noch die mikroskopische oder 
spektralanalytische Untersuchung hierbei nicht ausser Acht. (Aonal. 
d'hyg. pubi Oct. 1870. p. 390.) 

Lefort hat das Tay lor'sche Verfahren geprüft und gefunden, 
dass ein Tropfen reinen Blutes, welcher in 100 Grm. Wasser auf- 
gelöst war, noch eine sehr deutliche blaugrünliche Färbung gab. 
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Man könne daher auch bei Blntflecken auf einem weiggen Zeuge, 
aelbet wenn sie theilweise ansgewasohen sind, diese Methode als 
einen Beweis für das Vorbandensein von Blut anwenden. Sie ge- 
wihre aber allein keine absolute Sicherheit 

Ausserdem fahrt Taylor selbst die Thatsaohe an, daas ein 
pyämisches Blnt (durch Eiter yergiftetes Blnt nach der früheren 
Auffassung. A. d. R.) sowie alte Blutflecke das Quajakharz ohne 
Zusatz von Wasserstoirbyperoxyd bläuen, obgleich im letzteren Falle 
bei der Spektralanalyse die Blutbänder sich zeigten und zwar das 
eine in Roth and das andere in Grün. (Nadi Sorby soll das 
Band in Roth charakteristisch für altes Blot sein.) 

Ferner wirft Lcfort mit Recht die Frage auf, ob die che- 
mischen Eigenschaften des Antuzoüs schon so ausreichend bekannt 
seien, dass man es in legalen Fällen mit Sicherheit als ein geeig- 
netes Mittel zum Nachweise des Blutes betrachten könnte? 

Hierauf kann man schon erwiedern, dass neuerdings die Exi- 
stenz von Antozon, dieser von Schöubein aufgestellten alloiropi- 
schen Modification des Sauerstoffes, ganz geleugnet wird, da Eng- 
ler und Nasse in Folge einer grossen Reihe von Versuchen das- 
selbe nur für W asserstof f hyperox yd erklären (Annal. d. Chem. 
u. Phys. CL. IV. 215). Bei den Taylor 'sehen Versuchen kann des- 
halb auch nur von Wasserstoffhyperoxyd die Rede sein. Und wie 
mannigfaltig ist ferner die Wirkung des Qosjakharzes anter dem 
Einfluss der verschiedensten Substanzen? 

In dieser Beziehung fuhrt Lefort noch zwei Thatsachen an, 
wonach sowohl der Nasenschleim^ als auch der reine Mund- 
speichel die Bläaong durch Zusatz ¥on Gnajakharz und Wasser- 
stoffhyperoiyd bewirken soll. Auch bei Flecken von Bothwein 
trete Je nach der Qualität und dem Reichthum an Farbstoff die 
Beaction zwar nicht sogleich, aber nach mehreren Stunden ein. Der 
Farbstol^ welcher in mehreren Schwämmen, die zur Gattung Bo- 
letus gehören (Boletus cyanesoens u. B. luridus), im farb- 
losen Zustande sich befindet, Torwandelt sich gerade wie das Anilin 
durch oxydlrende Substanzen in Blaa. Bei den vielen mit Anilin- 
salzen geübten Stolfon könnte somit die Probe mit Guajakharz 
gar nicht zur Anwendung kommen. 

Alle diese Thatsachen fordern zur grössten Vorsicht auf und 
beweisen, dass diese Probe zwar keine absolute Gewissheit bietet, 
aber immerhin unter Umständen, besonders bei BluLileckcn auf 
ungefärbten Stoff n 1 earhtungswerth bleibt, namentlich, wenn es 
sich herausstellen soilie, dass die Anwendung von Wassers toff- 
byperoxyd zuverlässiger als Terpentinöl ist. (Annal. d'byg. pnbl. 
Juli et Oct. 1870. p. aöO.) 

Die Milch als Träger eines Coutaginms. Dr. Ballard 
beobachtete im Gebiete von Islington in der I^ähe von London eine 
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Typhus-Epidemie, welche auf den I^o/irk einer viertel engl. Meile 
beschränkt war. In 67 üäusern wtirden 168 Personen befallen, 
wovon 26 starben. Ausserhalb dieses Gebietes erkrankten nur 20. 
Die Familien, in welchen die todtlichen Fälle vorkamen, hatten 
aus einer und derselben Melkerei Milch bezogen. Der Eigeuthümer 
derselben starb ebenfalls am Typhus und 7 ans der Familie und 
den Bediensteten litten an dieser Kraukheit. Nach längeren Nach- 
forschungen stellte es sich heraus, dass die Ratten die Erde bis 
zum Grande einer unterirdischen Wassergrabe unterminirt und auf 
diese Weise eine Commumcation derselben mit 2 alten Abzugs- 
kanälen lurl^eigeführt hatten. Obgleich sieb mif der Meierei ein 
neuer Abzugsknnal für die Ableitung der Abfaiiwässer befand, so 
hatte sich derselbe jedoch ans irgend einer Ursache verstopft, so 
dass alle schädlichen Flüssigkeiten leicht in die alten Abzugska- 
näle nnd von diesen in die Wassergrabe gerathen konnten. Es 
varde femer nachgewiesen, dass die Milch ^ welche von der ge- 
nannten Helkerei herrührte, mit Wasser verdünnt worden und mit 
einem anangenehmen Geruch behaftet war, obgleich die Arbeits- 
lente versicherten, dass sie daza nicht das Wasser aas der Wasser- 
grube benutzt, sondern dasselbe nur zum Waschen and Spülen der 
Milchkannen verwendet hätten. Ballard ist der Ansicht, dass 
das Contaginm mittels des Wassers, welches durch Kanalinhalt ver- 
unreinigt worden war, in die Milch libcrgeführt worden sei. 

Schon Dr. Bull von St. Andrew hat darauf aufmerksam ge- 
macht, dass die Üebertragung des Scharlachgiftes auf dieselbe 
Weise erfolgen kuime, und bezieht sich in dieser Beziehung auf 
einen Fall, in welchem Kühe von Leuten, welche Reconvalescenten 
vom Scharlachfieber waren, gemelkt worden seien, wobei die Milch 
das Scharlachcontagium aufgenommen habe. 

Ira Jahre lb70 suclite eine Frau in Steeven's Hospital ärzt- 
liche Hülfe nach. Nach dem Genuss von Milcb, welche von einer 
benachbarten Melkerei gebracht worden war, bekam sie sofort 
Diarrhoe nnd Würgen. Die Milch war mit 35 pCt. Wasser ver- 
dünnt worden und roch nach Schwefelwasserstoff. Durch Kochen 
verlor sie den üblen Geruch. In diesem Falle war es gewiss, dass 
fauliges Wasser zur Verfälschung der Milch benutzt worden war. 

Beim letzten Ausbruch der Cholera in Dublin machte Dr. 
Robert M'Donnel die Beobachtung, dass sich die Krankheit 
nur auf die Gefangenen im Zellengefangniss beschränkte. Kein 
Beamter wurde davon befallen. Gewohnlich wird die Milch, welche 
an die Öffientliehen Anstalten in Dnblin geliefert wird, mit 16 bis 
40 pCt. Wasser verdünnt, welches stets Pumpen- und nicht Lei- 
tungswasser ist. Die Cholera war ebenfalls an dem Orte, woher 
die Milch bezogen wurde, herrsehend. Es ist nicht anwahrschein- 
lich, dass auch hier die Milch der Träger des Contagiums war. 
(The DabUn Qaaterly Journ. of Med. Science. Mai 1871.) 
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Grosser Nutzen der tiefgebohrten Puinpbrunncn. 
Die Vencblechterang des Brunnenwassers ist in grösseren Städten 
eine allgemeine Calamität. Nachdem sich der Boden mit den ver- 
schiedensten Abfallwfissern gesättigt hat, gelangen sie schliesslich 
in den Brnnnen und verderben das Trinkwasser. II. Rein geh 
hat berechnet, dass in einer Stadt TOn 12,000 Einwohnern nnr 
dnrch den Gennss des Saliea, welches dnrch den Urin grSssten- 
theils wieder ans dem Eorper ausgeschieden wird nnd in die un- 
dichten Ähtrittsgrnben gelangt, binnen 100 Jahren 23,000,000 Pfand 
Salz in den Boden, d. h. in den Untergrund einer solchen Stadt 
eindringen. Da sich nicht fiberall Wasserleitungen anlegen lassen, 
so bieten die Tiefbrunnen ein geeignetes Mittel dar, nm die 
Brunnen vor fremden Zoflossen zu schützen und ein reines Trink- 
wasser zu erhalten. Beispielsweise beruft sich R. auf die Stadt 
Erlangen, welche auf einem Sandlager niht, durch welches 
die Flüssigkeit leicht durchsickern und dadurch in die Brunnen ge- 
laDgcii küiiiic. Ine Samlschicht ist durcbsclmittlich 31 Fuss dick. 
Die 10 — 15 Fuss tiefen lirunutii erhalten aus dieser Schicht Wasser. 
Unter ihr liegt eine 25 Fuss dicke Sandsteinschic Ii t und dann 
folgt eine 15 Fuss dicke Lebm schiebt, durch welche das Ober- 
wasser, welches aus der Saiklsebicbt in die Tiefe hiiiabdringt, voll- 
kommen abge?perrt wird. Dieser Lebm ist nämlich so dicht, dass 
er keine Spur von dem Oberwasser hindurch dringen lässt, und im 
mittleren Theile der Schiebt ganz trocken erscheint. Durchbohrt 
man nun mittels des Erdbohrers die Saudstein- und Lehmschicht, 
so kommt man auf einen wasserführenden Sandstein, wel- 
cher ein ganz reines Wasser liefert. Um dieses zo erhalten, darf 
man nur ein Bleirohr bis in die Tiefe auf den unter der Lehm- 
Schicht liegenden Sandstein fuhren, dnrch welches nun das reine 
Wasser ans der Tiefe emporsteigt, ohne sich mit dem unreinen 
Wasser der obem Schichten yennischen zu icdnnett. Das hierbei 
zu beobachtende technische Verfahren ist yersehieden und muss 
sich nach den lolcalen Verhältnissen, nach der Beschaifenheit des 
Bodens und nach dem Bedarf an Wasser richten, (conf. FQrther 
Gewerbeztg. u. Deutsche Gemeindeztg. No. 20. 1871.) 

Die Desinfectionsmassregeln in der Umgebung von 
Metz sind auf Veranlassung des E5nfgl. Eriegsministeriums mit 

grosser Sorgfalt ausgeführt worden. 

1) Die als Lagerplätze der Truppen be n u tztc u Fel- 
der sind umgegraben oder umgepflügt und sogleich mit Hafer, 
Wicken und Klee besäet Wüiilen. 

Die mit Pferdecadavern gefüllten Gruben wurden nach theil- 
w eiser Aufhebung der Erddecke mit einer fussbohen Laarc von 
frischem Kalk auf das sorgfältigste beschüttet. i)emnäch!?t 
wurden dieselben wieder mit Erde bedeckt und zwar mittels runder 
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Hagel von miDdestens 4 Fuss Hohe nnd von einer den Umfang 
der Grabe weit überragenden Basis. Der Erdanfwnrf varde fest 
eingestampft and in seiner ganzen Ansdelinung mit Wicken oder 
Klee bepflanzt. Wo Thiercadaver noch blosslagen, mithin die dnrch 
Freilegung derselben sonst ffir die Arbeiter bedingte Gefahr nicht 
erst herbeigeführt zu werden braaehte, wnrde die Methode der 
Verbrennung nach üebcrgiessung mit Theer und Petroleum in 
Anwendung gebracht. 

2) Bezüglich dcß Zostandes der Dörfer um Metz 
wurde angeordnet: eine Verlegung der Dnngstätten ausserhalb der 
Dörfer, die Reinigung der Kloaken, die Beseitigung der Pfützen, 
die Säuberung der Dorfstrasscn von ^■allrungsraittel-Uebc^resten, von 
zu Lazarethzwecken benutztem Stroh etc. Die zusammengekehrten 
Stoffe wurden an einer geeigneten Steile ausserhalb der Dorier 
verbrannt. 

Die Luftvcrderbniss im Dorfe Courcelles sur Nied rührte 
theils her von dem dort in grossen Massen meistens sehr ober- 
flächlich vergrabenem, an der Rinderpest gefallenem Vieh, theils 
von dem starken Verkehr auf einer Eisenbahnstation, welche monate- 
lang für Tansende von Kranken znr £vacaation nach Deutschland 
benutzt worden war. Ausserdem hatte an diesem Orte während 
der Belagerang ein grosses Proviantdepot bestanden nnd waren von 
demselben beim Absage so grosse Mengen verdorbener Nahrangs- 
mittel, Speck, Hafer, Brot etc. zaruckgelassen worden, dass allein 
von diesen in Gährang begriffenen Stoffen ein Lager von 120 Schritt 
Länge nnd 20 Schritt Breite bei einer Tiefe von circa 2 Fass ge- 
bildet wurde. 

3} Bezüglich der Schlachtfelder um Metz wurden 
von vier Pionier-Compagnien unter Ffihrung ihrer Offiziere and 300 

CivU-Arbeitern die hygienischen Maassregeln ausgeführt. 

Bei der Bcsiclitigung der eiijzclnen Statten kam zur Beur- 
tbeilung die Nahe der Wohnungen und der zu diesen gehörigen 
Brunnen; ferner die Terrainbeschaffonbeit mit Rücksicht auf den 
Abflugs etwa angesammelten Wassers. Darauf folgte die chemischo 
Untersuchung des Brunnenwassers, die Prüfnng des Bodens an be- 
wohnten Stätten und endlich die Aufstellung von statistischen Ueber- 
sichten über Morbilität und Mortalität der Ortsbewohner; namentlich 
da, wo Ruhr- und Typhuslazarethe bestanden hatten. 

Zur Coustatirung der Begräbnissstellen waren Probespatenstiche 
unerlässlich, da die Erfahrung gelehrt hatte, dass, sei es ans Ver- 
sehen, sei es aus Muthwillen, mehrfach Translokationen von Be- 
zeichnungen für Menschengräber auf Viehgraben stattgefunden hatten. 

Die Menschen gräber^ welche znm grossen Theil eine den hy- 
gienischen Vorschriften gegenüber ungenügende Erdbedecknng zeig- 
ten, wurden nach, stattgefundener Gonstatirnng durch vorsichtiges 
Entnehmen der Erdüberschüttung theilweise aufgedeckt, so dass 
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eine Lage frischen Kalkes von wenigstens 1 Fuss Tiefe eingefügt 
werden konnte. Hierauf wurden die Stellen durcli fest eingestampfte 
P>daufschüttung so erhölit, dass die Leichen mindestens h Fuss 
daYon bed<'ckt waren. Die Basis des Hiigels überragt nacli allen 
Richtungen hin weit die Grube. Die Wände desselben sind sorg- 
fältig mit Rasen, thcilweise auch mit grossen Feldsteinen umkleidet 
und ihre Oberfläche mit Qras- oder Kieesamcn besäet worden. 

Zur weiteren Bezeicimang resp. ßeschätznng der Stätte dient 
eine hölzerne Einfriedigung, das Anpflanzen von Bäumen, die An- 
lage lebender Hecken etc. 

Wo einzelne Menschengräber sehr nngfinsüg lagen, z. B. in 
unmittelbarer Nähe von bewohnten Räumen, in Ghaasaeegräben etc., 
erfolgte unter ärztlicher Anfsicht die Exhumatlon und nach Auf- 
* nähme in einen besonderen Sarg der Transport in ein Massengrab 
oder auf den nächsten Kirchhof. Hierbei ward nach Aufhebung 
der Erddecke die ganze Leiche mit puWerisirter Holzicohie, mit 
Chlorkalk oder Desinfectionspulver (Torferde mit Carbolsäure 
durchtränkt) so reichlich beschüttet^ dass für die Träger eine Gefahr 
vor KrankheitsentBtehung nicht wohl vorhanden sein konnte. Das 
bisherige Grab wnrde vor dem vollständigen Verschluss mit Des- 
infectionspulver ausgefüllt. 

Von der bei Sedan jetzt in Anwendung gekommenen Methode 
der Verbrennung der Menschenlei eben mittels Tbcer 
und Petroleum ward Abstand genommen, 1) wegen der durch 
die vollkommene Freilegung der Leichen für die Anwesenden be- 
dingten Gefahr, da eine solche stattfinden muss, damit das Brenn- 
material auch die aufliegenden Theile der Leiche berühren kann; 
2) aus Gründen der Pietät und 3) weil unsere üesotze die Ver- 
brennung von Leichen nicht gestatten. 

Wo die Terrainbeschaffenheit dadurch Gefahr bot, dr^-^s in 
Massengräbern Wasseransammlung stattfinden konnte oder wirklich 
stattfand, ward das ganze Gebiet durch solide, mit Rasen ausge- 
kleidete Abzugskanäle trocken gelegt und demnächst die Grabstätte, 
wie oben erwähnt, hergestellt. (Nach amtlichen Quellen) 

Chloraluminiumhydrat macht als Dosinfections- 
mittel gegenwärtig der Carbolsäure eine bedeutende 
Concurronz. Es wird unter dem Namen Chloralaun durch eine 
Gesellschaft in London (The chloralum Company 1 & 2 Great Win- 
chester Street Buildings) labrikmässig dargestellt. Der Handel da- 
mit ist schon sehr bedeutend geworden. £ino vorzügliche Eigen < 
Schaft desselben besteht in der Geruchloslgkeit nnd Unschäd- 
lichkeit. In Lösungen gebraucht man es deshalb zur Conserrimng 
von frischem Fleisch und Fisdien, wozu Lösungen von 1,005-1,010 
spez. Gewicht (1 Tb. Chloralaun in 20-30 Th. Wasser) ausreichen. 
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Stärkere Lösungen ertheilen den Nahrungsmitteln einen Beigoschmark. 
Ein ganz geringer Zusatz zur Milch soll ihre Zersetzung verhüten. 

Obgleich es nicht flüchtig ist, so kann es doch mittels eines 
ZerstäabuDgsapparatcs als luftreinigendes Mittel benutzt werden» 
wenn man es nicht vorzieht, ein damit befeuchtetes Tuch in den 
Krankenstuben aufzuhängen. Es soll nämlich alle Feuchtigkeit und 
die feuchten, Erankheitskeime einschliessenden Partil&eicbvn der Luft 
absorbiren. Zum Verband bei Wunden vird es wie Garbolsäure 
benatzt. Als Besprengnngsniittel für Strassen» Schlachthlnser, Knh- 
stfille 6t6., ala Desinfectionamittei für stinkende Rinnsteine» Spack- 
näpfs in Elankenstaben etc. wird es sehr gerohmt. Auch zum 
Fällen der festen Bestandtheile ans dem Inhalte der StadtkanSle 
wird es gebraucht. Der Dangwerth der ausgefüllten Bestandtheile 
soll dadurch nicht Termindert werden« Dem PAanzenwuchse soll 
Chloralann nicht nachtheilig sein. 

Es verdient grosse Beachtung, dass die PhenyU 
säure (Carbolsänre) auch im Gebiete der Technik in 
sanitätspolizeilicher Beziehung von Bedeutung wird. Kmil Sommer 
macht auf die niriiiiiigfaltigcn Anwendungen derselben auf diesem 
Gebiete auluierkbam. Hierher gehören: 1) die Gerbereien. An- 
statt mit Salz kann man die frischen Häute zum Scliutz gegen 
Fäulniss mit einer Lösung von Phenylsaure in Wasser bestreichen. 
Auch zum Einmachen des Kalkes kann man statt des Wassers 
eine schwache Lösung von Phenylsäure (1 : MW— 500) verwenden. 
Ganz besonders empfiehlt sich dieselbe zum Uebergiessen der thic- 
rischen Abfälle, um die Entwickelung fauliger Gase zu verhindern. 
2) Die Darmsaitenfabrikation. Die angeführte Phcnyisäure- 
lösung eignet sich eben so gut wie reines Wasser zur Maceration 
der Därme. Man weiche dieselben eine Stande lang darin ein, 
hänge sie 24 Stunden lang an einem zagigen Orte auf und weiche 
sie abermals in eine Phenylsäurelösung von 1 : lOCX) ein. Sie haben 
hierdorch alten Geruch verloren, können ohne Belästigung macerirt 
und weiter bearbeitet werden. 3} Die Leimfabrikation. Das 
Leimgnt und dasjenige Wasser, welches hauptsächlich bei des Ent- 
fernung des Fettes gedient hat, ist in fthnlicher Weise zu behan- 
deln. 4) Die Unschlittf abrikation. Hier kann man die zur 
Qewinnnng des Unschlittes dienenden Abfälle, sowie das zum Ana- 
kochen desselben verwendete Wasser durch Phenylsäure vor der 
Zersetzung schützen und geruchlos machen. 

Da für solche technische Zwecke die Phenylsäure noch etwas 
zu theaer ist, so kann man statt derselben das Steinkoblen- 
theerwasser anwenden, welches man durch Uebergiessen des 
Steinkohlentheers oder des Steinkohlentheeröls mit Wasser, Um- 
rühren und Absotzenlassen darstellt. (Dtsch. Ind.-Ztg. o. 1871.) 
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Der Gcbalt des Steinkoblengases an Schwefel ist 
in sanitfitspolizeilicher Beziehung noeh mehr, als bisher 
gesebehen, zu beachten, da die Verbrennungsproducte nicht hloss 
anf alle Vegetation, sondern auch aof die Respirationsorgane der 
Menschen höchst nachtheilig einwirken. Dem Gehalt der Zimmer- 
laft an sauren Dämpfen ist es in einem solchen Falle «aznsehreiben, 
dass Pflanzen schlecht gedeihen nnd Personen mit empfindlichen 
Hespirationsorganen über eine schlechte nnd trockene Lnft klagen, 
obgleich in der That die Fenchtigkeit durch das brennende Gas 
Termehrt wird. Der Nachweis von Schwefel im Stein* 
kohlengase wird nach Ulez in der .Weise geführt, dass man 
eine Platinschale mit etwa ^ Liter Wasser füllt und sie so lange 
über einem Bnnsen^sdien Gasbrenner erhitzt, bis das Wasser Ter- 
dampft ist. Man findet alsdann aussen an der Schale da, wo die 
Flunirae den Boden berührt, eine sclitnierige Flüssigkeit, welche 
sich als concentrirte Schwefelsäure erweist. Ferner werden 
die Zuggläscr !er riasflamnien nach korzer Zeit inwendig weiss 
tind zeigen suliaiwcise eine Krystallisation Spült man sie mit 
Ammoniak ans, so findet man in dem "Wasser schwefelsaures 
Ammoniak. Haben in einem Zimmer während einiger Abende 
eine oder mehrere GasflaiT^Tnen gehrannt, so braucht man nur mit 
den Fingerspitzen an einer Fensterscheibe mehrmals hin nnd her 
zu reiben and diese nachher mit destillirtem Wasser abzuspülen, um 
eine Lösung zu erhalten, welche auf Zusatz von Cblorbaryum 
wei*^s nnd milchig, nnd auf Zusatz von Kaliumqnecksilberjodid 
ziegelroth wird. Werden solche Fenster etwa acht Tage nicht 
abgewaschen, so bemerkt man im Scheine der Sonne tausende von 
kleinen glänzenden Krystallen, welche die eben angeführte Reaction 
ergeben nnd sich als schwefelsanres Ammoniak ergeben, 
welches, da die L5snng saner reagirt, Ueberschnss an Schwefel- 
sänre hat. (Joom. für Gasbelenchtnng. 24. 1870.) 



Die zweckmässige Heizung mittels sogenannter 
Füll Öfen kommt immer mehr zur Geltung. Keaerdings sind die 
von Prof. Dr. Meidinger In Carlsmhe nnd von Prof. Dr. WoN 
pert in Kaiserslantem constmirten FnUdfen vielfach besprochen nnd 

gerühmt worden. 

Den Müi diDger'schcn Fiillofen hat Capitain Koldewey auf 
seiner arktischen Reise benutzt und dadurcii in der Cajüte nicht 
bloss eine glcichmässigo Temperatur von 12 — 16'* R., sondern auch 
eine ausreichende Ventilation erzielt. Dieser Ofen besteht aus einem 
gusseisernen FüUcy linder ohne Rost und ist von einem doppelten 
Blechmantel umgeben. Der Füllcylinder besteht ans einzehien Rin- 
gen, welche man auswechseln knnn, und hat unten statt der Kost- 
öffnnng einen Hals mit einer liermetisch schliessendcn Thür, wekhe 
durch seitliche Verschiebang den Luftzutritt ganz genau r.galiren iässt. 
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Bei den Oefen der Nordpol - Expedition hatte man durch Za- 
föhrnng eines Lnftrohres von Aussen In den Mantel des Ofens die 
Ventilation erhSht 

Dieser Ofen bat nur den einzigen Nachtheil, dass man nar 
Steinkohlen und Koks darin brennen kann. Auch müssen diese zu 
einer bestimmten Grösse vcrkkinert wciUcn, wozu man ein 
Doppcisicb benutzt, in welchem das obere mit Centim. weiten 
Maschen die zu groben Thciie zurückhält und das untere den ötuub 
durchfallen lässt. 

Der Walpert'sche Füllofen hat den Vorthei) , da?s man 
jedes Brennmaterial dazu benutzen kann, obgl« irh Koks vorzuziehen 
sind. Kr besteht im Wesentlichen aus einem Kcuerkasten, welcher 
einen Fiillcylinder und eine Anzahl (8 — IT)) enge ITeizröhrchcn 
trägt. Der Cyliuder dient zur Aufnahme des Brennstoffes; die Ver- 
brennung gesohiebt nur im Feuerkasten ond die verbraunten Gase 
durchströmen die engen Röbrcben, welche sich oben in einen ge- 
meinschaftlichen Kasten vereinigen und von dort in das Rohr ab- 
ziehen. In den engen nur 0,04 Meter weiten Heiaröhrchon Icommt 
die gesammte Masse der heisson Gase zur Wirkung. Aasserdem 
bilden sie eine grosse Oberfläche, welche bei der grössten Nnnuner 
einem Cylinder von 0,76 Meter Dorcfamesser entspricht. Der Fener- 
veisehlnss ist derselbe wie bei dem Meidinger'schen Ofen. Die 
Verbrennung kann sich nicht in den Füllcylinder htnaafiEieben, da 
letzterer oben durch einen in Sandversehluss liegenden Declcel her- 
metisch abgeschlossen ist. 

Um eine Icrftftige Ventilation an etabliren, ist der Ofen 
mit einem gusseisemen Mantel umgeben, an dessen Fass an drei 
Seiten mit dem Zimmer correspondirende Oeffhangen angebracht sind. 
Die vierte Seite steht mit einem in's Freie mündenden Kanal in 
Verbiiulung. Schliesst man den in's Freie führenden Kanal, den 
eigentlichen Ventilationskanal, und öffnet die 3 andern ücüuuugcn, 
so heizt man mit Circulation, indem man immer wieder dieselbe 
ZiiTimerluft erwärmt Oeffnet man den Ventilationskanal bei ge- 
schlossenen inneren Ocffnungen , m strömt beständig frische Luft 
von Aussen zwischen Ofen uiui Mantel, welcher als Kamin wirkt, 
in die Höhe und verliisst oben gut erwärmt den Ofen. 

Da hierbei der Ähzno; der Zimmerluft unter den Rost und in 
das Rohr nicht genügt, so muss man hinter dem Ofen nahe am 
Boden einen Abangßkanal anbringen, welcher denselben Querschnitt 
wie das Zuströmungsrohr resp. der VentUationskanal hat und neben 
dem Kamin in die Höhe steigt, am den Zug in demselben herzu- 
stellen. 

Ein solcher Ofen eignet sich für Schulen und Kranken- 
aSle auch schon deshalb ganz yorzuglich, weil dabei jede Erwär- 
mung durch Strahlung ausgeschlossen isi Nur in Lokalen, welche 
mit Tielen Gasflammen versehen oder mit Tabaksranch angefüllt sind^ 
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wird im oberen Theile derselben sich eine so bedeutende Hitze ent- 
wickeln, dass die Luft nicbt mehr berunterziebt. In solclien Fällen 
rnuss man an der Decke eine hinreichende Oeffnung anbringen, durch 
welche man zeitweilig den Rauch abziehen lassen kann. (Indastrie- 
Blätter No. 2 a. 3. 1871.) 

Die Verwendung des Qlycerins wird mit jedem Tage 
Qiannigfalüger. Ausser in der Medicin und Chirurgie, bei der Fa- 
brikation Ton Seifen, Pomaden, als Zusatz zo Zacker- und Conditor- 
waaren, zu Chocoladen, um das Anstrocknen zn yerbüten, kommt 
es bei der Weinfabrikation ganz besonders zur Anwendang. 
Hau yersusst dadurch saure Weine oder macht aus Aepfelwein und 
Glycerin sogenannte Rhein- und Moselweine. Ein Wein, welcher 
beim Schütteln leicht schäumt und wobei der Schaum lange stehen 
bleibt, ist verdächtig und lässt schon von vornherein auf den Zu- 
satz von Qlycerin schllessen. In den Kellern der Champagner- 
fabriken ist Glycerin ein sehr bekannter Artikel. 

Bei der Darstellung von Liqueuren, von Malzextrai^n (sog. 
Gesundheitsbieren) vertritt das Glycerin tbeilweise den Zucker. 

Hehrere untersuchten Biere lieferten nicht unter 0,2 ^ , das Er- 
langer Lagerbier sogar 0,9 ^^j; . ( D i n g 1 e r 's Polyt. Journ. CXC VI. 487.) 

Üm den Geschmack und die Fülle auf der Zunge zu verbes- 
sern, setzt man dem Hiera bisweilen noch extra 1 % Glycerin zu. 

Ferner dient es zum Reinhalten der Schusswaffen, zum An- 
rühren der Malerfarben, statt des Alkohols zur Aufbewahrung von 
anatomischen Präparaten, mit Wasser veruiischt zum Anfüllen der 
Gasuhren, zum Einschmieren der verschiedensten Maschinentheile , 
zum Imprägniren hölzerner Geräthschaften, zum W Liehhalten des 
Leders und zum Ausziehen der Kiecbstoffe aus Biumco, Blättern, 
Hölzern, Wurzeln etc. 

Durch Einwirkung von Salpetersäure und Schwefelsäure auf 
Glycerin entsteht Nitroglycerin, welches gegenwärtig in der Technik 
in Verbindung mit Kieselgubr eine grosse Rolle als Dynamit 
spielt und bekanntlich eins der wichtigsten Sprengmittel darstellt. 



Einen Beitrag zur Casuistik der Staubinhalations- 
krankheiten hat ]>r. Gottlieb Merkel zn Nürnberg geliefert. 
Ein Mann von 56 Jahren hatte sich 12 Jahre lang mit Blankmachen 
der Eisenbleche beschäftigt' und zwar In einem kleinen, mit schie- 
fem Dach und einigen Fenstern versehenen Holzschuppen ohne jede 
Ventilation. Auf grossen Holztischen Hegen die drca 3' im Qua- 
drat haltenden Eisenbleche« wie sie zor Verkleidung der Eisenbahn- 
wagen gebraucht werden. Dieselben sind mit einem losen, leicht 
abblätternden Ueberzug von fiisenoxyduloxyd bedeckt, den sie aus 
den Walzwerken, von welchen sie bezogen werden, mitbringen. 
Dieser Ueberzug wurde mit grossen Sandsteinstucken, welche mit 
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den Händen auf den Blechen hin und her bewegt worden, abge- 
schliffen, bis das Eisenblech blank zu Tage lag, um aufgenagelt 
nnd lackirt zu werden. Obgleich die Luft des Arbeitsraumes mit 
den leicht fliegenden feinen Eisentheilciien geschwängert war, m 
versicherten die übrigen anwesenden Arbeiter, dass sie (zum Theil 
schon viele Jahre lang in diesem Räume arbeitend) norh nie irgend 
eiue Belästigung von der staubigen Atmosphäre verspürt hätten. 

Als der Mann am 7. Febr. 1870 in^s städtische Krankenhaus 
anfgenommea wnrde, bot er alle Zeichen der Langenphtbise dar. 
Die Sputa zeichnete sich durch eine granschwarze Färbung aas. 
Als Ursache derselben ergab die mikroskopische Untersuchung ver- 
schieden gestaltige kleine schwarze Moleküle, die sich 
durch mikrochemische ReactioQ nnzweifelhaft als Eisen 
manifestirten. 

Tod am 13. April. Bei der Section zeigten sich die obern 
zwei Brittheile des rechten ohem Lnngenlappens in eine bochtige, 
Ton Brücicen nnd Balken durchzogene glattwandige, mit einem gr5s- 
sem Bronchus commonidrende Caveme verwandelt. Der Mittel- 
lappen war gleichmässig grau geförbt mit schwarzen Pigmentstrelfen 
nnd Flecken nnd zahlreichen granschwarzen Knötchen durchsetzt. 
Die Lungen boten schon makroskopisch eine viel stärkere Figmen- 
timng als gewöhnlich dar. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung fand sich die Pigment- 
ablagerung zumeist in den Septis und um die Bronchien, am dich- 
testen gehidiiL in den peripheren Lungenscbichten. Die Kisen- 
theilchen fandcJi üuh in Rnndzellen eingeschlossen. In den Bronchial- 
drnsen lagen sie zumeist in den peripheren Schichten und im Binde- 
gewebe. 

Auch hei der chemischen Analyse ergab sich ein weit über 
das Normale gehendes Vorhandensein von Eisentbeikheo in den 
Langen. 

Merkel ist der Ansicht, dass die Phthisis des Verstorbenen 
durch die fortgesetzte Inhalation des Fisenstaubes hervorgerufen 
worden sei. Kann man nicht mit demselben Rechte fragen, ob 
nicht die Tuberkulose schon vor der stattgehabten Einwirkung des- 
selben vorhanden gewesen ist? Als sicher kann man stets an- 
nehmen, dass Staubinhalationen vorzugsweise bei Tuberkulösen sehr 
gefährliche Folgen haben können ^ weshalb Brustkranke dieselben 
stets ängstlich zu vermeiden haben. 

Der vorliegende Fall hatte das Gate zur Folge, dass fortan 
die Hleehe in neuen grossen Räumen durch Eintauchen und mehr- 
stündiges Liegenlassen in verdünnter Salz^ure von ihrem Eisen- 
oxydulozyd-Ueberzag auf eine rationellere Weise befreit wurden. 

Ein 39 jähriger Mann, welcher kurze Zeit als Mühlenstein- 
hehauer beschäftigt gewesen war, hatte in den letzten 10 Jahren 
die Beaufsichtigung nnd Bedienung von 12 Mühlengängeu in einer 
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UUramarinfabrik, auf denen eine Misebnng von 2 Tbeilen Tbonerde 
und 1 Theile Soda gemahlen wurde. Er kam am 30. April 1870 
in das Krankenhana und erkrankte unter typhoiden Erocheinangeii. 
Bei der Seetion ergab sich neben den Ausgängen einer Peritonitis 
«ein auffallender Befand der Lange. 

Das Bindegewebe derselben zeigte sieb nnter dem Mikroskop 
sehr verdichtet mit kleinzelliger Waeberong. Die Alveolen waren 
zum grossen Theil angefüllt mit in starker fettiger Degeneration 
befindlichen, grossen Randzellen. Gröbere ond feinere, znm Theil 
dank(»l8cbwarze eckige) znm Theil mehr braane randliebe, das Liebt 
stark brechende Molek&le waren im Bindegewebe ond in den Rond- 
zellen eingelagert. Daneben frei hemmschwimmend zahlreiche Con> 
glomerate zarter rliombisch- tafelförmiger Krystalle^ zum Theil mit 
ausgebrochenen Ecken und Kanten. l>as in Weingeist gehärtete 
Präparat fühlte sich wie geleimtes, mit fciueni Sand bestreutes Pa- 
pier an. Es zeigte sich nun, dass die Krystallcünglöuieratc in den 
Alveolen, wie in anscheinend verödeten, stark mit Einlagerungen 
umgebenen, feinen Bronchiaiverzweigungen lagen. Ihre Grosse be- 
trug durchschnittlich 0,075—0,125 Mm. 

Nach der chemischen Analyse von v. Gorup-ßesanez in 
Erlangen ergaben 227 Grm. der fraglichen Lnnge 

Thon { "^^^^^^^^ 1,5909 Grm., 
l Kieselerde 1,596G 

Eisenoxyd 0,3200 - 

Sand 0,3298 - 

Bei der Behandlang der Lunge mit rauchender SalpetersSnre schied 
sich eine nicht unbeträchtliche Menge fein vertheilter Koble ab. 
In dem Lokale, in welchem die Kohle gepulvert wurde, war der 
Verstorbene nicht beachSitigt gewesen. Von aussen hatte er somit 
die Kohle nicht bezogen. Uebrigens spricht sieb Merkel bestimmt 
dahin aus, dass die Inhalation der genannten Stoffe direct oder in- 
direct die Erkrankung und den Tod veranlasst habe. (Deutsches 
Archiv für klinische Medicin. 8. Bd. 2. Heft 1871. S. 206.) 

Ueber die Uebertragbarkeit der Perlsucht des Kin- 
des dnrch Impfung und Fütterung hat Geh Medicinal-Rath 

G erlach, früher zu Hannover, gegenwärtig Director der EÖnigL 

Thierarzneischule zu Berlin, interessante Versuche angestellt. Es 
finden sich bei dieser Kiankiieit neben der eigenthümlichen Kuoten- 
hildung auf den serösen Häuten stets zugleich tuberkulöse Degene- 
rationen der Lymphdrüsen, Tuberkeln und Verkäsungen in den Lan- 
gen, was auf einen gewissen Causalnexus zwischen Perlsncht und 
Tuberkulose hinweist und Gerlach bestimmt hat, beide Krank- 
heiten im WescntHohen für identisch zu halten. Es werden 1) aus- 
führliche Impfversuche mit frischen kleinen Knötchen (Perlen) 
You den serösen Häuten peilsüchtiger Kühe mitgetheilt, welche 
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dieselben Resultate ergeben, wie die Impfversuche mit Tuberkel- 
masse von tuberkulösen Menseben und Affen. In der allgemei- 
nen Infection, der Erzeugung von Tuberkulose, ist von 8 Ver- 
suchen nnr einer und zwar bei einem Kalbe fehl geschlagen, obwohl 
die örtliche Tnfpction noch nacii f) Monaten sehr auffällig war. Bei 
den andern 7 Versuchen waren die Lnngcn und die BroncbinldTÜscu 
durchweg und im höhern Grade tuberkulös erkrankt; ausserdem 
wurden die Nieren 4 mal, Nebennieren und Hüftdarm je Smal« 
Gekröse, Pleura and Periost an den Rippen je 2 mal, Leber and 
Milz je Imal bei Kaninchen nnd nur bei (Uesen taberkoids ge- 
funden. 

Die mikroskopisohen BestandtböUe waren uberaU dieselben nnd 
übereinstimmend mit denen der darch Affentoberkeln erzengten 
Knoten; in den grSssem granen Knoten war Jedoch die Inter- 
oelinlaraabstanz mehr entwickelt, die bei den gr5ssten ein Binde- 
gewebsgeroste darstellte, in welchem die verklsten Tnberkelheerde 
eingebettet lagen. 

3) FatterungsTeranche a) mit den Knoten von der 
ser58en Hant eines perlsfichtigen Rindes worden be! 
einem Arbeitshunde und einem Schweine angestellt Beim ersteren 
zeigten sich nach 35 Tagen in einem Lappen der rechten Lungo 
eiterige Intiltration und Cavernen, während beim Schweine nach 2 
Monaten eine grosse Anzahl grauer Knötchen, theils unter liir 
Pleura und proniinirend , theils in dem int.erlobulären Bindegewebe 
von Punkt- bis Uirsekorngrösso, ja sogar Krhsengrosso beobachtet 
wurden. Die grössern zeigten auf der Schnittfläche graue, uiatto 
Punkte Alle bestanden aus zartem, formlosem Bindegewebe mU 
mehr oder weniger dicht gelagerten lymphoidcn Körpern. Die 
Rundzelien waren mit einem grossen Kern und einem glänzenden 
Kemkörperchen versehen. Mesenterialdrüsen nnd Lungendrüsen ge- 
sehwellt. 

Aach M. A. Chauveau (Recuoil de medec. veter. 1869 No. .H 
Mars p. 202) hat Versuche bekannt gemacht, welche für eine Tn- 
berkelinfection von den Verdannngsw^n ans zeugen sollen, was 
bekanntlich anch Yillemin zuerst behauptet hat. Chanvean 
findet in den Resultaten seiner Versuche eine Bestätigung der von 
Yillemin entdeckten Gontagiosität der Tuberkulose und den Be- 
weis, dass der Verdaunngskanal bei Menschen und Rindern der 
geeigneiste Weg zur Uebertragung der Tuberknlose sei Da er 
jedoch Terfaulte und stinkende Tuberkelmasse angewendet bat, so 
fragt es sich noch, ob diese nicht wie jede andere verfaulte thie- 
rische Materie gewirkt hat. 

b) Futterungsversuche mit der Milch von einer 
perlsii eil tigen resp. schwindsüchtigen Kuh Dieselbe war 
7—8 Jahr alt, sehr abgemagert, zeigte Athmungsbesch werden mit 
einem rauhen, matten Husten; respiratorisches Geräusch überall 
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h5rbar, aber mit verschiedciieii fremden, namentlich udl trockenen 
Rasseigerauschen gemischt. Percussionston nirgends gedämpft. Fieber 
fehlte; Appetit gut; Milchertrag täglich loOÜ Grm. Er nahm täg- 
lich ab und sank im 1. Monate auf 600, im 2. Monate auf 500 
Grm. In den letzten 8 Tagen war die Milch bei gutem Futter 
fast ganz verschwunden Bei der Obdiiction nach 3 Monaten 
zahllose linsen- und erbsengrosse glatte, glänzende Enotoheu aaf 
der Rippenwandangi dem Zwerchfell nnd dem MitieifeU, weniger 
auf der Lun^enpleura Die Lungen, voluminös und yon doppeltem 
Gewichte, fühlten sich stellenweise fest und knotig an. BronchUl- 
drasen bedeutend vergrosBort, hart und knotig. Auf der Schnitt- 
fliehe der Lnnge kleine nnd grosse Höhlen mit schleimig -eitrigem 
oder kisigem Inhalt, dicken and glatten WSnden. In den Lnugen- 
läppchen Uiliartnberkeln von Ponktform bis Hlrsekorngrösse , theila 
spärlich, theils dicht gelagert. 

Mit der Milch von dieser Enh worden 2 Kälber, 2 Schweine, 
1 Schaf und 2 Kaninchen gefuttert. 

Bei 5 Versuchen fanden sich wesentlich dieselben anatomischen 
Abnormitäten; in allen Fällen Schwellung und in 4 Fällen weitere 
tuberkulöse Degeneration (graue Knötchen, kleine käsige Heerde 
nnd Ablagerung von Kaiksalzen) der Mesenterialdrüsen; in allen 
Fällen graue Miliartuberkeln in den Lungen, dabei zugleich zwei- 
mal im Darm (bei den Kaninchen) und einmal in der Leber (beim 
Schaf). Die grauen Miliartuberkeln fanden sich durchscheinend, nur 
aus lymphoiden Körperchen zusammengesetzt; es fand sich dieselbe 
regressive Metamorphose, welche im Centrum beginnt und einen 
käsigen Zerfall herbeifohrij es fanden sich die gelben opaken Knöt- 
chen und Knotchenconglomerate. Hieraus ergieht sich eines- 
theils eine Uebereinstimmung mit der Perisacht der 
Rinder, anderntheils mit der Xoberkniose, wie sie bei 
Menschen nnd Affen am ausgeprägtesten auftritt. 

Ist die Perlsncht des Rindes eine TnberknlosO) so mnss auch 
die Taberkolose als eine spezifische Krankheit betrachtet werden, 
so w^t wenigstens bis jetst nnsere Erfshrangen nber diese Krank- 
heit, besonders deren Erblichkeit geht, und so lange wir nicht die 
Perlsucht direet suf traomatiscbeni Wege oder andern Wegen er- 
zeugen und einfach als Entznndungsprodnkt bezeichnen können. 

Die Milch von sc Imv i n d s li c h t i ge n (p er I sü c h t i e n) 
Kühen ist nach den Versuchen nicht bloss schädlich 
überhaupt, sie ist spezifisch schädlich, sie erzeugt 
dieselben pathologischen Neubildungen, sie ist also 
infectiös. 

Die Mesenterialdrüsen waren bei den Versuchen constant krank 
nnd zeigten durch kleine käsige Heerde und stellenweise Ablage- 
rangen von Kalksalzen zugleich die älteste Erkrankung. Alles 
dieses spiicht dafar, dass die Schädlichkeit vom Verdaoangskanala 
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ausgegangen nncl auf dem physiologiaehen Wege in den K$rper 
gelangt ist. Eine weitere Frage ist nan, ob die Schfidlichkeit in 

der Einwirkung auf die Lymphdrusen erschöpft worden ist, die 
Krankheitsprodukte in dieser ersten Krankbeitsstatiou eine fciüeic 
Infection bewirkt liabcn, und die weiteren Folgen, die Knotenbil- 
dung in den Lungen, den ßronchialdrusen etc. als das Ergeb- 
niss einer Seibstinfection zn betrachten sind, wie z. B. die 
Tuberkeln bei den Kaninclicn und Mctisclivveiuciieii von der Yer- 
käsnng einzelner Lymphdrüsen iu der Nalie der liifoctionswnnde, 
oder ob die spezifische Schädlichkeit den ersten öchiagbaum diiri'h- 
brochen, weiter bis in das Blut vorgedrungen und so i3ii( kt 
die Knotenbildung in den verschiedenen Geweben verursacht hat. 
Der Umstand, dass die Mesenterialdrüsen geschweüt, hypertrophisch 
waren, dass sie kleine Eraukheitsheerde zeigten, die sich selbst 
schon als Taberkelbildong darstellet, and dass niemals eine wirk- 
liehe Verkaaimg einer Mesenterialdrüse gefunden worden ist, lägst 
die Annahme einer weiteren Seibstinfection von den Lymphdrüsen 
im Gekröse nicht sa. Es erscheint anch nicht zulässig, die darch 
Milch Ton einer schwindsncbtigen Knh angeffitterte Krankheit als 
eine nicht spezifische Res orptions kr an kheit zn bezeichneni wie 
UTaldenbnrg die Tnberkolose genannt hat. 

Von gr5sster Bedentang ist die Natzanwendnng dieser Versuche 
ffir die Sanität 8 polizei. Wenn bisher die Perlsncht in sanitSts- 
polizeilicher Beziehang for eine nnschnldige Krankheit gehalten 
worden ist, so muss sie fortan für eine schuldige erklärt werden. 

Bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts nannte niau ^ie 
Franzosenkrankheit, weil nian sil für eine Syphilis des Rindes 
ansah, weshalb man auch das Fleisch verschmähte und das ge- 
schlachtete Rind mit den benutzten Schiachtinsirumenten dem Ab- 
decker überlieferte. 

Als man rrlvannt hatte, dass die Perlsucht keine Syphilis ist, 
hielt man das Fleisch wieder für unschädlich. Nachdem der be- 
kannte Heim 1782, damals Pbysicus in Spandau, dem Ober-Sani- 
täts-CoUegium einen Beriebt über die Unschädlichkeit des Fleisches 
bei der Franzosenkrankbeit des Rindes übergeben hatte, wurde 
später in Preussen dorch Verordnung vom 26. Juli 1785 und in 
Oesterreich durch Rescript vom 11. Juli 1788 der Qenoss des 
Fleisches erlaubt. An eine Schädlichkeit der Milch von perlsnch- 
tigen Kühen bat man bisher noch viel weniger geglaubt. 

Welches Unheil aber darch die Milch perlsücbtiger Köhe unter 
der Menschheit, namentlich in der Kinderwelt, angerichtet wird, 
davon bekommt man, sagt Ger lach, an der Hand unserer Ver- 
sucbsresoltate eine Ahnung, wenn man die Milchwirthschaften vor 
den Thoren grosser StSdte betrachtet. 

In diesen lIHrtbsohaften werden nur milchende KQhe ge* 
halten und haoptsachlich mit Küchenabfällen ernihrt, welche die 
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Rückfracht der Milchwagen ans den Stldten bilden. Kühe, die 
frisdimikheiivi oder bochträchtig sind, werdou gekauft, abgenutzt 
und dann dein Scbläcliter übergeben. ISo oft Geriach diese Ställe 
durchmustert hat, fand er fast immer ijcrlsüchtige Kühe darin, wenn 
auch oft noch ohne auffällige Abzehrung. Er hat zuweilen mehr 
als die Hälfte des Viehstaudes der Perisucht verdächtig gefunden. 
Und nun denii e man sich, dass die Kühe in diesen Milch- 
wirth sch aften die Ammen der meiaten Kinder in gros- 
seil Städten abgeben! 

Gerlach hält die Perlsucht für eine Familien- und Heerde- 
krankbeit. Sie werde gewöhnlich angeerbt oder mit der Milch an- 
gefuttert, ßchufs Verbannung der Perisacbt ans den Viehstillen 
räth er an, Stammbücher anzulegen, ans pesunden Familien za 
züchten und nur aus diesen die Müch aU Nabruogamittel für die 
Zacbtkfilber za yerwenden. 

Bas Fleisch von perlauchtigen Rindern mnss von 
der menschlichen Nahrung wieder ansgeschloBsen wer- 
den. Im rohen Zustande darf es niemals genossen werden. Ob 
seine ScbSdlichkeit durch Kochen und Braten zu beseitigen ist, 
mnss erst durch weitere Versuche festgestellt werden. Wieder ein 
Grund mehr zur Herrichtong der Schiachthluser, welche Tom sani- 
tätspolizeilichen Standpunkt aus unentbehrlich geworden sind. 

Die Kfihe dürfen nicht mehr als Ammen dienen, 
wenn ihr Gesundheitszustand nicht festgestellt ist. 

Leidtr i.-t die Perlsuclit erst erkennbar, wenn sie einen ge- 
wissen Grad eriLiebt bat. Die grösi^te Sicherheit ist nur zu er- 
langen, V > Uli die Abstauimnng aus Heerden festgestellt werden 
kann, in denen die Perlsucht fremd ist. Ziegen bleiben die 
bessern Ammen, weil sie nach den bisherigen Erfah- 
rangen nicht an Perlsucht leiden. 

Die Milchkuren, das methodische Trinken der ro- 
hen Milcli, womöglich warm von der Kub, haben liier- 
nach ebenfalls ih r Bedenken und dürfen nur dann statt- 
finden, wenn man sich von dem Kichtvorbandeusein der 
Perlsucht überzeugen kann. 

Was von der Milch schwindsüchtig* r Kfihe nachgewiesen ist, 
Ifisst sich natürlich von der Milch schwindsüchtiger Mütter prÜ- 
snmiren. 

(Jahresbericht der Kdnigl. Thierarznei -Schale zu Hannover. 
Zweiter Bericht 1S69. Hannover 1870. S. 133 etc.) 



£in bayerischer Sanitätszug hat nach Dt, Solger 
in Reichenhall folgende Einrichtung. Von 12 mit Betten 
ausgerfiateten, zum Durchgehen eingerichteten Wagen enthält jeder 
im Sommer Je 3 längs der langen Wagenselte befestigte Bett- 
atellen; im Winter wird das mittlere Bett auf einer Seite entfernti 
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am einem kleinen eisernen Ofen Platz za machen. Man verfugt 
somit im Sommer über 72, im Winter über 60 Betten für Lieg- 
kranke Die Mehrzahl der Betten besteht ans Strohsack, Bxm- 
haarmatratze, Kopfkissen und je zwei Leintuchern und Wolldeckoo. 
Eine kleinere Anzahl Betten hat statt des Stroksackes Fedenoatratzeii. 
Die Bettstellen rnben sämmtlich aal Federn. Für Je zwei Wagen 
ist eine Wärterin bestimmt, woza mit Vorliebe Klostetfraaen ge- 
wählt werden. Die übrige Mannschaft besteht aas einem Comman- 
dantQH (Militair), einem Verwalter, je nach Bedarf oiss 1-2 Aerzten, 
etlichen Assistenten and Krankenwärtern, einer Kdehln und Küdien- 
magd und zwei Dienern. Für Wasserherbeischleppen, H<^tnigen 
eto. eventnell für Bewachung sind jedem Zuge ein Unteroffizier nnd 
drei Mann mit voller militairlscher AnsrösUmg beigegeben. Aasser- 
dem begleitet im Winter ein Bahnbediensteter den Zog, um die 
Heizun*,' der 7-8 Sitzwagzn zu besorgen. Letzere sind gewohnliche 
Wag n zweiter und dritter Klasse Eio Wagen ist für den Zags- 
comuiaudanten und die Verwaltaug, einer für die Aerzte, einer für 
die Küche und einer als Abtrittswagen bestimmt. Die übrigen 
Wagen dienen für das mitzunehmende Blaterinl: Proviant, Holz und 
Kohlen, Bekleidungsgegenstände, Decken, Bettwäsche etc. Endlich 
ist ein Güterwagen mit Strobsäeken als Reservewagen für ausser- 
ordentliche Vorkomniuisse beigegeben. So zählt jeder Zug 28 Wagen 
und etwas über "20 Personen Begleitung. Er kann je nach der 
Jahreszeit 250-270 Mann aufnehmen. Die Wagen für Aerzte, 
Küche, Verwaltung und der Abtrittswagen bilden die Mitte des 
Zuges, an welche sich nach einer Seite die Sitz-, nach der andern 
Seite die Liegwagen anschiiessen. (Aerstl. Intellig.-Bl. 11. Mai ld71.) 

Die Behandlnng der Kloakenmassen für den Zweek 
der Dnngergewinnnng besteht gegenwärtig in England Tiel- 
föltig in einer unmittelbaren Irrigation der Felder mit den Kloaken- 
stoffsn. Die wegsaschaifenden Wasser sollen anf diese Weise weit 
besser als dnrch die künstliche Filtrationsart filtrirt werden. Bis- 
her wnrde die Filtration dnrch Erdterrassen oder Beete von Kiesel, 
Eisenschlacken etc. bewerkstelligt, wobei eine schwarze kotinige 
Masse znrnckblieb, welche mit Asche oder Strassenkehricht ge- 
mengt and als Dünger verkauft wurde. Die filtrirte Flüssigkeit 
enthält aber stets noch viel tbierische und pflanzlicbc Stoffe in 
Lösung, weslialb sie leicht in Fäulniss übergeht, so wie die lös- 
lichen Mineralbestandtheile des Düngers. Um diese werlbvollen 
Bestandtheilo durch Präcipitation zu gewinnen, hat man sich der 
Kalkmilch, der Kalkmilch mit EisenchloriJ, des carbolsaurea Kalkes 
oder der carbolsanren Magnesia, eles schwefelsauren Kalkes, des 
Eisenvitriols, des Alauns, der Tboncrdc, der Thierkohle und sogar 
des frisch gezapften Blutes bedient. Ein Comite von Chemikern 
nnd englischen Ingenieuren, welches mit dieser Untersuchung beaa|- 
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tragt war, bat sieb for die Pkvcipitationsiiietbode debt entaeh^den 
kSnnen. (Berl cbem« Gesellsob. 3. 916.) 

Kawlinson ist Bogar der Änsicbt, dass Jemand eher das 
Perpetoam Mobile etfindea oder die Qnadrator des Zirkels beweisen 
könne, als den flfissigen Dfinger konsistent und sa einem trans- 
portabeln Dung zu machen. Die chemischen Bemfibongen bfttten 
bisher nicht mehr erreichen können, als ' der wertbvollen Sab- 
stanzeu des flüssigen Düngers in feste Form zu. bringen. 

Die Erde besitze die Kraft, von dem flüssigen Dünger alle 
festen Stoffe abzusondern , wenn die aufgetragene Masse dem Boden, 
dessen Tiefe und Eigenthümlicbiieit angemessen sei. Es komme vor 
Allem darauf an, wann und in welcher Quantität man den 
flüssigen Dunger auwendet. Flussiger Dimger k ime bei jeder Art 
von Boden mit Nutzen angewendet werden, welcher von Natar 
trocken oder künstlich trocken gelegt sei. Er könne das ganze 
Jabr hindnrcb zur Anwendung kommen. Die Benutzung des flüs- 
sigen Düngers erfordere aber eine spezielle Kenntniss, welche sieh 
jeder Landwirth aneignen müsse. (Eepori to the Tottonham 
Local Board of Health on the Disposal of tbe Sewage 
Ol tbeir District. Msi 1870. London.) 

Dr. Blbg* 
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. Second annnal Report of the State Board of Health 

of Massachusetts. Jaauar 1871. Boston 1871. 

Die Thätigkeit in der öffentlichen Ciesnndbeitspflege giebt sich 
IQ erfreulicher Weise auch in Amerika kaod. Dieser zweite Bericht 
der SaDitäts-Oommission vom Staate MasBachuBetts seiebDet sich 
durch fleissigo Beiträge uud Untersuchungen aus. Sine Abbandlnng 
Uber die Schädlichkeit der fileirOhren für WaBBerleitangen 
etatst Bich auf sahireiche 'WaBseranalysea. Die Frage: Haben sich 
Fille Ton Bleikolik oder Lfthmnng in Ihrer Stadt oder in Ihrem Be- 
zirke ereignet, welche man auf die WasBerleitnngsrOhren inrflckführen 
kann? wurde anter 170 OorrcBpondenten Tonil mit Ja! von 101 mit 
l^ein! nnd yon 20 unbcBtimmt beantwortet 8 berichteten, dass man 
in der Stadt keine Bleirdhreo gebrauche. 

Im Allgemeinen bemerkte man keinen Naehtheil, wenn Qaell- 
wasBer ohne Dnterbrechnng darch Bleir(thren Aobb. Der Niederschlag 
▼on schwefelsauren, phospborsauren und kohlensauren Salzen auf 
der inneren Seite der Röhren wirkt schützend, theils weil er selbst 
wenig löälich ibt, tiiciis weil er die Berührung des Wassers mit dem 
Metall verhütet. 

Schwefelsaures Blei erfordert 20,000, das kohlensaure 
60,000 Tlieile Wa.-^ser zur L^j^un^. Pho s p h or s a u r es Blei ist un- 
löslich. Dagegen ist Chlorblei in 135 Th. (bei 12,5 o C.) und das 
8 p et e rsau re Blei in 3 Tb. Wasser von der gewühnlichen Tem- 
peratur iöelich. Die Frage über die Schädlichkeit der ßleiröhren 
kann daher nur mit Rücksicht auf die ^Jatur des betreffenden Wassers 
beantwortet werden. Stets müssen alle Bleiröhren zuvor mehrere 
Wochen in Gebrauch genommen werden, ehe man das Wasser zum 
Trinken benutzen darf, da sich zuerst die Salze auf ihrer innem 
Fi&che ablagern müssen. Sehr nachtheilig sind stets heisses Wasser 
oder WaBBerdämpfe, wodurch das Metall förmlich angefressen wird. 

Wasser in Bl ei beh altern stehen an lasBcn, hat stets gefiihr- 
liehe Folgen» wobei aneh die gelötheten Stellen Ton Einflnss sind* 
Anf diese Weise erlitt in England die FamiUe von Lonis Philipp 
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die liacbtbeilige Einwirkung des Bleies. Die Menge des nacbgewie- 
senen MetallR betrug bier \ Gran auf den Gallon. Dr. Aag. Smith 
h&lt Vto^ ^1*0 Grao auf den Gallon Wasser für geföhrlicb» während 
Parkes» Graham und Taylor eine Quantität, welche weniger ale 
f '90 Gran auf den Gallon beträgt, ffir unschädlich halten. 

Alle diese Angaben sind tebr relativ, da bicrbei nnr die lodt* 
vidaalität massgebend sein kaon. 

Mit Reeht bemerkt der .Bericht, dass es sich hierbei nicht immer 
nm schwere Erkrankungen tn handeln brauche; manche andere Leiden» 
wie Neuralgien und sogenannte Rheumatismen kdnnten leicht durch 
geringe Mengen dieses Giftes allmälich herbeigef&hrt werden. Bie 
Commission ist der Ansicht, dsss man sich eines andern Ifaterials 
für WasserleituD^srohren bedienen sollte. 

Trieb iiio.'.i^' i ii Masnach tiset ts. Die Erscbciuungfin waren 
die fiewuhnlicbcn, iiaiiit litii. h war ein heftiger Schmerz in den Mus- 
kelu das erFte und ai ffallendöte Symptom. Ausser der Au»chwellang 
des Gebielits, eiu^ r angestreni-ten Kespiration , der Coulralitiou der 
Flexoren zeigte sich melirinals Dia rhoe. Bei einem jnngen Manne 
von 19 Jahren bildete bich ciü voilbtäüdiger Tjpbua auB, weicher 
tödtlich Terlicf. 

In einem Falle war die Krankheit durch den (Jonups eines ge- 
räucherten Schin kens entstanden; ein abermaliger Beweis, dass 
das Räuchern des Fleisches nicht schützt. Auch der geräucherte 
Schinken mnss noch 2—3 Stunden gekocht werden, um sich Tor der 
Krankheit zu bUtsen. Eben so verbält es sich mit dem gepö- 
kelten Fleische. 

Die Gesnndbeit der Stftdte. In einem Circnlar vom 8. 
April 1870 wurden folgende Fragen vertheilt: 

1) Giebt es bestimmte Krankheiten, welche Ihrer Stadt oder 
Gegend, in welcher Sie praktisiren, eigeothfimlich sind und Torherr- 
schend auftreten? 

2) Verhält es sich so, so wollen Sie uns die Natur derselben 
näher angeben. 

3) Rönnen Sie einen Grund von diesem Vorherrschen angeben 
und ist derselbe nach Ihrer Meinung etwa entfernbar? 

Auf die speziellen lokalen Verhältnisse können wir hier nicht 
näher eingehen; wir hielten es aber für nothwendig, die Fragestel- 
lungen niitzutheilea , ura daraus die Art und Weise der Thätigkeit 
ein r solchen Gesundheits-Comniibaion zu ersehen. Obgleich der Be- 
riciit hervorhebe d.i.Sb die Aerxte icn Allgemeinen wenig: mittheilsam 
sind, wenig sprechen und bchreiuen, <!ass namentlich in kleineren 
Städten die Aer/,to wenig Gelegenheit hätten^ sich sfeirenseitig aus- 
zusi rechen, es .-^ei denn in den ärztlichen Versamnjlungen der Bezirks- 
ven ine oder bei Consultationen , dass vielmehr Jeder seine eigenen 
^Yego ginge, bo ist doch dankbar anzuerken r en , 'l;iss noch 170 Ant- 
worten einliefen, in denen 120 Aerzte behaupten, dass keine spezielle 
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Krankheit in ihrem praktischen Wirkongskreise geherrscht habe. 
50 Aerzte beobaehteteo folgende Klassen von Krankheiten: Leiden 
der Respirationsorgaoe, Schwiodsacbt« Typhus, NerveokraDkbeiten, 
Croup uod Pueamonie, Dysenterie, FanctionsstdrnngeD des Utems 
in Folge der MAhmaeehiaen» Meningitis eerebro-spinalij nnd Rhcuioa- 
tismen« Die beiden ersteren Krankheiten forderten die meisten Opfer. 

Ueber Hilsbrand wird Bekanntes berichtet Seit 1866 waren 
26 FftHe von Pnstnla maligna Torgekommeo, vovoo 14 tddtlich ver- 
liefen. Das Contaginm war höchst wahrscheinlich dnrch aus Süd- 
Amerika eingeführte Rosshaare öbertragen worden. 

Ue'^ber die Drsaeben des Typhus in Maseaehusetts. 
Bei der Nachforsehnng über die Aetiologie des Typhös gelangte man 
zn der Ansicht, dass die Zersetzung der organischen und 
nameiitli eil der vegetabilischeu Substanzeu eine Hauptrolle 
spiele; gleichviel ob das TnukwaBser oder die auf irgend eine \Vcif>e 
durch Fäulnissgase veruiireiui|ü;te Luft der Träger der Schädli» hkeit 
sei. Es sei wahrscheinlich, dass ein reicher und fruchtbarer Boden, 
in welchem die zersetzbaren Siibsian/.eu durch irgeud eine Ursache, 
sei es dureh ein Thonla^er, einen feläigen Untergrund, otler grosse 
Trockenheit nahe an der Oberfläche gehalten würden, die Kr^teugung 
von Typhus sehr begünstige. 

£ine Erörterung über Arbeiterwohuungen und die Kanal- 
wasserfrage stützt sich vorzüglich aaf englische Erfahrungen. 

üeber den Nachtheil der spirituösen Getränke sind löi 
Oorrespondenzen eingegangen. Anch andere Länder sind hierbei he* 
rttcksichtigt worden* 

Die Abhandlung Qber die Sterblichkeit in Boston im Jahre 
1S70 ist f on einem schdnen und sorgfältigen Stadtplan begleitet. Bei 
der Ventilation der Schalen hat man das Aspirationssystem 
mittels eines Lockkamios an Grnnde gelegt nnd durch mehrere Bau- 
pläne erläutert. 

Die Luft und ihre Verunreinigung, die Relnigifng der 
Flflsse, die Beaufsichtigung der Minderjährigen in den ver- 
schiedenen Ilanufactnr-Fabriken liefern manche interessante Notixen, 

Den Schluss des Werkes bildet eine Abhandlnng Qber Milch 

vou Kühen, welche an Manl- und Klauenseuche leiden. 

Dass der Genuss der rohen Milch nachtlioilifi; einwirken kann, 
wild auch in Amenka bestätigt. In einer Familie brach darnacii im 
Veriaufe vou ö-6 Tagen unter denselben Eiöcheinungen bc-i 3 Indi- 
viduen eine Krankheit aus, welche in verminderteui Appetit, Ekel, 
gf rint;er Beschleunigung des Pulses, Anschwelluni; der Mandeln und 
Submaxillardrüsen , in dem Ausl>ruf h von einigen Blasen auf den 
Lippen und der Zunge und in einer ähnlichen Hauterupticn auf den 
untern Extremitäten bestand. Au letztern bildeten sich liaufeu von 
Papeln, Blasen, Pusteln und Geschwüre von verschiedener Grösse 
mu Die Geschwüre charakterisirten sich durch eine dankeirothe 
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Farbe, während die Rftoder derselben leicht erhaben und entzündet 
waren* Der Auebmch erfolgte gewöhnlich gleichseitig. In einem 
Falle beechrinkte eich derselbe anC eine Bxtremitit, in 9 FiUlen er- 
schien er auf der Stirn nnd seitlich vom Schenkel, in einem Falle 
gerade nnter dem Kinn. Obgleich die constitntionellen Stffmngen 
nicht bedeutend waren , so war der ganse Verlauf doch unangenehm 
nnd dauerte 6--8 Wochen. 

Interessant sind folgende Versuche. Kleine Federposen worden 
mit dem Inhalt der BlSschen, welche sich bei einer Frau entwickelt 
hatten , angof&Ut nnd swei Kaninchen beigebracht. Nach S Tagen 
schwoll die innere Seite der Oberlippe an und bedeckte sich mit 
eioem blutigen Ausfluss; alsdann bildeten sich mehrere dOnne weisse 
Flecke auf der euUüüdetj'n Stelle; die Thiere verfielcu m Convul- 
sioueu und starben, das eine um dritten, das andere am vierten Tage. 

Mit einem andern Theile dieser Flüssigkeit wurde ein gesnnder 
Mann auf dem Arm geimnft. Nach 2 Tagen lildeteu b'n-h an 2 Irapf- 
hteiien ganz älinliehe Bläschen, wie die auf dem Schenkel einer Frau 
waren, denen die Lymphe entnommen woi ^ n war. Nach 4—5 Tagen 
hatten dieselben die GrÖ!<j<e einer FCrbse erreicht, brachen auf inul 
hinterliessen unreine Geschwüre, weiche keine Tendenz zur Heilung 
zeigten, sondern sieb vergrösserten und auch am 12. Tage noch nicht 
geheilt waren. 

Aeltere Beobachtungen über die schädliche Wirkung der ange- 
kochten Mtlch rühren Ton Bert w ig (Med. Yereinsz. Ib34. No. 48} 
und Jacob su fiasel (Jouro. de Med. vetör. publ. a i'Bcole de Ljon, 
Tome IL 1846) her. Zwei tou Hislop (Edinb. Med. Re?. Febr. ISeS. 
p. 704) mitgetheilte F&lle beweisen, dass der Ausbruch der flaut» 
krankheit auch einen unregelmSssigen Charakter annehmen kann» 
Bei einer Familie, welche frische Milch tou kranken Kflhen ge- 
trunken hatte, teigten sich bei der Frau tou den Fflssen bis sum 
untern Theile des Körpers Torbreitete, rotbe, sich abschuppende 
Flecke fon \ Zoll Durchmesser, so dass nur geringe Zwischenrinme 
▼OD gesunder Haut ftbrig blieben. Beim Manne fanden sich Lippen, 
Hund und Rachen mit oberflächlichen GeschwQren bedeckt, welche 
einen weissen Schorf hatten, nach dessen Entfernung eine reine, aber 
höchst empfiüdliche, nuidliche Verüel'uii^ zurüt kbiit b. Auch die Stirn 
war mit ähnlichen Flecken bedeckt, welche ^ich bei setner Frau an 
den unteren Extremitäten zeigten. Verschiedene Kinder hatten nur 
einen wunden Hals und alle Symptome waren hier milder. 

Was den Genus s des Fleisches von KQhen, welche an Maul« 
und KlanenBeuche leiden, betrifft, so kann dasselbe im gekochten 
oder gebratenen Zustande eben so gut ohne Naclitheil genossen wer* 
den, wie die gekochte Milch. Es bewährt sich somit auch hier 
das allgemein g&ltige Gesetz, dass die animalischen Gifte durch hohe 
Temperaturgrade zerstört werden. 

Ans dieser Uebersicht des Inhalts des Torliegenden Berichts geht 
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hervor, von welcher groaseo BedentiiDg die Thfttigkeit einer Geeond' 
heitB-GoiiiiiiiSBtoii werden kftnn. Der Bericht kann iBr denteche ftrsl- 
liehe Vereine und OeenndheitB-CommieBionen nie mustergttitig be 
seichnet werden. 



Dn Mermam Lehert, Aetiologie und Statistik des 
Rflckfalltyphas und des FlecktyphuB in Bres- 
lau in den Jahren 1868 und 1869. Mit einer Einleitung 
über den Einfluss des Bodens und des Triukwasset s in 
Breslan auf endemische und epidemische Krankheiten. 
Leipzig 1870. 136 8. 

Die Einleitung, welche vorzugsweise die öffentliche Medioin in- 
teressirt, träp;t das Motto: „Schlechtea, durch organische Bestand- 
theilc verunreinigtes Trinkwasser und ur/werkniä8si;;e Entfernung 
meoschliclier AbfallstofFe haben von jeher mehr Menschen getödtet, 
als die blutigsten iCriege" an ihrer Spitze. 

Dae rege Streben, die ätiologiechen Momente von Epidemien 
immer mehr zu ergründen, ist die lohnendste Aufgabe dea Arztes. 
Vorliegende Schrift, welche einen werthvollen Beitrag hierzu liefert, 
iat deshalb mit grossem Danke zu begrOssen. Sie berührt die wich* 
ttgsten Fragen der dflfentUchen Gesandheitepflege vnd gewahrt des- 
halb das grdeste Interesse. 

Da Breslau ?or allen andern Städten Deutschlands von Epide- 
mien heimgesncht wird, so bot es dem Verf. ein gflnetiges Terrain 
für seine Forschungen dar. So hat Verf. wahrend seiner lOjifarigen 
Thatigkeit daselbst Masern, Scharlach, Pocken, Diphtheritis, Kench- 
hosten, Periparotids, alle Formen des Typhus und namentlich die 
Cholera in fürchterlicher Art herrschen sehen. In den Jahren 1862 
bis 1863 starben in Breslau 2000 Individuen au Scharlach. Im Jahre 
lÖ6b kamen 0303 Gholerafäile vor, so dass nahezu 4 pGL der Ge- 
samratbeN ülkerong befallen wurden. Hiervon starben 0,7 in einer 
Epidemie, welche nur 145 Tage gedauert hat. Wechseiheber hören 
in Breslau nie auf. 

Verf. lebt der Utberzeu^unji:, dass man in Breslau für Epide- 
mien einen zu ausschliesslichen Werth auf die socialen Missstände 
gelegt habe, deren Einfluss freilich in keiner Weise zu unterschätzen 
sei; daes man dagegen die Boden verhältnisBe bei Weitem nicht in dem 
Maasse, wie es absolut notb wendig sei, geprüft und in Anschlag ge- 
bracht habe. Im Boden finde sich die Bmt- und Keimstätte vieler 
Seuchen and endemischer Krankheiten, wahrend sociale Missstande 
meistens aar den freilich günstigen Boden fttr die weitere Entwicke- 
lang nnd Aosbreitong dieser Keime darböten. Biae vollständige 
fübterrane Geolo|fie der Städte müsse bekannt sein, wenn 
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man HaaSBregeln zur Abhfilfe Bchlecbter GeisnndbeitB- 
▼erbftltnisBe treffen woUe. 

Im ersten Tbeile seiner Scbrift beapricbt Verf« nor Brealaii'e Bo- 
den, TriokwaBser und Brnnnen in ihrem VerbältnisB xnr GeBandheit. 

Für eioe wichtige Ursache der GesnndbeitBstGrnng häU Verf. die 
AllnTiallette im Oderbette, an der Oder nnd Ohlan, sowie zwischen 
diesen beiden FlQssen. Der Dichtigkeit nnd UDdurchdringliebkeit 
und nur stellenweise geringen Darcbgflogigkeit dieser ScblickBchicbt 
Terdanke mao die Masse des nogesunden OrnndwasserB nnd sein 
zeitweises Eiudringen in Keller und Grundbauton. Auch ffir Breslau 
zeige die Erfahriinfi, das« der h-» h]inime Zeitpunkt für die GesDDdheit 
nicht der der G ru n d w a ss e r a u h üu f uii und sichtbarer, sowie 
unterirdischer Uebor&vliwemiüuug sei. Die schlimmste Einwiikuiig 
des Bodens, des Grund- und Brunnenwassers zeige sich aber, wenn 
das Wasser su Ii zurückziehe. Viele in der früher j-tark durch- 
nässten, jetzt immer mehr air^trücknenden Eide und in lU'm Grund- 
wasser selbst wuchernde Orgar-ii^men sfürben jetzt ab, fanlfon und 
so mischten sieh die Producta der Fiiiilniss, der Verwesung uud der 
Gährung und gingen noth wendig in das Brunnenwasser, welches sie 
s^peisen, über und spülten noch mehr von der ohnehin schon hinein 
sickernden Excretj iuche io dieselben hinein. Diese organischen Zer- 
BetsnDgsproducte können nach des Verfassers Ansicht alsdann durch 
Abzngsröhren und Kanäle frei io die Luft vertheilt in die Höbe 
steigen nnd sich in die Häuser yertheilen. Auch directe schädliche 
Bodenemanationen gehditen bei trockener Bodenbeschaffenheit nicbt 
zn den Selteobeiten und gelaugten gewisse Kraukheitskeinie ebenso 
gut durch das Trinkwasser, wie auch durch die Luft in den KGrper. 

Ohne die hohe Wichtigkeit des Gmndwasser-Einfiusses tu unter- 
schätzen, ist Verfasser zu der (]eberzeugung gekommen, dass für 
Endemien nnd Epidemien diese sehr subtilen und fein ver- 
tbeilten Krankbeitskeime auf allen nur möglichen Wegen: 
durch Trinkwasser, Bodenemsoationen, Räuseremanationen , durch 
atmosphärische Luft nnd durch fliessendes Wasser weiter getragen, 
von Individuum zu Individuum, durch Excri-tHüssigkeiten , durch au 
Zellen und Ztillenderivate gebundene, in die umgebende Luft gelan- 
gende, scheinbar flüchtige Ansteckungsstoffe iu mannigfachster Art 
sich verbreiten kounen. 

Er hält es für zu einseitig, wenn man die im TriukwasRer ge- 
fundenen Bakterien, Monaden, Pilzfäden etc. nur als directe Krank- 
heitskeime anseilen wolle; sie könnten ebenso gut nur die Träg-^r 
eines ansteckenden Stoffes sein, wie es z. B. beim Keuchhusten ein 
Leococyt oder eine Epitbelzelie werde, welche vom kraoken Kinde 
ausgehustet in den I^örper und besonders in die Athmungsorgane 
eines gesunden ICindes gelange. 

Was das Trinkwasser von Breslau betrifft, so theilt Verfasser 
mehrere Analysen desselben mit, weiche einen hohen Gehalt au 
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Chlor und Salpeterslare darthon nnd hierdurch die VermischiiDg 
det BranneiiwM&ers mit den Piodokten der fftnloiw organischer 
SnbetuizeD heweisea. Diese BrunoeDTeraareinigiingeD finden in den 
schlechten AhfnfarTerhiltnisflen Breslan's ihre Erklfimng. Nachdem 
Verfasser die schlimmen Folgen derselben nach den in England ge- 
machten Beobachtungen und besonders den Ton Bnchaaan, 
Schiefferdecker, Mittermaier, G($tt!8heiro etc. cttirten Bei- 
spielen besprochen hat, geht er zu den von Ferdinand Cohn an- 
gestellten mikrobküpischen Untersuchungen des '1 riiikwassors über. 

Die ScblusdfoigeruDgeD der bisherigen Forschungen desselben 
sind folgende: 

1) Selbst hehr geringe Spuren von Eisen nnd kohlensaurem 
Kalk verrathen sich unter dem Mikroskop durch die bräunlichen 
Flecken oder die Krjstalie von Arragonit au der Oberfläche oder am 
Grunde des Wassers. 

2) Wasser, welches grfioe Aigen und Diatomeen enthält, ist 
als frei von anfgelösten organischen Verbindungen zu betrachten, da 
diese Organismen in Wasser mit organischen Verbindungen so 
Grunde gehen* 

B) Wasser, welches gewisse Wasserpilie und Infusorien 
enthält, verrSth Gegenwart von Ammoniak und Salpetersäuren Ver- 
bindungen, wovon jene Mycellen leben kdnnen, während die Infu- 
sorien sich wieder von den Pilzen oder andern ins Wasser gerathenen 
Rörperchen nähren. 

4) Wasser mit Honaden, Vibrioneu, Spirillen, Bakte- 
rien, gewissen Fadenpllzen nnd Infnsorien (Glaucoma sein- 
tillans, Cyclidiura) enthält organische stickstoffhaltige Verbindungen 
iu Auflösung uiiJ i-^t iü Faulniss nnd Gähiuu^ begriffen. Je reich- 
Uchf^r entwickelt jene üi ganibiuen dur Fäulniss sind, desto energischer 
ist der Prozeg« der Gährunf^; im Wasser ; er verräth sich auch durch 
opali.iirende Trübung des Wa.ssers, so wie durch Bildung von \vei.«sea 
oder bräunlichen Flfickchen oder lläutchca (Zoogloea), welche tUeils 
schwimmen, theils sieb am Boden absetzen. 

5) Endlich lässt sich durch das Mikroskop direct erkennen, ob 
sich im Wasser fremde Körper, Milben, Fäcalstaft'e, Haare oder fiele 
andere mit dem Staube hineingefallene Verunreinigungen finden. 

Verfasser ffigt diesen Cohn'sehen Folgernogen eine lange Liste 
der Ton ihm aus seinen Specialuntersnchungen ausammengestellten 
einaelnen Substanten und Organismen hinzu, welche bisher im Bres- 
lauer Trinkwasser gefunden worden sind. Er fährt eine ganze Weit 
Ton Thieren und Pflanzen vor, welche im schlechten Trinkwasser 
lebt nnd gedeiht 

Bei der Frage: Wie wirken inficirte Brunnen anf die Gesundheit 
und was ist von dem Parasitismus in Infektionen und Infektions« 
krankhciten zu halten? stellt Verfasser als Thatsache auf, dass keine 
üibäche der Ge&uudheitä&türuug ao uuuuterbrocheu, bo verborgen 
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und BO gleicbm&s?'^ an der Kraft und Gesundheit der Menschen 
zehre, wie das mit Gährongs- and Fäulnissprodakten Teranreinigte 
Wasser. Seine Wirkung würde noch Yerderblicber sein, wenn nicht 
dorch das Kochen der Speisen Yiele gefthrliche organtseh« Keime 
. zerstört wOrden. 

Alle spesifischen Krankheitskeim«, welche im Grundwasser einen 
Träger finden ki^uneo, würden besonders bei schlechter leoKrang der 
Bmnnen und Abtritte dem Körper in grosser Menge segefllbrt* So 
wie der Abdominaltyphns das endemische Barometer sei, so sei die 
Gbolera das epidemische für schlechtes Brnnoen- and Trinkwasser. 
Deshalb zeige sich anch jetit schon fiberall, wo radicalere Reformen 
in Besag aaf Abfahr ond Triokwasser eingeführt worden seien, Ver- 
besserung der allgemeinen Gesundbeitsverhätnisse, YerniinderaDg der 
MüiUliiät und merkliebe Abuaboie der eudemiscben lnfektiuutiii.raok- 
heiten, so wie der Epidemien. 

Ein Hauptgrund der Verschlechterung des Brunnenwaafiers in 
Breslau ist der Mangel hinreichenden ächuUes gegen äussere Ein- 
flüsse. Es ist gar nicht zweifelhaft, datjs die Brunneü aller grösseren 
Städte fast ebenso sehr durch von auftsen hin ein gelangende 
Unr eini^rkeiten, wie darch sobterraue ii^inflüsfiO verdor- 
ben werden. 

£a ist unverantwortlieb, dass man in dieser Beziehung den Brun- . 
uen 80 wenig Aufmerksamkeit schenkt. Während man im Altertbame 
jede Quelle and jeden Brunnen als ein Ueiligthum ansah nnd das 
Trinkwasser mit groseer Sorgfalt hütete, profanirt man es gegen- 
wärtig durch den gemeinsten Schmutz. Auch in Breslau zeigen eich 
die Bcbftdlicbkeiten, welche in den meieten Stedten die Bmnnen ver* 
derben. Schadhafte KaoSie^ schlecht anegemanerte Senicgraben, an* 
tihjrgieniBch angelegte YiefaBtSlle, die grosse Nihe beider an den 
Brunnen, Gasansströmnngeo, schlechtes Aalten der Brennen» Bescbi- 
dignog der Biofassung lassen alle möglichen Stoffe in die Brunnen 
gelangen. Anch in Breslan finden eich viele gar nicht ausgemauerte 
Senicgruben, da der Yortheil, welcher durch die abfliessende Jaache 
darch die Gonsistens und den J^is des Ddngers erwachs, lange 
Zeit absichtlich den Verschloss nach nnten vernachlässigen Hess. 
Dass manche auf sehr durchgängigem Sande stehende Senkgrube, 
besondera bei der grosseu Nähe eines Bruüuens, direkt ihrüQ üüssi- 
gen Inhalt lu daa Boduüwasser, welches den Brunnen speist, gelan- 
gen lässt, ist leider eine Thatsache, welche sich sehr häufig findet. 
Sind nun, wie es meisteus der Fall ist, die Bruuoen schlecht con- 
btruirt, haben sio Kme oder Oeffoungen in der Wand oder Bedeckung, 
80 dringt die Excreraentjauche von der Seite oder von obpn ein, ja 
bei schlechter Brunneubedeckung sollen, wie dem Verfasser von einem 
höchst competeuten Augenzeugen versichert worden ist, die Bewohner 
mancher Häuser direkt ihre Excrete in die schlecht gedeckte Bran- 
nendfffiong gieasen. Nicht minder sind die auf allen Strassen nnd 
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Plätzen vorhandenen Droschkenstände zu beachten, da sie den 
Erdboden in hohem Grade inficiren. Es ist nicht zweifelhaft, dass 
die Verschlechterung mancher Brünnen, wt^l lie tVühei gutes Wasser 
liefeiten, auf Gasausstrümungen und Pferdeuriu zurück zu führen ist. 
Nicht bloss in Breslao, sondern in den meisten Städten achtet man 
bei der Anlage tod neaen Brunnen viel zu «renig darauf, die 
Wandung derselben von gutem Material wasserdicht nud dauer- 
haft herzoBteUen. Statt dessen sucht man den Brunnen so billig als 
mdglich sn machen und manche Gemeinde gibt den Hauptanstoss 
zn einer schlechten Oonstrnktion der Brnnnen, wenn sie die Anlage 
derselben den liindest fordern den fiberlftsst nnd sich nicht veiter 
darum bekfimmert, ob die sanitätspolizetlichen Interessen gewahrt 
werden. Mit Recht legt Verfasser ein grosses Gewicht anf die Ad* 
fertigung der obern Einfassung der Brunnen. Auch in 
dieser Betiehung kommen die grGssten VernachlSsäigungea vor und 
der schlechte Schnts der obern Biofassung vor allen möglichen 
schlechten Zuflüssen ist eine Bauptveranlassung d^r Verunreinigung 
der Brunnen. Sehr viele Städte können tiauiige Belege hierfür 
liefern. 

Wie in Breslau, so geschieht es auch in den meisten Städten, 
dass man die obere Eiiifa.ssnng der Brunnen mei^teob in gleichem 
Niveau mit der i idoberfläche macht, darauf einen von vornherein 
möglichst schlechtea Deckel legt, welcher bald darauf ganz schadhaft 
wird und das EmHiesHon von allen ünreinigkeiten von oben gestattet. 
Und wie oft begegnet man noch den menacblichen Dejectionen ganz 
in der Nähe der Bronnen! 

Dm die Brunnen gegen äussere Einflüsse zu schützen, theilt Ver- 
fasser spezielle Einrichtungen mit» Am sichersten würde die Anlage 
▼OD Tiefbrunnen allen Inconyenienzen vorbeugen. Leider. schätzt 
man den Werth derselben noch nicht hoch genug; sonst w&rde 
man mit ihrer Einrichtung energischer vorgehen nnd sich auf eine 
zuverlässige Weise vor dem Verderboiss des Brunnenwassers 
sehfltzeo. 

Im zweiten Theil seiner Schrift behandelt Verfasser die Aetio- 
. iogie und Statistik des RQckfalltjphus, des Flecktyphus, das gegen- 
seitige , Verhältoiss beider nnd einiges über Statistik des Abdominal- 
typhus. Wir können hier dem bewährten Kliniker nicht weiter folgen 

und müssen den Leser auf die Schrift selbst verweisen. Nur bezüg- 
lich der Aetiologie des Flecktyphus ist noch zn erwähnen, dass der 
Verfasser in dieser Beziehung nach seiner Kftahiuug mehr Gewicht 
auf die schlechten antihygienischen Verhältnisse der Armuth, als 
auf ilungti und Entbeiiruug legt. Die Armuth prädisponire zur 
Infection, ohne dass dem Hunger eine weitgehende Rolle zu ertheilen 
sei. Mit Recht verwahrt sich aber Verfasser dagegen, diese Sätze 
als allgemein gültige auszusprechen. Eine solche Behauptung würde 
auch nicht zoireffen» da zweifelsohne sehr viele Fälle von Flecktyphus 
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Torkommeo, ia welcher üer ÜODger und die Notb keine Nebenrolle 
spielen. 



V, Pastau, Statistischer Bericht über das städtische Kran- 
kenhaus KU ÄUerheiligen in Breslau ffir das Jahr 1869 

und Abhandlung über die in dieser Anstalt 1868/69 

beobachtete Petechial-Typhus-Epidemie. ßres- 

laa 1870. 159 S. 

Der Verfatser, eio bewährter Hospitaltnt, etimmt !q den Haupt- 
punkteo, velche sich auf die Hygiene Breslan's beaiehen, ▼ollstfludig 
mit den obenerwähnten Ansichten von Lebert fibereio. Sehr be- 
aehtuogswerth ist die Erfabraag des Verfassers, dass eine taollrong 
der Flecktyphus - Kranken in einem Hospitale im wahren Sione des 
Wortes nicht htaltfinden könne. Der innerhalb des Hauses noth- 
wendige Verkehr bt'giinstin;e die Verschleppung der Krankheit von 
einer Abtheilung in die andere. Zu einer wirklichen Absperrung der 
Typhuskrankeu hält er besoudere Lokalitäten für nothwendig, 
welche ausserdem den Vortheil haben, dass die in der Stadt zer- 
streuten Krankheitsheerde rasch evacuirt werden und so viel als 
möglich der Gefahr vorgebeugt wird, dass eine weitere Verschleppung 
des Contagiums in noch nicht iiificirte Gegenden der Stadt bewirkt 
^^ird. Auch hält er es mit Recht für ein Erforderniss der iiumaai- 
tät, dass die im Hospital an andern Krankbeiteo verpflegten Kranken 
nicht der Gefahr einer Ansteckung Preis gegeben werden. Der 
exanthematiscbe Typhus erfordere ebenso wie die Pocken 
eine Entfernung der Kranken ans dem Bereiche der Com* 
mnnication, so weit sich dies ohne Beeinträchtigung 
privater Rechte ermöglichen lasse. Lente, welche der öffent- 
lichen Krankenpflege anheimfallen und von ansteckenden Krankheiten 
ergriffen sind, sollten in solche besondere Loealit&ten gebracht wer- 
den , wo sie eben yoUstftndig von allem Verkehr isoliri sind. Dies 
h&U Verfosser für die einzige und nächste praktische Prftven- 
tlvmassregel, welche man ergreifen könne, um die Verbreitung 
einer so gefährlichen und eminent ansteckenden Krankheit zu ver- 
hüten. Den nahen Zusammenbang der Recurrens mit dem Fleck« 
typhuh leugnet Verfasser nicht. Die Recurrens - Epidemie ging der 
Petechialtyphus - Epidemie voraus, welche alsdann mit mebr als dop- 
pelt^T Heftigkeit auftrat. Auch stimmti^ die Recurreas mit dem Fleck- 
typhus den befallenen Orten nach überein. Aber nur dieses ätiolo- 
gische Moment seheint nach Verfasser-^ Ansicht Fleckty].»hus und 
Recurreuh gemeinsam zu haben, während sie ihrem sonstigen Wesen 
nach sich ebenso unterschieden, wie Fleck- und Unterleibstyphus. 
Dass bei der Cholera und deu Blattern noch andere ursächliche 
Momente mitwirkten, aU beim Flecktyphus, ging für Breslau daraus 
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hervor, dass sie io Bezug auf Lokalitfttan, Beiirke und StrasBen nnd 
selbst HftQssr, die sie befalleo, sich anders Terbalten wie der FleelL- 
typhus. Sehr beacbtongswerthe Thataacheiii welche ans eiaer sorg- 
ftltigen statistischen Erhebnng resnltiren nnd anf diesem Wege 
weiter Yerfolgt werden mftssen! 

BesQglich der Behandlung des Flecktjphns gewfthrt die vom 
VerfiMser gemachte Srfahrnng noch ein allgemeines Isteresse, dass 
die Behandluog mit kaltem WaBser ein Plus für die Geheilten nnd 
ein Minos fttr die Gestorbenen von 4,68^ tu Gunsten der Kaltwasser- 
behandlang heiansstelite. 



Dr. Joseph Philipps. Der Sauerstoff« Vorkommeii, 

Darstellung und Benutzung desselben zu Be- 
leuchtungbzwecken, nebst einem neuen Ver- 
fahren der Sauerstoff-Beleachtaog. Mit H0I2- 
schnitten und 2 lithographirten Tafeln. Berlin, 
1871. 50 S. 

Bei der vielfachen Anwenduno^ des Sanerstoff^^s hat man sich 
in neuerer Zeit vorzugsweise um die billige Darytollniig desselben 
bemüht. Die neuesten Darstellungsmethoden sind in obiger Schrift 
genauer erläutert worden. Die Methode, aas Kupferoxychlorid 
dorch Erhitzen Saaeistoff au gewiiineD, hat anerst Mall et im Grossen 
ausgefAhrt. Den von Ihm angegebeaen Apparat beschreibt Verf. ge> 
nauer nnd bedient sich desselben zur SanerstoffdarsteUnag. Es bleibt 
K u pferchlorftr hierbei snrttck, welches man an der Luft mit 
Wasser befenehtet» am es anf diese Weise wieder in Kupferoxy* 
Chlorid fibenaführeo. Verf. hat auf diese Weise das Kupferchlorllr, 
welebes maa dareh Brhitsea voa Knpferohlorid erhSlti sa mehr als 
200 Operatioaea beaatst, wodarch ftberhaopt die Anweadaag des 
Sauerstoffes sa indastriellea Zwecken ermöglicht wordea ist 

Tesslä da Motay aod Har^ohal in Paris bedieaea sich des 
»aagaasaarea Natroas. Leitet maa Uber dieses Wasserdampf, 
so wird der Saaerstoff frei aad dss Sals seffUlt ia Braansteia 
nnd Natronhydrai Schmelat man dieses Gemenge, so Terwaadelt es 
sich anter Aufnahme von Saaerstoff wiederam ia maagaasaares Natron. 

Interessant ist die Saaerstoff-Oewinnnng durch Sehei* 
dung des Sauerstoffes vom Stickstoff der Luft aof phy- 
sikaliBch-mechaüischem Wege, wozu sich ebenfali» Mallet 
ein Verfahren nnd entsprechend construirte Apparate hat patentiren 
lassen. Zeichnung and Beschreibung ist in der Schrift zu finden. 
Diese Methode stützt sich auf das bekannte Princip der verschiedenen 
Lüslichkeit von Sauerstoff und Stickstoff im Wasser und anderen 
Flüssigkeiten. Es ist nur Wasser, Laft und eine Triebkraft 
dazu erforderlich. 

Vtertaaahntelir. t «tr. Ifod. M. F, XV. 1. . 10 
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Die Benntsang de« Ssnerstoffes fflr Ueitnng, metellar- 
gische, ehemische und selbst Beils wecke gewinnt immer mehr Aas* 
dehniing« Ist aber aenerdtiigs fttrdieBeleochtang gtns besonders 
wichtig geworden, Dachdcm sie 1866 xnerst von Tessi^ du Motny 
und Mar4cha1 sn Paris in grossem Haassstabe ansgeffihrt worden Ist. 

Wenn man Lencbtgas mit den Dimpfen sehr flflchtiger Kohlen- 
wasserstoffe (Beoxio, Petrolaether etc ) sättigt, 80 nimmt dasselbe be- 
Iranntlich so Tiel davon auf, dass es ohne Ansscheldang von Rnsa 
Di'ebt mehr brennt (carbnri rt es oder carbonisirtes Gaß). LSsst 
D^an aber nun Sauerstoff in eine solche Flaintue strümeo, so er- 
hält man ein brillantes weisses Licht. 

Verf. gebraucht statt des Leucht- oder Wasserstoffgases eine* 
Flüssigkeit von sehr hohem Kohlenstoffgehalt (Carboline), welehe au» 
festen und flüssij^en Kohlenwasserstoffen besteht, unter denen das 
Naphtalin (C,„TTj) einen Hauptbestandtheii bildet. Eine dazu 
besonders construirte Lampe ist beschrieben und abgebildet. Die 
Verbrennungsprodurte sind pernchlos und bestehen aus Kohlensäure 
und Wasser. Da die Klamme mehr Kohlenstofftheilcheu bergiebt, 
so werden entsprechend dieser Menge allerdings mehr Vcrbreonungs- 
producte gebildet. Ein grosser Vortheil besteht aber darin, dass die 
Flamme den zur Verbrennung nothwendigen Sauerstoff nicht aus dem 
ihr angewiesenen Ranme hernimmt, weshalb man diese Beleuchtunga- 
methode nen«*rdings such bei Tnonelbauten benntst hat Bei den 
Wasserbsnten der jetüt in AnsfQhrung begriffenen Brooitlynbrllcko 
ttber den Bastriver bei Newyork sind 12 Lampen Im Betriebe, welehe 
tftgltch 2000 CM. Sauerstoff verbranchen. Die Helligkeit einer 
Hjdroiygenfiamme, welche mit Lenchtgss gespeist wird » ist 16^ Mal 
so gross, wie die einer gewöhnlichen Lenchtgasflamme mit demselben 
Oasferbraoch. 

Bei der Garboxygen-Belenchtang des Verf. giebt die Flamme bei 
501 Sanerstoff das Maximnm der Ltchtstftrlce» welche der ron 95 Pa- 
raffinkerzen entspricht. Sie ist bei Tonaelbaoten in sanitätspolizei- 
licher Beziehung um so mehr lu empfehlen, weil sie bei Anwesenheit 
von Leucht^aB zlhi Auftreten von schädlichen VerbreuouDgöprodu( ten 
keine Veranlassung geben kann. Zur Ableitung der Kohlensäure als 
Verbrennnngi^pruduet Hessen sich hierbei leicht Vorkehrungen treffen. 
Das grosse Zerstreuungsvermögen dieses Lichtes zeigt sich vorzüg- 
lich bei der Beleuchtung eines öfftnilichen Platzes. Auch zu opti- 
schen und phypiknlischen Zwecken, zu photo^raphischen DarstelluQ* 
gen, zur Erleuchtung von grossen Sälen, 1 hintern und Leachttbürmen 
eignet sich diese Beleocbtongsmethode ganz vorz&glich. 



Circalar No. 4. Wardepartement, surgeon generars Office. 
Wasliingtoü, December 5, 1870. Report on Barraks 
and Hospitals with Descriptions of Military 
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Posts. Washington. Govornmcnt printing oftice. 1870. 
Quartformat, mit vielen Hoizsciinittea und 494 Seiten. 

Bio für die Militair- Hygiene hOchat wichtigee Werk, welches 
unter der Leite ng des Genenl-Wnndantee der Tereioigten Staaten, 
Joaeph K. Barnes, Ton seinem iLssieteDten John S. Billings 

mit Benutzung der zahlreichen ärztlichen Berichte mit grossem Fleiss 
ausgearbeitet worden ist. Anfangs des Jahres 1868 wurde jede Mi- 
litair-Station mit AQwt isiiiig versehen, die Bedingungen und Ursachen, 
welche uaebtheilig auf die Gesundheit der Truppen einwirken, nn/u- 
geben. Zu diesem Zwecke wurde in einem Buche von dem betref- 
fenden Militairarzte (medical officer) zunächst eine Beschreibung der 
Miiitair-Station und ihrer ümgebunjr mit Einschluss der botanischen, 
geologischen etc. Verhältnisse gehetert. Es stellte ein Protokollbnch 
der Station in ärztlicher Berichung dar T^Record of the M.^diral Ilistory 
of the Post" war sein Titel). Jeder neu eintretende Arzt niusste es 
fortseticn und auf (irtinri der Beobachtungen seines Vorgängers zu 
vervollkommnen bemüht sein. Ehe ein Arzt ausschied, musste er in 
dieses Bach den vorhandenen Gesundheitszustand der Station, der 
Trappen und des liospitals sorgfältig eintragen. Sein Nachfolger 
mnsete die Beobachtungen in derselben Weise wieder aufnehmen. 
Wenn ein Medicinal-Director oder der yon ihm beauftragte Inspeetor 
die Station beeochte, so hatte er in dieses Buch das Resaltat seiner 
Beohaebtnogeii einsntragen. 

In hygienischer Bexiehnng wurde den eigentlichen Baracken, den 
RionieD und Zellen fDr Gefangene, sowie den HospitSlera eine be- 
sondere Soigfalt gewidmet, namentlich besllgUeh der reichlichen Ge- 
wibrnog von Lieht nnd frischer Lnft Plan, Oonstniction der Ba< 
raeken, sowie die Art der Ueianng nnd Ventilation werden dorch viele 
vortreffliche Holsschnitte erlftntert. Der Maehtheil der ansgeath nieten 
Lnft in mit vielen Menschen angefQHten Rinmen, dieses »Lnffckothea* ^ 
(aerial fiith) oder dieses »phj^siologischen Miasmas*, wie Becquerel 
diese schlechte Lnft nennt, wird mit gans besonderer Sorgfalt be- 
rücksichtigt. Es wird die Ansicht ausgesprochen, dass die organi« 
sehen Ezhalationen in den Fällen von Pneumonie oder Typhus, in 
welchen die regressive Metamorphose sehr rasch vor sich ginge, för 
andere Kranke, welche an Rheumatismus oder Verwundungen litten, 
viel schädlicher seien, als der RlieumatiBmua nii*i das Fieber selbst. 

Das Minimum von frischer Luft, wobei das Leben noch bestehen 
könue, sei nicht ganz genau bekannt. Dr. Read (Illustrations of 
Ventilation Lond. 1844 p 179) sagt hierüber Folgendes: „In einem 
länglichen metallischen Kasten, der nur so geräumig war, dass ich 
mich horizontal hineinlegen konnte, und dessen Thür luftdicht ver- 
löthet wurde, vermochte ich nur l^i.^ Stundf^n aiisznhalten." Dies 
Experiment wurde in etwas veränderter Form und zu andern Zwecken, 
früher in der Marine in den sogenannten Schwitzkasten (Sweat 
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box es) aogestellt. Dies siad hölserne Bebälter, welche nar so gross 
sind« dm eio Ufano aufrecht darin stehen kann. Gewöhnlich fanden 
sieh in der Thür nnd den Seiten BohrlOcher« Ein aweistflndiger Anf- 
enthalt in denselben ercengt gewöhnlich eine grosse Ersch^lpfnng, 
und TOrsehiedene F&Ue sind Torgekommen, In welchen eine ▼oUatin* 
dige Bewnsstlosigkeit die Folge war. Mit Recht hilt mao gegen- 
wirtig diese Art der Bestrafung IBr entehrend nnd unerlaubt. 

Als Ornndsats gilt, dass in den gemlssigteo Klimaten jeder 
Soldat In den Baracken 600 OP. Iiuftranm erhftit, wovon in den Sehlaf* 
simmem ÖO— 60 Fuss auf die Oberfläche kommen. Unter 86 Grad 
nArdlieher Breite soll der Luftranm 800 OF. und die OberflSche 70 
Fuss betragen. In einem Scblafraum tod 24 F. Breite, 12 Fuss Höh« 
und 67 F. Länge eollen für 30 Mann stQndlich 60,000 CF. Luft ein- 
uüd au8gBtrieben werden. Bei warmem Weiter dienta hierzu die 
geöffueten Fenster. Bei kaltem Wetter wird die Heizung mit der 
Veütiiation verbunden, obj^leich als besser anerkanut wird, die 
Heizung von der Ventilation zu trennen. 

Der strahlenden Wärme wird der Vorzug^ vor d<»r erwäimteo Luft 
gegeben, weil letztere weit mehr Feuchtigi{eit aufnehme. Daa Erd-. 
Closet wird gerühmt, aber nur für Lager, Stationen etc. 

In den ITospitälern *;oll jeder Raum 24 Fuss breit, 15 Fims ho« b 
und 80 lang sein, dass auf einen Mann 1200 CF. Luftraum kommen. 
Auf jeder Seite sollen Fenster angebracht werden, wovon eins auf 
zwei Betten kommt. Sie reichen beinahe bis zur Decke. Die Veo- 
tilatioQ soll wenigstens 3000 CFs frische Lnft pro Mann nnd Stonde 
liefern. 

Bei dem umfaDgreichen Werke, welches in grösster Aasffibr- 
liebkeit die lokalen Verbältnisse schildert, ist es nicht möglich, auf 
die Einzelheiten einzageheo. FQr Militairärzte ist es eine Fundgrube 
der wichtigsten Beobachtnngen, da die Besebreibnng der einzelnen 
Ifilitair-Skationen den Hanpttbeil desselben ansmacht. 

In einem Anhange wird die Methode der Prüfung der Luft in 
den Baracken mitgetheilt Bei der Bestimmung der Kohlensfture ver- 
fuhr man nach der «Qoantitatiyen Analyse Ton Fresenius* und 
nach Pettenkofer. Bei der Bestimmung der organischen Stoffe 
wurde «Parkes's Manual of Practieal Hygieina* au Grunde 
gelegt. Die »Military- Uygieina" desselben mGsse jeder Militair-Arst 
der Armee besitzfn und mache es unnl^thig, die Details derselben 
au behandeln. 



Dr. TL L. v. BüchoJ\ ProfeBsor zu München. Bemer- 
kangen gu dem Regloment ffir die Prüfung der 
Aerste Tom 25. Sept. 1869 im frühem Dorddent* 

sehen Bunde. München 1871. 
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0as Bestreben der sfiddentschen UniTenit&ten, sich das 
PrfifuDgs- und Protnotioneweeen des Beitherigen norddeatechen Bnn- 
dee smnsehlieBseD, iet mit Daok als ekea Beitrag aor dentecheo 
Einigkeit sn begrflmen. Ancb Terfasaer wfiaacbt diese Einigkeit nnd 
Tergleiebt das oben erwftbnte PrtlfnngB- Reglement mit dem Bayeri- 
schen, nm SB prilfen, was der Süden vom Norden nnd der NoiHen 
Tom Süden anftnnehmen hat. Jedenfalls ist der Yeifasser dnreh eine 
langjährige Tbätigkeit als Lehrer nnd Examinator an einer solchen 
Prfifunf? berechtigt. 

Pr ii f 11 n gs - B c h ö rden. Verfasser verlaugt, dass die medizini- 
schen Facult;iten aller ÜQiversitäten die Prüfungs- Commissionen bil- 
den und die Uuiversitats- Professoren in erster Linie die Prüfenden 
sind. Er verwirft die Berufung nicht lehrender Personen zu Exami- 
natoren. Nur in Ausnahmefällen behält er sich den Recurs auf diese 
vor. Nur der LehreTide sei im freien Gebraurhe des Lehrfaches, wie 
er zu einer guten und gerechten Piüfuni; nothig; sei. ÄnssLrdera 
hält er den Nachweis eines wefligsteas 4jährigea ümversitäts - Stu- 
diums für nothwendig. 

PrQfungs-Fächer. Da auch schon in Bayern eine naturwissen- 
schaftliche Prüfung in Chemie, Physik, Zoologie, Botanik nnd Mine- 
ralogie besteht, so wünscht er das Tentamen phjsicum des nord- 
deutschen Bandes beizubehalten. Auch billigt er es, dass die Prftfnog 
in der Anatomie und Physiologie sowohl beim Tentamen phy- 
sicnm, als bei der Approbations-Prfifnng Torkomme. Nur ist er mit 
der Anordnung der anatomischen Prflfnngen nicht eiuTerstanden« 
Die physiologische PrQfnng mUsste schon im Tentamen phjsi- 
cnm so ?iel als mdglich eine praktische sein. In der Schlnssprfifnng 
▼erlangt Ver&sser noch eine mündliche Prüfung Aber Psychiatrie. 

Fragestellung. Auffallenderweise hAlt Verfasser es fttr das 
sicherste Mittel, die Frage durch das Loos bestimmen sn lassen. 
Den Einwurf, da.<;8 hierdarch das »Einpauken* befördert wthrde, sucht 
er zu beseitigen, nach unserer Ansicht aber in nicht überzeugender 
Weise. 

Censur-Erth eilung. Verfasser will die Censur: ,sehr gut* 
wegfallen lassen und die Zalil der zu ertheilenden Noten auf 4 fest- 
setzen: l. ausgezeichnet, 2. gut, 3. mittelmässig und 4. schlecht, er- 
laubt aber noch Unterabtheilungen, z. B. eine reine 2, aber auch 2^, 
2|, während 2^, 2^ schon 3 liefern. 

Oe f f * n tlichkeit d er Prüfungen. Wenn Verfasser dieselbe 
für ein absolutes Sicherungsmittel sowohl für die Candidaten ;:egen 
Parteilichkeit und Einseitigkeit der Examinatoren, als die Examina- 
toren gegen den Vorwarf solcher Parteilichkeit, zu grosser Strenge eto« 
hält, 80 wird ihm Jeder hierin beistimmen. In der SchlussprQfuDg 
besteht schon längst die Oeffentlichkeit, wird aber hier bei der phar- 
macentischen Staatsprüfung mehr benutzt, als bei der medicinischen. 

PrOfnngs^Oebahren. Mit Recht legt Verfssser hierbei die 
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Zeit, welche die verschiedeocn Examiaatoren auf die Prüfung zu ver- 
wenden, zu Grunde. »Time is monej" luaiiit sich als praktischer 
Grundsatz überall geltend. 

Bei den im AUgemeineu geriniren Differenzen, welche Verfasser 
vorführt, i^^t auf eine vollkommene Einigung sehr zu hoifen. Dabei 
vergesse man nicht, dass das Prüfungsrofrleraent vom 25. Sept. 1869 
unter den obwaltenden Verhältiiii'stü 8v\n rasrh aufgestellt werden 
musste, 80 dass die spätere Praxis schon manche Verbesserungen 
eingeführt hat, weiche dea Vojrscblägeo dea VerfMeere in mehrerea 
Pnokteu begegnes. 



Tenth annaal report of the commiBsioners of pu- 
blic Charities and Correction, New-York, for 
the year 1869. Aibaay 1870. 

Dieser fiericht liefert jihrllch eine Uoepital-Statietik, welche eio 
grosees luterease gewftbrt und Reeheoschaft Uber die Verwaltoug der 
sahlreichea Wohlthätigkeits- und BesBeruagB * AnstalteD, so wie die 
aufgeoommenea und behandelten Kranken ablegt. Deatechland dürfte . 
»ich ein Beispiel an einer Bolefaen Thfttigkeit aebmen, welche Yer- 
waltttngebeamte nnd Aerzte in einem gemeinschaftlichen Streben Ter* 
eint. Man erhilt spezielle Mtttheilnngen aber Gefangenhftnser, Stsdt- 
Hospitftler, Krankenhfioser fttr Fieberkranke, Epileptische, Pocken* 
kranke, Ooheilbare, Geisteskranke, Kinder, Qber Anstalten fftr obdach- 
lose Arme, Trunkenbolde, unheilbare Blinde, Qber Bcsserungs- nnd 
Strafanstalten, über das InTalideuhospital, über Arbeitshäuser und die 
Marmeschule. 

Interessant i^t die Eiiirichluug eiues sog. Ambulauce-Corps, 
welches Tag uiid Nacht zu jeder Stunde bereit steht, die Ilülfsbe- 
dürftigen mittels eines passenden Wageos in die betreffenden Hospi- 
täler zu transportireu. Jeder Wagen kann '2 Patienten aufnehmen, 
iat mit den nothwendij;en mediciniöchen und chirurgischen Hülfamit- 
teln versehen und wird von einem Wundärzte (Surgeou) begleitet. 
Zweckmässig ist auch die Eiurichtuug in der Morgue. Hier ist 
nämlich eine Tabelle angeschlagen, welche die Kamen der recognos- 
cirten und die Zahl der unerkannt gebliebenen Verunglückten mit der 
Todesursache und dem Orte des Begräbnisses angiebt. Ausserdem 
linden sich dort noch die Photographitoen derjenigen Leichen» weiche 
wegen vorgeschrittener Fäulniss frühzeitig beerdigt werden mussteo, 
um später Bekannten und Verwandten noch Gelegenheit anr Identi* 
üciiuDg der Vernngifickten an geben. 

Sehr nachabmnngswerth sind die Bernfthnngea, die Geistes* 
kranken in der städtischen Irrenheilanstalt (NewYork Gitj Lnnatie 
asjrlnm) so viel als mi^glich anf eine angemessene Weise an bescbftf* 
tigen. Mit Recht hebt der Sratliche Bericht hervor, dass eine Un> 
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tbätigkeit schoo waf «n gesaadea Gemüth DaebtbeUig wirkt, weshalb 
der kranke Geiet am so eher einer äusseren Anregnog ItedOrfe. fia 
wird eine Menge von Gegenstftnden aafgefShrt, welche zugleich snr 
£rhetterang der Kranken benntst werden. 

Unter den Krankbeiteformen herrachte die Uanie vor. Unter 
680 Kranken kamen 263 ManiakaliaGhe, 163 Helancboliache^ 44 Wahn- 
ainnige, 13 Fnralytiker, 26 Fälle Ton Mania potn vor. Dht Tod er- 
folgte ITmal dnrch Brachtfpfong (Bxhauation from Mania) nnd 17mal 
dnrch LungeDphthiae. 

In der Idioten- Ana talt war eine Tjrphoa-Epldemie aoage- 
hrochen. Sogleich worden alle Mittel in Bewegung geaetzt, am die 
Uraache davon zn entdecken, welche man achlieaalich in der dnreh 
die Röbienleituu^ berbeigefOhrten VerscblechteroDg des Wassers fand. 
Beim Ausbruch des Scharlachs wurde sofort die strengste läolation 
bewerkbtelli^t. Diese Maassrej^fin sind deshalb e rwäliin'ii.swcrth, weil 
sie beweisen, wie eifrig mao iü Aiutrika gerade wic m üuglaud stets 
die ätiologisrhen und prophylaktischen Momente im Auge bebalt. 

Ueim reichhaltigen Inhalte dieses Berichts köunea wir nur eiueu 
kurzen Abriss davon liefern, empfehlen aber dieses Werk allen Hos- 
pitalärzten und Vei waltungsbeamten auf das Angelegentlichste. Druck 
und Papier ist vortrefflich. Schon bezüglich der äusseren Aasstattung 
eoleber Werke überflügelt nns die neue Welt. 



Fonrth annual Report of the Metropolitan Board 

of Health of the State of New-York. 1869, 

New-York 1870. ü94 

Vorliegender Bericht leichnet alch gleich den früheren Jahr- 
gängen durch ein aehr reichhaltigea Material ana. Anaaer den ata- 
tiatiachen nnd meteorologiachen Mittheilnngen kommen die wich- 
tigaten Fragen ana der fiffentlichen Geanndheitapflege anr Sprache, 
Bs werden namentlich die verachiedenen nnd aweclcmftaaigaten Reini- 
gungsmetboden dea Gaaea, die Reanieichen einen guten Petrolenma 
fflr die Beleuchtung (Keroaene) nnd die Beanltate der Ünteranchung 
der Mietbwobnnngen (Tenement-houaea) erOrtert. Intereaaant iat 
auch die mikroskopische Untersuchung einiger WSaaer. Nicht gerin* 
ger^ Sorgfalt wird der Beaufsichtigung der Milch gewidmet. 279 
▼er&chiedtiie Sorten derselben wurden einer chemischen Analyse un- 
terworfen. Ausser der Verdünnung durch Wasser wurde iu keinem 
Fall eine eigentliche Yerfälschuug iiachgcwiegcn. Im Allgemeinen 
konnte man annehmen, dass auf drei Quart purer Milch ein Quart 
Wasser kam. 

Bei der Untersuchung der Cosmetica wurde fast in allen Mitteln 
für den Haarwuchs (üair Tonics, Was h es, Restoratives) Blei nach- 
gewiesen. Viele Waschmittel für das Gesiebt enthielten Sublimat 
nnd achwefelaaurea Zink. 
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Eine beeoDdere CommiBsioii hat das Dasinfaetionsw^sen ift 
Hiaden und der Beriebt des Yorsitienden derselben liefert gensne 
Angaben Aber die Kmnkbeiten, wobei deeinficirt worden, nnd Aber 
die H&neer nnd Gebinde, in welchen die Desinfeetion atottgefonden 
bat. Als der Typbna in der Ilten, ISten nnd ISten Strasse berraehte, 
wurden sofort alle Aborte anf beiden Seiten dieser Strassen, ao wie 
die Kanäle mittels sebweren TbeerAls deeinficirt Ansser dienern 
Mittel kommt noch Oarbolslnre, ein Gemisch von Oarbolsinro und 
Campber, schweflige Säure, Chlorkalk, schwefelsaures Bisen, serkiet* 
nertc I lohkohle und überraanfianaaurcs Kali zur Anwendung. För 
Kleiduiigsbtücke iiud Bettzeug gebr:iucht mau vorzugsweise eine Lö- 
8QDg von schwefelsaurem Zink unter Zusatz von etwas Carbolsäore. 

Bei der Poe k e u k r an k b e i t zieht nian die Häacberungen mit 
Schwefel vor. Es ist in New-York Kegel, alle Räume, in welchen 
Pockeiik ranke verweilt hab^^n, sofort mit schwefliger Säure und den 
Dämpfen der Carbolsäure zu desinliciren. Es ist Pflicht der Gesund- 
heitsbeamten, für die gewissenhafte Ausführung dieses Geschäftes 
Sorge zu tragen. 

Bei der Pockenkrankheit beobachtet man aber anssenJem noch 
die ausgedehnteste Isolirung bezüglich alles dessen, wodurch das 
Gontagium mitgetheilt werden kann, so dass alle Kleider, alle Lokale, 
jn jeder Gegenstand, welcher könnte inficirt worden sein, zuvor der 
Desinfeetion unterworfen werden, ehe sie in den Verkehr gelangen. 
Man giebt zu, dass das Mans? der Entfernung, innerhalb welcher 
das Contagiam durch die Luft sich mittheilen kann, nnbekanot 
ist; aber man habe hinreichenden Grund sn glauben, dass, wenn die 
Pocken in einer angehäuften Bevölkerung herrschend sind, das 
Gontagium sich durch die Lnft fiber Strassen nnd Plitie von Hnns 
sn Usus ausdehnen kOnne, nimentlicb wenn ungewaecbene nnd nicht 
desinficirte Rleidungest&cke nnd Bettseng, wollene Decken nnd Ma- 
tratzen oder die Bekleidungsgegenstftnde der Kranken oder Verstor- 
benen anf dem Hofraum oder dem Dach ausgebreitet nnd der freien 
Lnft nnsgesetst würden. 

Ohne den Verth der Isolirung und Desinfeetion 
gftnsHch nnterschfttsen sn wollen, suchen wir den 
Schwerpunkt niler Schntsmaaseregeln in einer geregel« 
ten Vaccination nnd RcTaccination. Auch in New-York 
wird Jedem Gelegenheit geboten, »an dem wunderbaren Segen theil- 
zuuehmeu, welchen Jenner der meuschlicben Gesellschaft «verlie- 
heu hat**. 

Dr. SIbg. 
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Amtliche Verfugongei. 

I. Betreffend die Brtheilang von Conceetlonen für Privat- 

Kraukenanstalten. 

Der Herr Ünterstaata-Secretair Dr. Lehnert hat mir das Sclireibeo 
vom 4. d. Mts. und das dasa geliörige Promemoria vorgelegt, worin 
Bw. Woblgeboren die BestimmiiBgeD der neoen Gewerbe-Ordnung über 
die Mvat-Kranken-, Privat- Irren- und Privat-Bütbindangs-AD stalten 
bes{Mrecben. leb kann den ton Ihnen hier&ber geftoBserten AnfÜM- 
aangen nicht flbeiaU beistimmen. 

Dies gilt snnlehat von der AnsfUhrnng, dasa nur approbirte Me- 
dicinalpersonea ftfaig seien, die Goncession snr Anlegang einer PriTat- 
Heilanstslt in eriangeo. Denn schon vor Brlass der neuen Oewerbe- 
OvdnQOg sind dergleichen Ooneesslonen vlel&ch an Laien ▼erliehen, 
wenn Letstere durch Engagirang von SachTCrslftadigen die erforder- 
liche Qawihr für eine gehörige Krankenbehandluog boten. Hiergegen 
iisst sich auch principiell Nichts einwenden, weil die Verwaltung 
eines Krankenbaases ausser der eigentlichen Krankenliehaodluttg in 
ökonomischer und finanzieller Beziehung umfassende Thfttigkeiten in 
ADBprnch nimmt, für welche eine ärztliche Vorbildung nicht unbedingt 
nöthig ist. 

Dass hierin die Gewerbe- Orduung für den Nurddeutscheu Bund 
eine neue bisher unbekannte Schranke habe aufrichten wollen, lässt 
sich nicht annehmen. 

Bbenso kann ich denjenigen Ausführungen nicht zustimmen, wel- 
che darauf abzielen, die Frivat-Krankenaiistalten etc. auf gleiche Linie 
mit den im §. 16. der Gewerbe-Ordnung genannten Anlagen zu stellen. 
De lege ferenda mag sich hierfür Manches sagen lassen. Die lex lata 
steht aber bei unbefangener Ausleguog dieser Deductionen nicht zur 
Seite. 

Dagegen stimme ich Bw. Wohlgeboren darin bei, dass die bis- 
herige medicinal- und sanitätspoUseiliche Beaufsichtigung der Privat- 
Kranken- etc. Anstalten durch die neue Gewerbe-Ordnung nicht auf- 
gehoben ist Im Oegentheil$ je mehr die neue Gewerbe-Ordnung die 
Berechtigung des lodividuums su mdglichst freier Bewegung als lei* 
tendes Priaeip In den Vordergrund stellt, desto dringender wird die 
Aufgabe der Behdrden, durch gemsenhafte Ausübung des ihnen yer- 
bfiebeneo AuiUchtsrechts das PublÜLum gegen die m<(gliehen Gefsbreo 
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jenes Prineipt zu selifltseD, eoweit ee innerbalb der dmeh das Geeeti 
getogenea SchnnkeD geachebeD Iuuid. 

Venn der 80. der neuen Gewerbe-Ordnnng die Bttheiloog der 
Coneeeeion Tortchreibt, falle nicht Thateachen Torliegenf welche die 
Uninverläesigkeit des Nachenchenden in Beaiehuog auf den beabeicb- 
t igten Gewerbebetrieb darthnn, eo iat hierin die PiSanmtion ffir die 
ZuTerlleaigkeit jeden Bewerbers nn eine eolehe Conceeeion aonge* 
itprochen. Wenn aber sodann §. 58. AL 2. 1. c. die Zur1leknahn»e der 
Coneession nnter der YoraossetzQDg gestattet, da^s aus HaodluDgen ' 
oder Untcrlassungeü deslohaberä der Mangel derjenigen Eigenschaften 
klar erhellt, welche bei ihrer Erth» ilung vorausgesetzt werden mussten, 
kann es bei gehöriger Beaufsichtigung einer mangelhaft geleiteten 
Fiiv .t [\i:inkenan»talt nicht schwer fallen, aus der Erfahrung heiüus 
Thateachen zu coustatiren, welche die UnzuverlÄssigkeit dt's CoDcee- 
sions-lnhabors in IJe/iehuug auf seineu Gewerbebetrieb klar erhellen 
lassen. Die» genügt, um ihm sowohl die Concesaion zu eotzieheo, als 
auch die Ertheilung einer neuen zu ver>agen. 

Es kann hiergegen eingewendet werden, dass eine solche regres- 
sive Maassregel eine uothwendige präventive nicht ersetze. Das ist 
richtig, aber mehr gestattet dag Gesetz nicht Eine verständige Auf- 
fticbtdbehörd« wird awar wohlthun, bei Anträgen auf Verleihung der« 
artiger Goncessioneo sich Kenntniss ?od den fQr die £rreichuDg des 
Zwecks der Anstalt wesentlichen Einrichtungen zu Terschaffen ood 
den Uoternehmer auf ünsutrftglichkeiten , welche hierbei entgegen'* 
treten, aufmerksam zu machen. Nur ist daran festsuhalten , daee 
dies lediglich ex nobili ol&cio geschieht, und dass, wenn der Unter- 
nehmer sich nnsttginglich setgt, hieraus kein Grund nur Verweige- 
rang der Ooncessioo, wohl aber Anlass xn erh(Shter Anfmerkeamkeit 
auf die Leistnogen der Anstalt und zu event* Einschreiten auf Qruad 
des §. 53. AI. 2. xn entnehmen ist Bat der Unternehmer die ihm 
Tor der Goncessionirung ertheilten Winke unbeachtet gelassen, so 
muss er es sich selber beimessen, wenn ihm die Goqcession entsogen 
nnd hierdurch ein Yielleicht bedeutendes finanzielles Opiet auferlegt 
wird. 

Ew. Wohlgeborea wollen sich hieraus fiberzeugen, dass es aucli 

innerhalb der durch die neue Gewerbe-Grdoung gezogenen Schranken 
recht wohl möglich sein wird, das Publikum gegen die Ausben* 
tuu^ durch gewinnsüchtige Unternehmer von Pri rat- Heilanstalten SQ 
schützen. 

Berlin, den 30. September 1870. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- uud Mediciual- 

Angelegenheiten. 

von Mühler, 

An 

den Kßni;:!. Rejjierungs- nnd 
Medicinal-Kath Dr. Ü. zu N. 
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n. B«4r«il»iid ▼•vpachtmiy vmi Apotli^eii. 

Auf den Bericht vom 21. d. Mts., die Zulässigkeit der Verpach- 
tung von iXpothekeu bctreffeud, erkläre ich mich damit einversUnden, 
dass kein Grund vorliegt, die in dieser Beziehung früher nngcordneten 
Beschränk i! II i^L-n, insonderheit die Verfögung vom 19. Mai 1821 noch 
ferner aufrecht zu erhalten. Die Ziiirissi<ikeit einer StellvcrtretUDg 
im Betriebe von Apotheken ist nach den Beätiminuugeo der Gewerbe- 
Ordnung für den ^Norddeutschen Bund» namentlich nach den §§. 45 und 
löl derselben zu beurtheilen; der privatreebtliche Tbeil aber, aof 
Grund dessen die Stelhertretong stattfindet, ist einer amtlichen Oo- 
gnition nicht zu unterwerfen. 
Berlin, den 38. Febrnar 1871. 

Der Minister der geitiUehen, Unteniehtt» und Medidnal* 

Angelegenheiten. 
von Jt&kUn 

. die KönigU fiegierung in K« 



UL Betreffend die Taxe für lioindopathleehe Araaei- 

▼erordaaagett» 

Ee sind Ober die Anwendnog der Taxe Ar homOopatbieehe .Ari- 
aei-VeroridttaBgen vom 6. Angnet 1869 Zweifel entstanden, welche 
mich Teranlaset haben, die gutachtliche Aeueeerung der technischen 
Commissionfür pharmacentische Angelegenheiten xn erfordern. Icblasee 

der Kdniglichen Regierung dieses Gutachten abschriftlich hier /.eben 

zogehen mit der Veranlassung, die darin abgegebenen Erklärungen 
zur Erledij^ung von dort etwa ebenfalls obwaltenden Zweifeln hin- 
sichtlicii tier Au»le^ung der gcdacuteo Tax Beötunmuiigeü zu be- 
achten. 

Berlin, den IB. März 1871. 

Der Miniäter der geistlichen, Unterrichts- and Medicioal- 

Angelegenheiten. 

An 

sämmtliche Königliche Regierungen und 
Landdrosteien und daa Kdniglicbe 
PoUsei-Prfeidium hier. 

Abschrift. 

Die verschiedene Auslegung, welche die Taxe für die homoo- 
patbisefaen Arsnei*Verordnnngen vom 5. August 1869 erfahren hat, be- 
ruht lediglich anf einer nicht genaaea fieachtung des Wortlautes der 
einzelnen Positionen derselben. 

Im Allgemeinen ht zu beachten, dass die Taxe in ihren Positio- 
nen 1 8 iucl. nur Preise für gewisse Quantitäten fertiger ho- 
möopathischer Präparate feststellt, hierbei jedoch von Drogueupreisen 
oder sonstigen Bestimmungen der allopathischen Arzneitaxe voll- 
Btftndig absiebt. 
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Die bei den Positionen 1 — 5 ausgeworfenen Preise korameo nur 
dann tat Anwendung ^ wenn die betrefTenden Arzneiformen ao und 
fdr »ich, d. b. eiafacn nnd ohne weitere Beimiechang verordnet aiad* 
Die Position 6 aber» welche in den in Frage stehenden Differea* 
seil fomgsweise Anlass gegeben hat, lautet: 

«Solotioneo. aus Urtincturen oder Verdftnnnngen und einem 
, Vehikel bereitet/ d. h. welche bereitet wor- 
den sind. 

Bs handelt sich hierbei folgliefa nielit um den Ansatz eines 
Preises für die Bereitung oder f&r die einseinen Bestandtbeile 
solcher Solutionen oder Mixturen, ebensowenig wie nm etwaige 

Mischlings- oder andere Arbeitspreise. Es sollen diese Solutionen 
oder Mixturen der Position 6 vielmehr nur nach dem absoluten Ge- 
wicht der ganzen verordneten Quantität berechnet werden. 

Dasselbe gilt für die Position 8 hinsichtlich der Anzahl der 
Pttlver nnd fflr die Scbetnpulyer im 2. Alinea der Position 10, 
bei welchen ohne RQcksicht anf den luhalt an Milebancker oder des 
homöopathiiicben Ingrediens nnr die fertige PttlYersahl an be- 
rech n<'n ist. 

VNir f^lauben, da^s es nach dieaer Declaration einer etwauigen 
Abänderung der Bebtimniuugen der homöopathischen Arzneitaxe vom 
6. Angost 1869, welehe zu Zweifeln anderweit bisher nicht Anläse 
gegeben hat, nicht bedSrfen wird. 
Berlin, den 3. Februar 1871. 

Die technische Commission für die pharmaceuUschen 

Angelegenheiten, 
(gez.) Dr, Homselle, Schacht. Laux, Link» Kobligk* 

An 

den Königlichen Staats- nnd Hinister 
der geistlichen etc. Angelegenheiten 
Herrn Dr. fon Möhler. 



XV. Betreffond die bei der Binderpest entsteliendeii Kosten, 

Hit Rflcksicht auf die Bestimmung im §. 3. des Gesetzes Tom 
7. April 1869 (B. G. Bh S. 105), Uassregeln gegen die Rinderpest 
betreffend, veranlasse ich die RCnigliche Regierung etc., eintretenden 
Falls nicht allein die Rosten fQr die AbscbStzting des in Folge der 

Rinderpest getödteten und gefallenen Viehes, der ▼emiebteten Sachen 

und enteigneten Tlktkie, sondern auch diejenigen Kosten, welche durch 
die angeordnete Desinfection und die hiermit, sowie mit der Tödtung, 
den» Trausport und der Verschariung des Viehes in Verbindung 
Btehendon Arbeitsleistungen erwachsen, bei dem Herrn Bundeskanzler 
zur Erstattung au» der Bundeskabse zu liquidireo. 

Berlin, d. n 13. April 1871. 
Der Mioister der geiatUchen, Unterrichts- und Mediciual- Angelegenheiten. 

In Vertretimg. 

An 

»ämmtliche Königliche Regierungen und 
Landdrosteien und das hiesige Königl. 
Polizei *Prä3idiam. 
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Betreffttnd die Olyeefin-Lymp^e. 

Die KdBigliche Regierung etc. erbilt in der Anlage eine Aovei- 
euDg zur Bereitung der Glycerin- Lymphe mit der VeranlneeaDg, eolehe 
seblemiiget aur Öffentlichen Kenntniss zu bringen und gleichseitig die 
KreisphTsilcer nnd Impförzte zu beauftragen, eich aaf diese Weise 
stets in den Besitz eines hiareichenden Vorraths von Lymphe zu 
setzen. Bei der in vielen Gegenden gegenwärtig epidemisch auftre- 
tenden Po« kenkrankheit handelt es sich zur ra<ieheu Bekämpfung der- 
selben ^anz besonders nnj eine zeitige Rev;iccination, zu deren ergie- 
bigen und massenhaften Aubführung sich die Gljcerin-Lymphe nach 
den vielen jetzt vorholenden Erfahrungen vorzüglich eignet. Ebenso 
zweckmässig ist sie auch bei der öffeutlicheu Vaccination in Anwen- 
dung zu bringen, deren mangelhafte Ausführung keine Entschuldigung 
mehr in der fehlenden Lymphe finden kann. Da die Inipfpusteln eines 
einzigen Impflings bei zweckmässiger Hchandiung mit Glycerin einen 
sehr reichlichen Impfstoff liefern und somit die Impfung von Arm zu 
Arm in Wegfall kommt, so ivird das ganze Impfgeschäft durch die 
Glycerin -Lymphe aueeerordentlich erleichtert und aller bisher damit 
verbundenen Inconvenienten überhoben. 

Die Königlielie Regierung etc. wolle deshalb dieser Angelegenheit 
die grdsste Aufmerksamkeit widmen und die darüber gemachten Br* 
fahrnngen bei der EinreichuDg der General-Impftabellen mittheilen« 

Berlin, den 10. Mai 1871« 
Der Minister der geistl,, Unterrichts* und Medicinal- Angelegenheiten. 

In Vertretung: 
gei. Mnert* 

An 

Bämratliche König). Regierungen und 
L^ndd rosteten und das hiesige EgL 
Poiizei-J^iäaidiam. 

Anlage. 

Anweisung zur Bereitung der Olyeerin-Lymphe. 

Man dffoe die normalen und kräftig eutwiekelten Pocken eines 
gesunden Impflings so, dass die Lymphe reichlich ausfliesst. Am besten 

geschieht dies in der Weise, dass man mit einer scharfen und feinen 
Impfoadel vielfach in die Ba&is der Pocken flach einsticht. Die nach 
einigen Minuten ausfliessende Lymphe nimmt man wiederholt mit einer 
breiten Lanzette auf, wobei man durch »Streichen der Lauzette über 
die Pocken den Abflass der Lymphe befördert. Durch Abstreifen der 
Lanzette bringt man die Lymphe alsdann auf ein Uhrglas nnd f&gt 
derselben chemisch reines Glycerin und destillirtes Wasser in dem 
Verhältoiss hinzu, dass auf 1 Theil Lymphe 2 Theile Glycerin und 
2 Theile destillirtes Wasser kommen. Man mischt hierauf die Lymphe 
mit dem Glycerin und Wasser mittels eines neuen Tuschpinsels stark 
ansammen und armirt mit letzterem auch, wenn sofort geimpft wer* 
den soll, die Impflansette oder Impfnadel reichlieh. 

Soll die Lymphe aufbewahrt werden, so l&sst man sie aus dem 
Uhrglase in starke Haarröhrchen ziehen, oder man bereitet die ganze 
Mischung sogleich in einem neuen Arzneigl&schen (etwa von 2,0 bis 
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3,0 Grm. Inhalt) oder man drückt di« Lymphe »im dem Uhrglaae 

Bitt<»)9 des Pinsels in das Gläschen 

Die autbewahrte Glycerin - Lymphe muss vor jedeämaiigeiu Ge- 
branche von Neaem dureheiuander gerührt werden. 

Will maii groMe, lymphreicbe Postelo ertielen, ao Impfe man nicht 
mit der Iropfnadel, aoodern mit einer reich armirtea Umsette darcli 
selchte Kinschnitte, in welche man die Lymphe durch wiederholte« 
Hinfiberstreichen mit der Lanzette stark eindriDgen läest. 

Berlin, den 10. Mai 1071. 



▼L Belreffeiid die OfedvettOBe-Terhandliiiigea. 

Der Kllniglichen Regierung erwiedore ich anf den Beriebt Tom 
24. T. Mts. (A. IIb. 763), dass Ober die Menge der in den veieteD 

Ahöchriften der zur Superrevision eingehenden Obduotinnä-Verhand- 
Inngeu vurkommenden sinneutstellenden Schreibfehler van der König- 
lichen \Vis8en8chaftliehen Depatatitui lür dius Medicinal-Wesea wieder- 
holt Klage geführt worden ist. So viel als niöglieh wird »uf diese 
Fehler bei der ßeurtheilung der Arbeiten Riu ksicht pefionimiin ; da 
es häufig aber zweifelhaft bleibt, ob es sich in isoK h* n F.ilU n um 
einen Schreibfehler odi'r nra einen von den Üt) ! m cnteri uwrichtig 
gewählten Ausdruck bandelt, so kann hm und wieder auch wohi ein 
die Obducenten irithümlicb gravirendes Urtheil ausgeeprocben 
werden. 

Diesem UebelAtinde würde nur dadurch abzuhelfen sein, dass 
die ObdoceDten selbst daffir Sorge trQeen, sich von den Gerichta- 
hebörden resp. den Kanzleien derselben die Vorlage der Abachriften 
ihrer Obdoctions-Verhandlungen behaft Collationirung Tor deren Ab- 
Sendung an die Königlichen R^E^iernngen in jedem einzelnen Fall an 
erwirken. Obwohl ein derartiges Verfahren sich nilerdings nicht flber- 
tll attel&hrbar erweisen wird, so wolle die Königliche Regierung doeh 
die Ereiephjaiker ihres Verwaltongsbexirks aof diesen Weg mr Ver- 
meidnng de« heregteo Oebelstandes, welcher mindestens der Wissen- 
sehnftUchen Deputation nicht znr Last gelegt werden kann, om so 
mehr nof merksam machen, als die Befolge ng desselben dem Verneh- 
men naeh fDr einaelne Kreisphysiker sich in der That bereits be- 
währt hat 

Berlin, den 17. Mai 1871. 

Dsr Minister der geistlichen, Unterrichts^ und Mediciaal- Angelegenheiten. 

Ja Vertretiing: <ges«) Lehnen. 

An 

die Königliche Regieraog zu Arnsberg. 

Abschrift yorstehenden Erlasses vom 17. d. Mts erhält die Kö- 
nigliche Regierung etc. znr Keuntnissoahme und Nr^chachtnng. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und MeUiciual- Angelegenheiten. 

In Vertretung, 

An 

sämmtliche Königliche Regiernngen, 
Landdrosteien und das Königliehe 
Polisei-Prftsidium hier. 
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▼n. Betfellleiid du Deefnl^elioasveffkhMi bei der Bote- 

krankhelt. 

Der Köniplii^hpii Regierung übersende ich auf den Bericht vom 
4. April d. J. {X, IV U. u. II. 357) aaliegeud zur weitereo YeranlaS' 
sang die gewünschte 

„^emeinfa siithe Anleiiaog fßr das Desiufections-Yerfabreu 

bei dor Rotzkrankheit* 
mit dem Bemerken, daäs die soostigeu Aoträge des Berichts »bge- 
Bondert verhandelt werdeo. 

Der Miuister der geiätiichen, Unterrichts- oad Mediciaal« 

ADgelegenheiton 
Im Auftrage : i^ti.) Knerk. 

An 

die Königliche Regierung zu N. 

Abschrift hiervon und der Anlage erhalten die Kt^niglichen Re- 
gierungen etr. zur Kenntnissnahme und event. Benutzung. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicioal- 

AogelegenheitcD. 
Im Auftrage. 

An 

sSmrotliche Königliche Regierungen, 
Landdrosteien und das Königliche 
Polizei-Präsidium hier. 

GemeinfaeeUche Anleitung 

für das DesinfectionRverfahren bei der Rotzkrankheit. 

Der Ansteckungsstoff der Rotzkraukheit ist fix und nur iosoweit 
flöchtig, als er an der feuchten Haut- und Lungendünstnng haftet, ohne 
jedoch in der Luft länger wirksam zu bleiben; weshalb es sich bei 
der DeBiDfectieD nicht nm eine Vertilgung desselben in der ntmo* 
sphärischen Lnft, sondern an Gegenständen handelt, welebe eine 
üebertragung vermitteln können. Diese Gegenstände sind namentlich: 

Ställe und Eisenbahnwagen, 8t!il1<reräthe und Pntzzeng, Pferde- 
decken, Sättel, Gesciiirre und Wagendeichsel. 

Zu den praktischen und wirksamsten Desinfectionsmitteln 
gehören : 

1) heisses Seifenwasser und Seifenlange — zur Reinignns; 

2) Kalk und Chlorkalk, letzterer in einer Mischung von 1 Ge- 
wiehtstheil auf 10 Gewiehtstheile Wasser — snr Desinfectioa der 
Staiiwände, Decken und Fussböden; 

3) rohe Garbolöäure für sich allein — zur Desiofection hölzer- 
ner Gegenstände — oder 

mit einem fetten Oel sn gleichen Gewichtsth eilen — aar Desio- 
fection des Holz- und Eisenwerkes und des Lederzeuges — und 

troc kene Hitze nicht unter 60 C. — besonders snr Desinfection 
der Pferdedecken, Satteldecken etc. 

Das DesinfectioDsverfabren bei den verschiedenen Gegenständen: 

1) Die Pferdeställe. 

Reinigung von DQnger, Entfernung der hölzernen Krippen und 
Raufen, des hölzernen Fnssbodens und der alten schadhaften Bretter- 
verschlSge. Der hölzerne Fussboden ist niebt wieder verwendbar, die 
fibrigen Gegenstände können wieder benutzt werden nach sorgfälti- 

ger Reinigung mit heissem Seifenwasser oder heisser Lauge und nach 
eherstreichen mit roher Carbolsftnre fQr sich allein oder in Verbin- 
dung mit Oel, wenn das Hole fest und gesnnd, d. h. nicht angefault 
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oder wurmstichig ist Nicht Mtfernbares Holl- oder Eisenwerk, vie 

Äuch stoinorne Kripp*»?! werden im St:illf^ ebenso gereioigt und mit 
Carbol^iiure behandelt; die ßteincrnen Krippen können anch mit 
Chlorkalk Uediuticirt werden. Wände uad Decken werden mit Kalk 
oder Chlorkalk fthertSocbt; wo Stroh oder Heu die Stftlle decken, 
tind diese Oegenstlode, wenigeteDS die anteren Schichten derselheft 
so entfernen und anderweitig, d. h. nicht bei Pferden zu rerwendeo. 
Feste» undurchlasHfinde Fussbötlen werden ab?escb1«»Tnmt und mit 
Ohlorkalk behandelt; schlechtes Pflaster wird anf^enommen und d e 
Brde bei ungepflaftterten Fussbödeo, wie auch nach aufgeoommeaem 
PflMter 10 tiei entfernt, als sie dorehfeeehtet erscheiot Pie alten 
Pflastenteine können nach gebdriger Reinigmig wieder benatst 
werden» 

2) Eisenbahnwagen. 
Reinigung von allen Excreaienten , im Innern abwaschen mit 
beissem Wasser und darauf mit Garbolsäure behandeln, wie das lioh- 
werk in den PferdettiUen. 

8) Stall-Uteneitien. 
BOIterne Oerftthschaften werden Terniehtet (ferbrannt), weno sie 

werthlos sind, 8on»t aber, wie bereits angegeben, gereinigt und mit 
Cnrbr)lsäare behandelt; die Strigcin können im Peaer deeinficirt wer- 
den, daa &brige Putzzeug aber wird vernichtet. 

4) Zänme, Sättel und Geschirre. 
Das Püisterwerk muss entfernt und neu ersetzt werden; das 
Lederzeug wird einige Stunden in beisses Seifenwasser eingeweicht, 
mit Bdreten cereinigt nnd hierauf mit Garboleftore-Oel hMtrichea. 
Gebiese nnd Ketten legt man einige Hinnten ine Feaer. 

5) Decken, 

gleichgültig aus welchen Stoffen sie bestehen, werden mit kochendem 
Seifenwasser gebrüht und gewaschen, oder mit einer trockenen Hitze 
nicht anter 60 ° 0.^ in Backöfen etc. einige Stunden ausgesetzt. 

6) Die W a ^ e u d e i c h s e 1 
wird dcRiiificift wie das Liülz.vverk im PferüeaLaiie. 
BeriiQ, den 22. Mai 1671. 
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Achtfacher Mord, 

ausgefährt von Timm Thade in Gro»i-K«pen (Proviiz 
Schlcsirig-Bolstfin) an Vater, IRutter, Schwester, vier 
Brüdern und eineni Dienstniftdchen 
mit BraadstiftuBg. 

Acteomässig dargestellt 
Dr. ClMXCy 

bt*li«r Ptifilkiit in Ittolio«, Jelit Artt 1b H«Bb«rg. 



Mit Recht werden die gerichtsär^tlichen Facbgenossen sclioa 
länger nach einem anthentlscben Berieht Aber ein Verbre- 
chen aa8gesehen haben, welches grossartig in seiner Anlage 
und Aofiföhrnng, über jeden Begriff Bchettsslich und wider- 
natfirlich, in weiten Kreisen das peinlichste Aufsehen er- 
regt hat. — Und in der That siebt man sieb in der ganseo 
crimfnalistiseben Litteratur vergebens naeh einem Füll am', 
der auch nar entfernt an Gros^arUgkeit und Scheusslicbkeit^ 
an bestiaUscberRohbeit und gemeinster Bereebnung dem Timm 
2ytod^'schen Verbrechen an die Seite geBtellt werden könnte, 
nnd es bietet der ganze Criminalfall, sowohl was die Art 
der Ausführung und die Persönlichkeit des Thäters, als 
aueli was den Verlauf der Untersnebung, sowie eine Reihe 
dabei in Betracht kommender gcrichtsärztl icher Fragen be- 
triffty eine solche Fülle von interessantem Material, dass icb 

VtoittQftbrMehr. t. gw. M. H. F. XV. 2. H 
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68 als eine auf mir rahende Verpfliehtnng empfinde, die 

Einzelnheiten dieses Criminalfalles, bei welchem ich als 
GericliUant wiederholt in Thätigkeit getreten bin, etwas 
cin^eheudor zu schildern. Nur den gehauiieu ärztlichen 
Bernfegeseh&ften ist die Schald beitumeasen, dass ich mit 
der Mittheilung des reichen Stoffes so verspätet in die 
Oefientlichkeit trete. 

Ich werde es meine Aufgabe sein lassen, in einem 
ersten Abschnitt eine möglichst gedrängte Geschichtäeiääh- 
lang des Verbrechens, sowie Aassfige aus dem Ton mir er- 
statteten Gutachten zu geben, wahrend ich in einem zweiten 
Abschnitt einzelne interessante Seiten des Criminalfalles 
hervorzuheben, zum Schluss über eine Schilderung der 
ganzen Persönlichkeit des Mörders tia liefern gedenke, wie 
sie sich nach den Acten und in seinem Verhalten von der 
Zeit des Mordes bis zn seiner Hinrichtung dem Beobachter 
dargestellt hat. 

Erster Abschnitt 
A* Gcsdiicktseriahlung. 

In der Nat ht vom 7, auf den 8. August 1866 brannte das 
dem Hofbesitzer Johatm Thode in Gross-Eampen gehörende 
Gehöft uutei Umständen ab, welche sofort über das Vorhan- 
densein eines ungewöhnlichen Verbrechens nicht den gering- 
sten Zweifel Hess. — Von dem ganzen Personal der Hans- 
bewohuerschaft — Vater, Mutter, länt erwachsene Söhne, 
eine Tochter nnd ein Dienstmädchen — entging nur ein Ein- 
ziger dem Tode: der reichlich 20jährige Timm Thode, Dieser 
war vor dem Schlafstnbenfenster des Nachbars mit dem Ge- 
schrei: es brenne, zu Boden gestürzt, in anschemend unbesinn- 
lichem Znstande ins Hans getragen worden und hatte weitere 
Auskunft nicht mehr ertheiieu iiünnen. Mit sich genommen 
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hatte er aiwei kieiae Kästchen, in denen sich das Silbemag, 
die Werthpapiere und einiges Geldpapier befanden, sowie 
einige Kleidungsstücke, welche auf dem Ötempflatiier des 
Nachbarhofes neben ihm liegend gefunden waren. 

Der Nachbar »S. eilte mit meinem Öohno sofort zur 
Brandstelle, fand alle Thüren verschlossen und bahnte sich 
durch Einschlagen eines Fensler« den Weg in die Schlaf- 
stube der Familie. — Alles im Hause ist ruhig und lautlos, 
das Wohnhaus im Innern nur noch wenig vom Feuer er- 
griiTen, während die daneben liegende Scheune — mit einem 
Strohdach versehen wie das Wohnhaus — in hellsten Fiaiu- 
men stand. — Mit Hülfe seines Sohnes bringt der Nachbar 
ans den zwei Bettstellen der Pamilienscblafstube vier mensch* 
liebe Leichen heraus, welche theilweise mit brennendem und 
glimmendem Stroh bedeckt lagen, und zeigen sich bald an 
mehreren derselben nebst starken Spuren von Verbrennung 
Zeichen eines gewaltsamen Todes, Wunden und Bluiflecken. 
— Ein weiteres Durchsuchen des Huubea wird wegen des 
mehr sich entwickelnden Feuers und namentlich wegen des 
Hauches, der bereits alle Räume durchdringt, zur Unmög- 
lichkeit, und erst am anderen Morgen findet man beim AIh 
räumen des Schuttes die vier übrigen bedeutend verkohlten 
Leichen. Zwei derselben lagen in dem am Hause befind- 
lichen Pferdestall nebst den verkohlten Resten eines grossen 
Hundes, die Kwei anderen stark verkohlt auf den Resten 
der fast vollständig verbrannten Betten, und zwar eine 
männliche in der Schlafkammer der drei Brüder, die weib- 
liche, dem Dienstmädchen ungehörige, in der Mädchen- 
kammer. Die vier zuerst herausgeschälten zum Theil an- 
gebrannten Leichen gehörten dem Vater, der Mutter, der 
Schwester und einem grossgewacbsenen Bruder von 15 Jahren 
an, welcher in demselben Bett mit der Schwester geschlafen 
hatte. 
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Der eiaug Ueberlebende aus dem Haase lag in eiaem 
anscheinend bewasstlosen Znstande den ganzen folgenden 
Tag bis zum Morgen . des 9. August. ^ Seine ersten An- 
gaben über das von ihm in der Schreekensnacht Erlebte 
gingen dahin : er habe beim Erwaciien aus einem schweren, 
betäubten Sehlaf die Scheune bell brennen sehen, habe die 
in seiner Schlafstube aufbewahrten beiden Kästchen, Werth- 
saehen enthaltend, welche erst yor Knr«eni| da sein Zimmer 
nach zwei Seiton Fenster hatte, ihm zur grösseren Sicher- 
heit Tom Vater äbergeben worden, an sich genommen, so- 
wie einige gerade znr Hand liegende Eleidun^^^stScke, sei 
zum Fenster hinausgesprungen und habe nun beim Schein 
der brennenden Scheune vier bis f^nf MSnner anf dem Hofe 
stehen sehen, habe diese in der Meinung, dass es die Sei- 
nigen wftren, angerufen, habe dann aber von denselben anerst 
einen Schuss auf sich abfeuern sehen, sei davongelaufen und 
habe noch die Verfolgung und einige ihm nachgesandte 
Schüsse gehört. Darauf sei er an das Fenster des Nachbarn 
gelaufen (etwa 300 Schritt von dem 7Ao<2tf 'sehen Gehöft 
entfernt) und sei dann besinnungslos auf das Steinpflaster 
gefallen. Aus diesem betäubten Zustande sei er erst am 
Morgen des 9. August erwacht. 

Freilich lenkten verschiedene eigenthümliche Umstände 
sofort den Verdacht der Th&terschaft anf den einzig über- 
lebenden Timm Thode^ namentlich das schlechte Verhältniss, 
in welchem dieser eine Sohn snm Vater und zn den älteren 
Brüdern gestanden hatte; dann der Umstand, dass alle 
Werthsachen nnd besonders alle Papiere sich gerade durch 
diesen überlebenden Sohn gerettet fanden; dann die Un- 
möglichkeit, irgend welchen Raub in dem Hause nachzu- 
weisen, und verschiedene andere mehr oder minder gravi- 
rende Momente. — Der erste Untersuchungsrichter aber, 
ein noch der nun glücklidi beseitigten Patrimonialgerichts- 
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barkeit angehöriger Einselrichter, welchem ein zweiter com- 
missarisch beigeordoet wurde, gelangte bei sorgffiltiger Prft- 
fuDg aller in Betracht kommeaden Momente zu dem Schluss: 
wenn der überlebende Sohn an der That betheiligt gewesen, 
so müäste derselbe die gan^^e That allein ohne irgend eine 
Beihulfe voUföhrt haben; da das aber, an sich eine phy* 
ßischo und moralische Unmöglicbkeit, in diesem Falle um 
80 mehr andenkbar sei, indem trots der durch die Obduction 
nachgewiesenen Gegenwehr bei einigen der Ermordeten an 
dem Timm Titode bei sorgfaltiger Untersuchung weder eine 
Hautverletzang, noch eine Blutspur am Morgen nach der 
That auf^uhüden war, so müsäte von diesem Verdachte ab- 
gesehen nnd nach anderen Seiten hin die Spur des Thäters 
verfolgt werden. 

So geschah es, dass während das Gericht nach allen 
Seiten die angestrengtesten Nachforschungen anstellte, na- 
mentlich auch in Betreif eines im Pferdestall gefundenen 
Schlächterbeils, mit welchem muthmaasslich die That aus- 
geführt war, — der immerhin nicht unverdächtige Timm 
Thode nach einem kurzen unfreiwilligen Aufenthalt in dem 
Privatzimmer eines Gefangenwärters bald wieder, nur unter 
eine Art von polizeilicher Aufsicht gestellt, freien Fnsses 
umherging. 

Von Anfang August 1866, wo die Greuelthat geschah, 

bis Anfang Mai 1867 machte die Enthüllung des grausigen 
Räthsels keinerlei Fortschritte und erst mit der Anfang 
Mai durch eine obercriminalgerichtliche Commission neu 
angenommenen Untersuchung gelang es, Licht in das un* 
heimliche Dunkel zu bringen. Timm Thode wurde inhaftirt, 
scharf inquirirt lag auf Tag, bald durch eine Reihe schla- 
gendster Verdaehtsgründe mehr und mehr in die Enge 
getrieben und schon 14 Tage nach dem erstem Verhör zun) 
Geständniss gebracht. 
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Das Geständniss nun, welches ia allen Hauptsachen 
auch später von ihm festgehalteD ist, giebfe von den Ein- 
zelnheiten der gräsßlichen That folgendes Bild. 

Schon länger war der Plan getasst, durch Krmordiing 
seiner ganzen Familie sich in den Besits des Vermögens 
und des Hotes zu, setzen. Plan war es, die Opfer nicht im 
Schlaf zn überfallen, wo leicht der Eine oder Andere wach 
werden konnte, nondern jeden Ein-^elnen z\x überfallen und 
meuchlings m erschlagen. Die Aasführung dieses Planes ge- 
schah in tolgender Weise. Während Vater und Mutter am Nach- 
mittag zn einem Besuch ausgefahren und der älteste Bruder 
ebenfalls vom Hause abwesend war, war Umm mit seinen 
drei Brüdern, Marün^ Comü» und Reimery am Nachmittage 
des 7 August besohftftigt, von dem ausgedroscbenen Stroh 
den zum Decken von Strohdächern bestimmten sogenannten 
»Schoof^ zu binden und denselben von der Hausdiele in 
die 30 — 40 Schritt entfernte Scheune zu tragen. — Bei die- 
ser Arbeit nun wnsste der Mörder es einsurichteny dass 
während die beiden Brüder Reimer und Cornih nach dem 
Wohnhause zu gingen, um die letzte Tracht Schoof zu holen, 
er dem Martin soweit voran in die Scheune kam, dass er 
Zeit hatte, eine sogenannte Handspake, eine 4 — 5 Fuss 
lange dünne Keule aus Eschenholz, mit einem Gewicht von 
15 — 16 Pfd., deren mehrere ihren regelmässigen Piats in 
der Scheune hatten, zu ergreifen und damit dem Martin beim 
Eintritt in die Scheune unvermerkt aufzulauern. Er liess 
ihn an sich Yorübergehen und tödtete ihn von hinten mit 
einem sicheren Schlage auf den Kopf, dem er, als der 
Bruder vornüberge£ailen am Boden lag, noch einige weitere 
hinzufügte. Die Leiche wurde mit Schoof bedeckt, ehe der 
zweite Bruder Reimtr mit einer neuen, der letzten Tracht an- 
kam. Auch dieser wurde in gleicher Weise mit derselben 
Waffe heim Eintritt in die Scheune getödtet und mit Stroh 
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bedeckt. — Es gali jetzig da kein Sclioot weiter hinüber- 
sQtragen war, den dritten Bruder mit List in die Scheune zu 
locken. Timm sagte ihm, der Bruder Martin meine, der Schoo! 
müsse auf den Hilgen gebraciit werden, Comih möge mit 
einer Forke (Heugabel) nachkommefi. Beim Eintritt in die 
Scheune wurde auch der dritte Bruder, der den nach ihm 
geführten Schlag, zu spät freilich, gewahr wnrde und auB- 
zuweichen versuchte, niedergestreckt und mit einigen raschen 
Schl&gen auf den Kopf ▼oUends getödtet. — Timm sohloss 
nun die Scheune ab, ging ins Hans, um Stiefeln und eine 
andere Hose anzuziehen, um die bisher unbesudelt gebliebene 
Hose nach beendeter Blutarbeit wieder anziehen und da- 
durch den Beweis liefern zu können, dase er die am Tage 
des Verbrechens getragene Arbeitshoße, von Blut rein, um 
anderen Tage noch angehabt habe. — Jetzt begann ein 
schweres Stück Arbeit. Die drei Leichen mussten, da es 
noch hell war, gegen 6 Uhr Abends, — und da der 
Bruder Johann vielleicht nach seiner Znrückknnfl noch den 
Wagen, mit weichem er zum Steinfahren aus war, in die 
Scheune bringen konnte, in ein sicheres Versteck gebracht 
werden. Timm brachte die Leichen der drei erschiagenen 
Brftder mittelst treppenartig aufgestapelten Schoofes auf den 
sogenannten Hilgen, einen oiKenen Raum oberhalb des Kuh- 
Stalles, indem ' er sie bei den Beinen hinaufzog und dann 
mit Stroh bedeckte. — Jetzt schloss er die Scheunenthür 
und ging, nachdem er noch eine weite leinene Hose über 
die blutige Hose angezogen und seiner ihm im Hause be- 
gegnenden Schwester gesagt hatte, seine Brüder seien wohl 
auf den Scbaafhandel aus, in den Aussendeich, um die Zelt 
bis zur fCuckkehr seiner Eitern und seines Bruders Johann 
besser hinzubringen. 

Um 7^ Uhr kam Timm nach dem Hole zurück und 
befand sich nun mit seiner Schwester und dem Dienst- 
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mädcheu aliein im Haose, indem eine Käherin, — spater 
die einzige Zeugin ffir die VorkommnisBe an dem Nach«- 
miuage des Mordes, — bei seiner Rückkelir gerade fort- 
gegangen war. Jetst aes der Henseh mit seiner Schwester 
nod dem Mädchen zu Abend, legte sieb in seiner Stube 
reine Wäsche nnd ein Paar Paotoffeln zarecbt nnd über- 
legte noch einmal die weitere Ausführung seinen Planes. 
Znerst aolUe Johann und der Vater erschlagen werden; »mit 
den Fraueniimmern weide er dann leicht fertig." — Beim 
Daokelwerden kam der Brnder Johann mit seinem Bauwagen 
heim, nnd gleich darauf auch der Wagen, auf dem sich der 
Vater und die Mutter befanden. Titnm lockte den Johansh unter 
einem Vorwaade in dieselbe Scheune, wo die ersten Morde 
vollbracht waren und erschlug ihn in gleicher Weise hinter* 
rncks mit der Handspake. Der Anschlag gegen den Vater, 
den er in den ricrdestali zu locken versuchte, misslang 
suerst, indem die Tochter den Vater begleitete. Brat 
der zweite Versuch gelang. Hinter dem Vater hergehend 
und seine Handspake durch ein Brett, welches er auf der 
Schulter trug, maskireod erschlug er den Vater in dem 
Augenblick, als sich dieser gegen ihn umwandte, auf der 
unweit des Hofes gelegenen Weide, wohin er ihn unter dem 
Verwände gelockt hatte, dass das Vieh in den Waizen 
durchgebrochen sei. Jetzt wurde von dem Scheusal ans 
dem Hause ein Schubkarren und Spaten geholt, die Leiche 
des Vaters nebst einem Stück des ausgestochenen blutiges 
Kasens, welches ja zum Verräther werden konnte, — 
nach dem Hause gefahren und in den Pferdestall gebracht. 
Zur weiteren Fortsetzung dei^ Werkes sollieu nun zunächst 
die beiden grossen Hunde des Hauses beseitigt werden, um 
gegen Störungen gesichert zu sein. Der eine Hund wurde 
mit einem Strick aufgeknüpft und getödtet, dem anderen 
sollte mit einem grossen Ta^clienmcäser die Gurgel durch- 
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scbnftten werden. Der Schnitt kam indessen nicht tief 
genug y der Hund ris8 Bich los und veranlasste durch sein 
Gehenl, dass die Mntter des Timm nrit einem Licht ans 
der Stube trat, um nach der Ursache des Geheuls zu fragen. 
Der Mörder, in der Besorgniss, seine Matter und Sehwester 
könnten Verdacht geschöpft haben und vielleicht entiliehen, 
bescbloss jetst, rasch nnd direet auf seine Opfer einzudringen 
nnd ein Ende mit ihnen lü macheu. Er holte aus einem 
Wandsehrank der Diele ein grosses Schl&chterbeii und drang 
mit demselben in das kleine Zimmer, in welchem MuLter 
und Schwester sich befanden, letztere bereits im Bette. — 
Die jetzt folgende Scenc ist über jede Beschreibung giäss- 
lich und die Feder sträubt sich, die £inaelnheiten derselben 
tn schildern, das Resultat des Kampfes war, dass der 
Tiger Mutter und Schwester, welche dem Mörder nur ein 
Omklamnern nnd flehentliche Bitten um ihr Leben als 
Waffen entgegenzustellen hatten, mit Axtschlagen, bald mit 
der scharfen Schnede, bald mit dem Rficken geführt, nieder* 
metzelte, und zuletzt, als es mit der Schwester nicht 
rasch genug ging, ein Tiscbmesser zn Hülfe nahm nnd da- 
mit schnitt und suich, wohin er nur treffen konnte. — 
Endlich wurde es stille nnd Alles war gethan. Hiernach 
ist denn noch zum Schluss als letztes Opfer das Dienst- 
m&dcben gefiaUen, welche in ihrem Bette liegend nnd schla- 
fend im Dunkeln mit der Axt erschlagen wurde. — Nach- 
dem die Blntarbeit beendet, nahm der Mörder nnn noch 
eine Reihe von Handlungen, die zur Verdeckung seiner 
Unthat dienen sollten, und eine Reihe von Beraubnngen vor, 
die ein Bild von unbeschreiblicher Rohheit und Habgier und 
von einer Kaltblütigkeit geben, die zu dem Unerhörtesten 
and Teuflischsten gehört, was in der Orimlnalistik je vor- 
gekommen ist. — Die Leichen wurden von allen Seiten 
herbeigeschleppt und zwar auf dem Umwege durch den im 
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HauBO befindlichen Pferdostall, weil der MOrder befürchtete, 
das Oefihen der grossen Dielenthur könnte von eioem Vor^ 
übergehenden bemerkt werden. Jede Leiche sollte in dab 
ihr gehörige Bett gebracht werden. Es gelang dem Mörder, 
Vater nnd Matter, Reimer und die Schwester in ilire Betten zu | 
schleppen, auch den Cofnils brachte er in sein in der Knecht- i 
kammer befindliches Bett, dagegen uinsste er Marlin nnd Jo- I 
hann als m schwer und wahrscheinlich auch wegen eintreten- ^ 
der eigener Erschöpfung im Pferdestall liegen lassen, nnd da 
Johann noch immer etw?is „Wind hatte**, so holte er einen im 
Pferdestall hängenden Hammer nnd schlug damit so lange 
auf den Kopf des Bruders Ion, „bi^ aller Athem heraus w ar." 

Um sich die Früchte seiner That nun möglichst voll- 
ständig %ü sichern, ging er jetzt an ein Plündern der Lei- 
chen ; 2Lum Johann kehrte er in den Pferdestall sur&ck, fühlte 
sieh dessen Leiche heraus, da er wusste, dass er Geld bei | 
sich habe, und nahm ihm sein Portemonnaie aus der Tasche, 
sowie sein Messer, suchte auch noch nach einem Thaler, 
der ihm herausHel und der auch später beim Abräumen des 
Schuttes neben der Leiche gehinden ist — Von der Leiche 
de8 Vaters iiattc er sich schon vorher den Geldbeutel mit 
dem Schl&ssel herausgenommen, der zu dem kleineil Kasten | 
mit Wertlisachen gehörte, sowie den zum „Cyiinder**. Aus 
der Tasche der Mutter nahm er das Kleingeld, sowie den 
Schlüssel zu einer kleinen Kasse, in welcher der Erlös aus 
verkauften Emu verwahrt wurde. 

Mit teuflischer Berechnung begann nun erst die. Reini- 
gung, ehe die Leerung der Kassen bewerkstelligt wurde. j 
Die Reinigung geschah in der Kfiche und im Dunkeln, „um 
mäht vom Deich aus gesehen zu werden." Alsdann wurde I 
das früher zareeht gelegte Zeug, die am Tage getragene | 
Aibeitshose u. s. w. angezogen. Alle betreffenden Kasten ' 
und Kästchen raffte er zusammen, begab sich mit denselben i 
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in die nach hinten gelegene Knechtkammer, vereobloBS das 

Fenster durcli eine Luke und ordnete die verschiedenen 
Kassen and Werthsaehen. — Zum Schloss durchsuchte er 
auch noch im grossea Zimmer den Cylinder, holte aus dem 
Zimmer, in dem die vier Erschlagenen, Vater, Mutter, die 
Schwester und Reimer lagen, aus einem Schrank zwei bis 
drei Arme voll des besten Zeuges und begann nun die Brand- 
btittung. Zuerbt rundete er die Scheune an, in der ja die 
Blutspuren vertilgt werden mussten, dann trug er Stroh in 
die Knechtkammer, bedeckte die Leichen in der kleinen 
Stube in ihren Betten mit Stroh und legte an beiden Steilen 
Feow an. 

Jetzt ging er mit seinem Kaub, einer Anzahl guter 
Kleidungsstücice und seinem Bettzeug aus dem Fenster der 

grossen Wohni>tube, in welcher er zu scblal'en pdegte, in 
der Absicht, auf der Brandstelle zu bleiben, bis Leute kom- 
men wurden, die ihn bewusstlos auf der Krde liegend finden 
sollten. — Es wurde ihm jetzt aber doch etwas „dösig^ zu 
Muthe und er konnte es auf dor Hofstelle uicbt recht mehr 
aushalten, — Mit den beiden Kästen unter dem Arm und 
60 vielem Zeu^ ulb er tragea LoDiite, ging er längs dem 
Teich nach des Nachbars Gehöft und wartete hier die 
weitere Entwickelung des Feuers ab. — Als das Dach der 
Scheune einstürzte, glaubte er nicht länger warten zu dürfen, 
obwohl das Wohnhaus noch immer nicht brannte; er ging 
an das Schlafzimmer des Nachbarn, machte Feuerlärm und 
Hess sich bewusstlos ins Haus tragen. ^ Jetzt spielte er 
die Komödie fortdauernder Bewusstlosigkeit bis zum Morgen 
des 9. August. 

Indem ich es mir für den zweiten Abschnitt meiner 
Arbeit vorbehalte, die einzelnen für den Geriohtsarzt und 
Psychologen interessanten Seiten dieses Criminulfulles des 
Weiteren hervorzuheben, lasse ich jetzt aus den Obductions- 
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berichten, soweit sie tod dem Dr. Dreyen mi. mir in 

dieser Sache erstattet siad, Eiaiges im Aaszage folgen. 

B» Cttachteiu 

Ich werde mir gestatten, nur den einen Obdactions- 

bericht, welcher sich auf die am stärksten verstümmelte, 
aber vom Feuer ¥erschont gebliebene Leiche bezieht, nnter 
Hinweglassnng des Obductionsprotekolls ziemlich vollständig 
zu geben, von den übrigen Gutachten aber, von denen sich 
sechs auf die von mir und dem Dr. Breesen besichtigten Lei- 
chen, zwei auf die vom Phjsikus Dr. Tagg und einem hinzu- 
gezogenen Arzte aus N. vorgenommenen Obduotionen be- 
ziehen, nur einzelne Momente iiervorzuhebea, welche aus 
irgend einem Grunde ein besonderes Interesse beanspruchen. 

I. Gatachtea über die Leiche der Auua Thode. 

Die im ObdactionsprotokoU Terseiehaeten Verletzungen, 36 bis 
37 an der Zahl, aind theüs Baatwonden, theils Knocbenverletxangen 
von grösster Bodeatang. Die Wunden yertbeiten sich Uber Kopf, Hals 
und beide obeien Extremitäten, während der flbrfge KOrper keine 
Verletzungen aufweist — Im Gegensatz xu allen flbrigen von uns 
besichtigten Leichen finden sich bei dieser keine Spuren too Ver- 
brennnsg. Von den Wunden betreffen 8 (vielleicht 4) den Schädel, 
welcher dnrch dieselben gesprengt ist, und von denen 3 einen ober- 
flächlichen Defect des Schädelknochens veranlasst haben, 3 das Ge- 
sieht, darauter eine scharf bis auf den Knochen des Unterkiefers 
dringend und die g;ros8e Ohrspeicheldrüse durchschlagend, eine bis 
auf den rcchteu Augenhöhlenraiid eindringend, mehrere leichte am 
Hals (ihre Zahl ist nicht angegeben). — Von diesen Kopf- und 
Ilalswnnden iiaben drei bedeutende, tief dringende and offenbar mit 
grosser Gewalt geführte, ihre Lage auf der Ii n Isen Seite des Schei- 
tels; auaserd* ui liegen noch einige Ualswonden links. Auf der rech- 
ten Seite dai:< i;i n befinden sich nur eine Wunde am Schädel, eine 
Gesichtswunde und einige leichtere Halswuudcn. 

Ausserdem zeigen Schultern und obere Extremitäten eine 
grosse Anzahl meist schwerer Verletzungen, uämlich rechterseits 
3 Fleischwundeo der Schulter, ferner 8 Verletzungen des Vorderarms 
und der Hand, von welchen an derRQckseite der Hand und an der 
8 treck Seite des Vorderarms sich 2 der Länge nach verlaufende Haut- 
wunden nnd eine tiefe, in die Handwnnclknochen dringende Qaerwnnde 
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* befinden, an der Beugeseite de« Vorderarms aber nnd an der inneren 
Flicbe der Hand eine Haaiwnnde zwei Finger breit Aber dem Hand* 
gelenk und in der Hand neben 8 obeiflScblicben Hantwnnden eine 
durch die ganze Uohlfaand gehende tiefe Qaerwnnde, MnalLeln vad 
Sehnen der Hand dnrchschneidend. 

Die linke Obereitremitat ist mit noch zahlreicheren nnd noch 
schwereren Wonden bedeclct. ZnnScbst ist das linke Schnitergelenk 
dorch einen das Acromialende des Scbnlterblattes zerschmetternden 
Schlag, sowie dorcb eine mit diesem parallele Ilaotwonde betroffen, 
der Oberarm dorch 2 tief dringende Qnerwnnden, deren eine den 
äusseren Condylns des Ellbogens gespalten bat, ferner der Vorder- 
arra durch 3 an der Streckseite gelegene Querwiinden, deren 2 don 
ilauplkiioi heil des Vorderarms f^cspalten resp. vüilctüt li.tlx n. Noch 
dringt eine Querwunde in die Rück en fläche der llandwnrzelknochen 
und ausserdem sind neben 5 oberflächlichen Querwunden der Haut 
3 Wunden der RUcks<Mle der llaud resp. der Finger bezeichnet 

Nachdem wir obige UberBiehtliche Gruppirung der ge- 
faudenea Verletzungen vorangeschiekt, gehen wir an die 
von dem Gericht gestellten Fragen. 

A. »Von welcher Art die an der Leiche der Anna Thode 
«gefundenen Verletanngen gewesen sind, ob Stich-, 
jjSchnitt- oder Hiebwunden, und im letzteren Falle 
„ob mittelst eines scharfen oder stumpfen lastru* 
„meuts zugefügt?* 

Ans der Beschaffenheit der gefoodenen Verletsongeo, welehe 
tbeils eine Gontinoitatstrenniing der Weichtheilet theils eine bedeo* 
tende Zenchmetterang der tiefer gelegenen Theile bewirltt haben, 
gebt «unftcbst hervor, das» sowohl ein scharf, wie ein mit Stampfer 
Gewalt wirlcendes Werlueng snr Anwendung gelcommen sein mnse. 

Als Wnnden dnrcb ein scharfes Werkseag beigebracht stellen 
eich dar «die tiefe mit glatten Rändern, 3^ Zoll laug, auf den Unter- 
kiefer dringende Gesichtswonde**, die »quer Terlanfende, 1 Zoll lange 
Haaiwnnde bis auf den unteren Rand der Augenhöhle dringend*, die 
^Fleiechwunden der rechten Scholtei", die »Fleisch- und Knochen- 
wunden der linken SchuHer*, sowie „sämratliche an den Ober- und 
Vorderarmen beiderseits befindlichen Wunden.* — Was die an den 
tiänden gefundenen Wunden betrifift, so rührt die 2 Zoll lauge, quer 
verlauf inio, bis in die Mittelbandknochen dringende Wunde, die längs 
Terlaufendo Hautwunde, die 3 Zoll lange, die Sehnen trennende und 
in die vordere Reihe der Handwurzelknochen eindringende Quorwnnde, 
die beiden am Daumen bofindlichcn, bis auf den Knochen dringenden 
Wunden uoKweifeibaft vou einem achart^u Werkzeuge her, und iässt 
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Bich »HB der Tiefe und ans der starken Verletzoog dor Knochen, bo 
namentlich an dem Schultergeleolr, am Ellenbogen und an dem Baopt- 
knocben deB Yorderarma, sowie an den Handgelenken, der aweifellose 
Sahlnaa sieben, dasa daB aebarfe Werkaeug mit bedeniender Wucht 
gegen die Tbeile eingewirkt habe. — Naeb der Länge der HautTer- 
letsnngen, welche von 8 bis f; Zoll variirt, lISBt sich acbliesBen, daaa 
die Schneide des Werksengee mindestena eine Lftnge ?on $ Zoll ge- 
habt habe, nnd würden eicb die kuraen Wnnden in der Art nnge- 
Bwangen erkiftren laasen, dasB das benutzte Inatroment an aeioer 
Schneide awei scharfe Winkel gehabt habe, durch welche noth wendig, 
wenn der vordere oder hintere Winkel allein den Körpertbeil traf, 
eine kurze ^ bis ii Zoll lange Verletzung der Haut bewirkt wurdeu 
konnte. 

Ein Werkzeug nun, welches alle diese Eigenschaften an sicii 
hat, ist oifenbar eine nicht zu breite Axt mit scharfer Schneide, deren 
Winkel einem rechten sich nähere, nnd wird die Annahme, das ver- 
letzende Werkzeug sei eine derarti»:e Axt gewesen, zu einer annähernd 
gewissen, wenn man noch die anderen Verletzungen, welche offenbar 
durch mehr stumpf wirkende Gewalt zu btaade gekommen sind, einer 
näheren PrQfung unterzieht. 

Als solche Verletanngen , deren Entstehung sich nur durch die 
Einwirkung einer wochtigen, stumpf wirkenden Gewalt erklären lässt, 
steht obenan die Zersprengung des ganzen Schädeldaches, wie sie im 
Obdnetlonaprotokolle des l^äheren beschheben ist. — Bine solche Zer- 
aprengnng der ScbftdelnShte, welche fiberfaanpt nur bei Menschen im 
jogendlleben Alter möglich ist, 'wo die apftter eintretende knöcherne 
Yerwachanng der einseinen SchidelknoGhen noch nicht ToUstindig 
vor sieh gegangen ist, kann nur an Stande gebracht werden, wono 
der den Schftdel ireifende Schlag nicht bo sehr aof den unmittelbar 
betroffenen Knochenrand wirkt, sondern seine Einwirkung auf den 
ganzen Omfang des Schftdelgewölbes gewissermaassen strablenartig 
ausbreitet — Sine derartige Gewalt wird niemals mit einem mit der 
Schneide eindringenden Werkzeug, sondern nvr mit einem stumpf 
wirkenden zu Stande zu bringen sein, und wird es als Erfordernis^ 
angesehen werden müssen, dass das hierzu gebrauchte Werkzeug ge- 
nfigendes Gewicht habe und mit starker Wucht, aber mit mehr breiter 
Fläche den Körpertheil treffe. — Als ein solches Werkzeug aber wird 
eine Axt, und zwar die Rückseite derselben, iils das durchaos ent- 
sprechende sich wie von selbst darbieten, und wird eine solche An- 
nahme in diesem Falle zur Gewissheit erhoben, wenn man den llnwt- 
wunden und Knorhenverlct unpLii , wie sie am Schädel beschriebeu 
sind, eine grössere Aufmerksamkeit zuwendet. — Die hier in Betracht 
kommenden Verletzungen zeichnen sich vor allen übrigen durch die 
Bigenthömiichkeit aus, dass die eine Hautwunde als »lappig** mit 
einem nach linke und hinten zu liegenden Winkel, die andere 1 Zoll 
nach rechts von der Mittellinie des Schädels gelegene als eine 
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.»dreieckig lappige Wapde" bexeichDet ist, und daes ausserdem Sehl- 
deherietsangen sicli forfanden tod gant eharakteristiscber Art 

Diese beiden Scbfideherletzongea besteben in einem Sobstans- 
defect an der ftusseren Oberflftebe des Scbftdelknoebens, die erstere 
f Zoll Ung und i Zoll breit, (oder genauer gemessen nacb Botfernnag 
der veichen SebSdeldecken 1 Zoll lang und ^ Zoll breit), mit streifi- 
gern Ansehen nnd dadurch die Richtung des terletsenden Werkaenges 
▼on hinten nach Torn constatirend. 

Die s weite gleichartige Schädel verletsnng weist sich als noch 
tiefergehend aus, indem der Knocbendefect fant die ganze Dicke des 
Kuocbens umfa88t, ,,fast bis zur Glastafel eindringend", und in einer 
Hichiuiig liegt, „vou oben nach unten und von innen nacli auRseu.* 

Die Eutßtehungsweise einer derartigen Haut- und Knochen- 
verletzung nun ergiebt sich von selber. Das hierbei zur Anwendung 
gekommene Werkzeug mui-s die genügende Härte und Scharfkantig- 
keit gehabt haben, ura eine dreieckig lappige Wunde mit darunter 
belegener oberflächlicher Abnieisselung des Knociiens zn Stnnde zu 
bringen, und niuas, nach dem streifigen Ansehen der einen Wunde 
zu urtheileu, eine etwas unebene und schartige Kante gehabt haben. 
Die Berührung, in welche das Werkzeug mit dem Schädel gekommen 
sein musp, ist nothwendig von der Art, dass das Ton scharfen Kanten 
und Winkeln begrenzte scharfe Werkaeng vorzugsweise mit dem einen 
Winkel des vorderen Randes einen den Schädel stark streifenden 
Schlag aar Wirkung gebracht hat. — Dass aber mit der Kttckseite 
einer Axt am leichtesten eine derartige Haut- und RnoehenTerletaung 
habe tu Stande gebracht werden kennen, liegt auf der Hand. 

Zu derselben Annahme wird man gedringt durch die Eigenthflm- ■ 
liebkeit der Hantwunde, welche durch ihre sackige Beschaffenheit» 
sowie durch die Abtrennung der Weicbtheile, deri'n Ränder i| bin 
S Zoll fon dem knOchernen Sohftdel abgetrennt sind, sowie endlich 
dorch die blutige Infiltration der WandrUnder als mit einem scharf- 
kantigen, doch stumpfen Werkzeug beigebracht sich charakterisirt. 

Diesem Befunde der Weichtheile entsprechend zeigt der darunter 
gelegene Knochen nicht etwa eine scharfe Wunde, sondern nur jene 
schon Irülier hervorgeliobene Sprengung der Schiidelnähte. 

Sonach sehen wir uns zu dei Auiiuliiiie gcdräogt, dass auch 
diese 5 Zoll lange, „wie es scheint, aus 2 Wunden gebildete zackige 
Wunde" mit den scharfen Kanten der Kückseite einer Axt müsse bei- 
gebracht sein, nicht aber mit der Schärfe derselben, und erscheint 
die im Ohductionsprotc^kr II ausgesprochene Vermutlmng, dass die 
zackige fünf/öl 1 Ige Wunde aus zweien iu einander übergehenden be- 
istehe, durchaus gerechtfertigt. 

Es erübrigt noch die Frage zu beantworten, ob auch die bisher 
nicht in Betracht gezogenen Verletzungen, namentlich die Wunden 
an der lonenflSche der rechten Hand, sowie die an beiden Seiten des 
Halses gefandenen, vielleicht auch noch einige der bereits bespreche* 
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neo kleine! en Wunden au den oberen Kxtreiuitäieo» auf die ADwenduDg 
eines andersartigen Werkzeuges mit Nothweadigkeit hiDweisen resp. 
darch ein solches beigebracht aeia können. 

Die durch die gaose innere Handfläche quer Terlattfende Wunde 
von 4 Zoll Länge, Ton dem Mittelhandknochcn des Daumen bis Ober 
den Kleinfingerrand reichend und tbeilweise Sehaeo und Mnekeln der 
Hand darehacbneidend, bat ao anegesproehen den Charakter einer 
Sehnittwnnde, daa« nicht wohl an eine andere Bntstehongaweiae ge- 
dacht werden kann. Die flbrigen beseichneten Halawnnden aber aind 
nach dem Obdnetionaprotokoll »anaeheinend* Stichwnnden von ^ Zoll 
L&nge, offenbar aber von nur nnbetr&chtlieher Tiefe, da hierüber keioe 
Notia veneichnet iat, und können anch mehrere der frfther bereite 
ervfthnten Verletsnngen ebenaowobl and noch leichter durch Stich, 
ala dorch die acharfen Bcken einer Ait entstanden sein. — Beben 
wir zuerst die quere Schnittwunde an der inneren Fläche der rechten 
Hand etn^as näher an in Bezug anf die vorliegende Frage, so ist es 
allerdings als „möglich" zu bezeichnen, dass ein Griff des unglGck- 
liehen Schlachtopfers in die Schneide der Axt quer durch die ganze 
IIol)lh;iiid eiue ähnliche Veiwuudung der VVeichtheile habe effectuirCQ 
können; indessen scheint doch der Umstand, dass diese Verwundung; 
im Protokoll be?.<'iL'lint't wird als über den Klcinfinj^ei niiid der llaiid 
hinausgehend, in zu charakteristischer Wti^e darauf hinzuweisen, 
dass darch den Zug eines Messers durch die dasselbe umschliesBeude 
Hohlhand diese beträchtlich lange (reichlich 4 Zoll meaaende) Ver- 
wundung entstanden sei. — Diene letztere Erklärung gewinnt aber 
noch mehr an Sicherheit, wenn man die in der Uobihand noch ferner 
befindliehen 8 obetflftchlicben Wunden und die am Halae aich nei- 
genden Verwundungen berfiekaichtigt, welche klein, nur knapp t Zoll 
lang aind und den obducirenden Aerxten ao evident ala Stichwnnden 
aich dargeatellt haben, daaa aie von einer nftheren Beachreibong und 
von einer genaueren Angabe der Zahl glaubten abaehen tu können. 
— Sa würde eine Bntatehong dieaer Wunden durch die acharfen 
Winkel der Aatachneide geswongen erachetnen, wihrend aich dieael- 
ben ganz natürlich erklftren, wenn man annimmt^ daaa bei dem länger 
dauernden Kampfe von dem Mörder schliesslich ausser dem eigent- 
lichen Mordwelkzeug, der Axt, noch ein spitzes Mestser zu Hölfe ge- 
uommeu sei, mit welchem Stiche nach dem un^iückücheu Mädchen 
geführt wurden. 

Nach diesen Erörterungen sehen wir nm tu der Er» 
klämog berechtigt: 
1) Die Bärnrntlichen an der Leiche Aw Atwa Thode ?or- 
hadlicheo YerletzuDgen sind als Hiebwunden zu be- 
zeichnen, mit Ausnahme der unter 8. Terzeichneteo; 
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2) als Werkzeug, mit wclchom die sämmtiickeu Hiob- 
wunden beigebracht sind, rnuss mit einer an Ge- 
wissheit grenzenden Wahrscheinlichkeit eine Axt mit 
scharfer, rechtwinklich begrenzter Schneide (diese 
letztere wahrscheinlich nicht viel über 8 Zoll lang) 
angesehen werden, welcher ein wuchtiger Schlag eigen 
war, sei es dnrch die Schwere des Eisens selbst, sei 
es durch einen verhaltnissmässig langen Stiel; 

3) es ist wahrscheinlich, dass die Schnittwunde an der 
rechten Hand voa einem scharfen Messer herrührt, und 
ebenfalls sind die übrigen Wunden in der rechten 
Boblhand und die Wunden am Hals mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit auf dasselbe scharfspitsige Werkzeug 
zurückzuführen. 

Die zweite von der Oberchminalgerichtlichen Commis- 

sion gestellte Frage: 

„welche Verletzungen als die wirkende Todes* 
„Ursache angesehen werden müssen?^ 

versuchen wir in Folgendem zu beantworten. 

Da in den Organen der Brnst' und Unterleibshöhle bei dem 
wohlgenährten kräftigen jungen Mädchen keinerlei Krankheiten, mit 
Ansnahme nnerhelilifher, das Leben nicht bedrohender Reste früherer 
Kratikheitbproze.sse (Verwachsung der rechten Lunge mit der Brust- 
wand und mehrere kleine Blaaea in beiden Eierstöcken) sich nach- 
weisen Hessen, so haben wir unsere Auf merkaamkeit sofort der wich* 
tigaten Höhle, der Schädelhöhle znzowendeo. 

Dieeelbe zeigt die Spuren erlittener äusserer Gewalt in einer 
Aaedehniing und in einem Grade, die auch dem Laien sofort die Vor- 
atelinng nnbedingter Tödtlichkeit anfawingt. Es finden eich im Ob- 
ductionaprotokoH drei resi». Tier schwere Verletsnogen des Scbftdels 
verzeichnet, von denen vielleicht jede einzelne fBr sieh den Tod hfttte 
herbeifOhren können. Die Wirkung dieser den Sobftdel treffenden, 
mit bedeutender Gewalt gefQhrten Schläge mittels einer Axt hat sn- 
nSchst in Erschfitterung des Gehirns bestanden, dann in Zerreissung 
der innerhalb der Schädelhöhle liegenden Blutgefässe und bedeuten- 
dem KlutaustnU au der Oberfläche des Gehirns, towie in vollstän- 
diger Zersprengung des Schädeldaches, theilweise unt Absprengung 
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•iDselner Knochenaifleke, to des hinteren Winkeln Tom rechten SeiteB<» 
wnndbein und eines tinadmtischen StQekes vom Winkel des Binter- 
hnnpthetnes. 

Verwundungen der nnmittelbnr unter dem Sehftdelknoehen lie- 
genden hnrten Birnhant oder des Gehirns sind freilieh nicht gefondeo, 
dagegen sind betrichtliche Blntgerinnsel , besonders stark an der 
rechten Seite des grossen Gehirns, sowie an dem Iliutertheil der 
linken Gehirnhälfte, blutige Durchtränkung der weichen Haut des 
Gehirn» und eine aufl.illende Dlässe der GehirnsubaUnz verzeich- 
net. Diese letzteren mit einander im Zusammenbang stehenden 
Veränderungen aber am Gehirn nnd seinen H.iut 'n bt zcj i hnen die 
weiteren Folgezustände, welche durch die auf den bchadel ausgeübte 
starke Gewalt neben der Gehirnerschtttterung (welche sich bekannt- 
lich durch einen anatomischen Befund nicht nachweisen lä^^st) her- 
Torgebracht sind und welche noch durch die Qbrigen tiefdriogendea 
und schweren Verlettnngen, welche das Gesicht^ der Hals, namentlich 
aber die beiden oberen Gxtremitäten anfzu weisen haben, TersiftrlEt 
worden sind. Durch sftmmtliche Wunden hat ein betrlchtlieher Blut- 
Terlost herheigefflhrt werden müssen, nnd die anfftllig blasse Be- 
schaienheit des Gehirns ist das objectite Zeichen der im Körper der 
Anna 7hod9 dnreh die sahlreichen Wunden, nameotlieh aber des 
Schftdels bewurkten Blntarmnth. 

Bonach beantworten wir die uns gestellte if rage dahin : 

1) dass Ama Thode an Hirnergchftttemng and BlntaraiQtb 
gestorben sei, und 

2) dasB in erster Reihe nnd vorwiegend die Terschiede- 
nen beträchtliciieu Schädelverletzungen diese den Tod 
bedingenden Yer&nderungen herbeigeführt haben, dass 
aber die bedeutenden Verwundungen im Gesicht, am 
Halse nnd an den oberen Extreinitäten zn der den Tod 
berbeiiührenden Biutarmuth als mitwirkend angesehen 
werden müssen. 

Schliesslich wenden wir uns zu der dritten Frage der 
Obereriminalgericbtlichen Commission : 

C, „Gicbt der Befund Momente an die Hand, aus denen 
«mit Sicherheit resp. einiger Wahrscheinlichkeit ge* 
folgert werden kann, in welcher Lage und Situa* 
,itton die Verstorbene eine gewisse Verletzung er- 
„ halten iiaben mübbe und welche Stellung dabei 
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„der Th&ter eingenommea habe, wobei namentlich 

„auch in Betracht zu ziehen sein wird, ob üm- 
«stände vorliegen, welche darauf hindenten, dass 

„der Thäter die Waffe mit der rechten oder linken 
»Hand geführt habe?« 
ßei Beantwortung obiger Frage kommen folgende Mo- 
mente in Betracht: 

Zu Dächst ist es klar, dass die Absicht des Mörders darauf ge- 
richtet gewesen ist, durch starke nach dem Kopf geführte Schläge 
mit der Axt dem Leben seines Opfers ein Ende za macheD. — Ao8 
der Zahl aber der an beiden oberen Extremitäten vorgefundenen 
schweren liautwondcn lässt sich der Schluss ziehen, dass die tödt- 
liehen Streiche auf den Schädel nicht sofort gelungen sind, dass ▼iel- 
mehr nach dem Verunglücken des ersten Angriffs die beiden Arme 
▼OQ Seiten des anglttcldichen llidchens gebrancht sind, um die tedt* 
liehen nach dem Kopf geführten Streiche Ton dem Kopf absnwenden. 
— Dabei ist offenbar der linke Arm voringsweiae benatzt» den Kopf 
zu decken; daranf weisen die an der äusseren Seite der linken Schulter 
und des Oberarmes, die an der Streckseite des Vorderarmes, sowie 
an der ROckenfläohe der Hand gefundenen schweren, bis in die Kno- 
chen dringenden Hantwuuden hin, welehe ihrer ganzen Beschaffenheit 
□ ach mit der Schärfe einer Axt müssen bei^n»bracht sein. — Bemer- 
kenswerth ist es, dass die gäramtlichen Wunden der linken Ober- 
extreroität von der Schulter bis zur Hand herab an der äusseren 
Seite resp. an der Streckseite des Voi Ji i :n nies und an der Rücken- 
fläche der Hand sich befinden, während di*' reihte Oberextremität 
f> Wunden aufweist an der Beugeseite des Yo'derarmes resp. an der 
innereu Fläche der Hand. — Es erhellt aber hieraus und aus der 
Überwiegenden Zahl von Wunden an der linken Körperseite, dass der 
Alörder mit grösster Wahrscheinlichkeit die rechte Hand cur Ausfüh- 
rung seiner Tbat gebraucht habe, und wird man mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit voraussetzen dfirfen, dass der Mörder an der linken 
Seite des Mftdchejss oder vor ihr gestanden habe» da es Im entgegen- 
gesetzten Falle, wenn man eine Stellung desselben sur Rechten des 
Mädchens annähme, schwer su erklären wäre, weshalb an dem aum 
Sehats des Kopfes erhobenen linken Arm die sämmtUchen Verwun- 
dungen sieh an der äusseren Streekseite, am äusseren Condylus des 
Ellbogens befunden hätten, während doch viel eher die dann dem 
Mörder zugekehrte Bengeseite des Vorderarmes und viel eher der 
innere CondyluB des Ellbogens einer Verletzung ausgesetzt waren. 

Was nun die bis in die Mittelhandknochen dringende 2 Zoll lange 
Wunde auf dem Rücken der rechten Hand, sowie die ebenfalls auf 
dem rechten Handrücken liegenden beiden Hautwunden betrifft, so 
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»ind dieselben DatQrlich ebenfalle bei dem Vorhalten derselben znni 
Schntae dea Kopfea entatanden, wftfarend die an der Bengeaeite dea 
rechten Yorderarmea, awei Finger breit Ober dem Handgelenk liegende 
1\ Zoll laoge Qaerwnnde der Haut, ,nach der Kleinfiugeraeito an mit 
xackig lappigem Rande*, Bichtlich als eine Wnnde aieh darstellt, die 
beim Greifen der rechten Hand nach dem Mordwerkzeug, während 
dasselbe zu einem ueueu bchlage auäholte, al» Streifwuude eot- 
atauden lat. 

Zu demselben Resultat werden wir gedrängt, wenn wir die den 
Tod herbeiführenden, vorw ii'i;«!ud links gelegenen bedeutenden Schädel- 
▼erletzuugen , sowie tiic bedeutende Gesichts w nnde berücksichtigen, 
welche unterhalb dos linken Ohrläppchens beginnend bis zu 1 Zoll von 
dem Nasen ilügel sich erstreckt und die Oiirspeicheldrüse durchschla- 
gend bis auf d^n aufsteigenden Ast des Unterkiefers gedrungen ist. 

Dip natürliche EntstehungsweiBe dieser sänunllichen Wunden ist 
nämlich die, dass ein Mensch mit der rechten Hand die Axt schwin- 
gend und vor oder links von dem Mädchen stehend die Wnnden bei- 
gebracht habe, während mau bei der Annahme^ es seien diese Ver* 
letzungen durch die linke Hand des Mörders sngeffigt^ an der immer* 
hin bei solchem Kampfe, wie er offenbar stattgefunden hat, onwalir* 
acheinlichen Vorauasetanng gelangt, der Mörder mflsse dabei hinter 
dem llidchen gestanden haben. — üebrigens scheint die Eigenthfim- 
lichkeit der unterhalb des linken OhrUppchens beginnenden queren 
Gesichtswnnde, dass dieselbe »nach Torn zu mit geringer, nur die 
Haut betreffender Tiefe** yerlief, mit ziemlicher Sicherheit darauf hin* 
anweisen, dass der Streich von yorn oder Ton der linken Seite dea 
MSdchens geführt sei» und würde damit die Annahme, der HOrder 
habe die linke Hand gebraucht, nur in der geswungensten Weise ver- 
einbar sein. 

Dass übrigens während der Daner des Kampfes vielfach eine 
Aenderung der Stellung von beiden Seiten eingetreten hci, ist an sich 
klar, wenn man sich vergegenwärtigt, eine wie lange Zeit und in wel- 
cher Todesangst das bemitleidenswerthe Mäd« hen 8i( h gewunden ha- 
ben mnss, ehe der letzte t(>dtliche Streich dem Leben und dem Kampfe 
ein Ende machte. 

Es geht das aber ausserdem ans der Lage der Wunden hervor, 
und zwar zunächst aus dem Umstände, dass auch die rechte Schulter 
3 Fleischwunden zeigt, von denen die eine „2 Zoll von dem äusse- 
ren Bande des 6chultergeleokes'' liegt, also an einer Steile, welche 
nnr aogänglich erscheint, wenn man sich den Mörder bei der Ent- 
stehnog dieser Verletzung rechts von dem Mädchen stehend denkt. 

In welcher Lage sich die UngiackUche befunden habe, als sie die 
Hehrtahl der Arm- und Schädelwnnden erlitt, ob sie im Bette liegend 
oder im Bette aufrecht sitsend verwundet sei, darüber giebt die Be- 
schaffen beit der M ehnahl der Wunden keinen sicheren Aufscblnss. — 
Bs ist aber eine Vetletsuug am Schftdel vorhanden, welche mit 
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grosser WahrscheiDlichkeit den SrhIusR verlaogt, eotweder dasft cias 
Bett der Ermordeten eia UDgewöbnlicb aiedrigeB und der Mörder von 
bedeutender Gfdeee gewesen sein müsse, oder aber, dass das Mädcben 
in dem Moment der Verwandnog niedriger als der Mdrder, also etwa 
in kaieender SieUnng auf dem Brdboden sich befunden habe. Die 
Verwundung, welche su dieser Annahme dringt« ist die dreieckig 
lappige Hautwunde, den Winkel der Wunde nach links und hinten 
gekehrt, mit einer Abmeisselong eines KnochenstSckes von \ resp. 
1 Zoll und i Zoll Breite; eine Verwundung, welche man sich nur ent- 
standen denken kann in der Weise, dass der Mörder mit dem rechten 
Winkel den vorderen Randes von der Rückseite des Beiles von oben 
her die couvexe Fläche des Scheitels gestreift habe. Eine Bolche 
ätreifung aber iät nur dann denkbar, wenn man annimmt, dass die 
Höhe des Scheitels sich ziemlich viel niedriger befanden habe, als 
die geschwundene Axt des Morderd. Wäre dafregen der Kopf des in 
einem Bette von gewöhnlicher Höhe aufrecht sitzenden MSdchens von 
der in der angegebenen Weise einwirkenden Axt getroffen worden, 
so hätte wohl eine dreieckige Hautwande, nicht aber eine solche 
Streifwnnde an der äusseren Fläche des Sch&dels entstehen können, 
sondern wAre ein Knochenbruch, vielleicht ein Eindruck des abge- 
sprengten Knochenstfickes die Folge gewesen. (Nebenbei bemerkt 
spricht auch die Lage gerade dieser Wunde auf's Entschiedenste 
dafür, dass der MOrder die rechte Hand bei seiner Untbat gebraucht 
habe.) 

Die sweite am Hinterhauptbein gefundene Wnude, welche eine 
ähnliche, nur noch tiefer gehende Streif ang der ftnsseren Fläche des 
Knochens aufweist, schrig von oben nach unten und von innen nach 
aussen verlftuft, ist am wahrscheinlichsten in fthnllcher Weise wie 

die vorige entstanden, indem von verhältnisgroässig bedeutender Höhe 
(aber hier von hinten her) die Axt den Knochen geatreift bat; und 
auch die verschiedenen langen und tief dringenden Verletzungen an 
den oberen Extremitäten machen die Annahme wahrscheinlich, das 
. Mädchen habe niedriger gestanden oder gelegen als der Mörder. 

Schliesslich sei hier noch eines im Obductionsprotokolle erwähn- 
ten Befundes an der Leiche gedacht, welcher geeignet sein dürfte, 
einen beistimmten Fingerzeig fttr die Situation zu geben, in welcher 
sich das Mädchen bei dem auf sie gerichteten mörderischen Anfall 
befunden habe. — Auffallender Weise wurde Anna Thode fast voll- 
ständig bekleidet gefunden; es fehlten eigentlich nur die obersten 
Röcke (event. das Kleid) und die Strümpfe. In dieser Besiehung 
mochte besonders Gewicht auf das Gorset xn legen sein, welches mit 
slemücher Sicherheit au dem Schlüsse drftogt, dass das MSdchen sich 
nicht im Bette befunden haben könne, als der Anfall auf sie gemacht 
wurde, indem es eine kaum denkbare Annahme wäre, sie hätte die 
Zeit und Ruhe gehabt, dieses Kleidungsstück anzulegeo, ween sie 
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etwa dnrch TerdSchtige Ger&Dsche im Zimmer an» dem Schlafe ge- 
weckt wäre. 

Ebenso unwahrscheinlich würde aber auch die Annahme sein, 
das Mädchen habe sich mit dem Corset (sowie mit Unterhose und 
ünterrock) zu Bette gele^jt, und soteni nicht durch die Untersuchung 
des Gerichts sich herau-^ostellt hätte, dass diese sonderbare Art, 
bekleidet im Bette zu liegen, eine dem iläüihen gewohnte -lewesen 
sei, darf mit allem Recht nus diesem Umstand der Schlus.^ gcz(»gen 
werden, das Mädchen äu i.och nicht im Bette gewesen, als sie von 
dem Mörder überfallen wurde. Die über den Mund der Leiche ge- 
legte Nachthaube aber spricht entschieden nicht gegen eine solche 
Annahme, vielmehr l&sst sich dieser Befund entweder so erklärea, 
dass das M&dchen angefangen habe, sich für das Zubettegehen vor* 
zubereiten und deshalb mit der Kaehthanbe bekleidet gewesen sei, 
als der Mörder aof sie eindrang, oder aber so, dass der Mörder die 
Naehthanbe nar genommen habe, nm sie Ober das Gesicht der fir- 
aehlagenen an decken, in der Absieht vielleicht, dadurch die Meinnog 
SU erwecken, das Uädchen sei im Bette erschlagen. Jedenfalls gebt 
aus dem Umstände, dass das Protokoll die Nachthanbe nnr als blut* . 
getrinkt beseichnet, nicht als gleichseitig aerrissen, mit einiger Wahr* 
scheinlichkeit hervor, dass die Ermordete die Hanbe nicht anf dem 
Kopfe gehabt habe, als die Streiche anf den Sehftdel gelQhrt wurden. 
Uebrigens spricht die bei der Leiche gefundene Nachthaube im Zu- 
sammenhange mit den übrigen vorgefundenen Kleidungsstücken ent- 
schieden dafür, dass das Mädchen beim Auskleiden begriffen ge- 
wesen sei, wahrscheinlich eist eben damit angefangen habe, als der 
Mörder auf sie eindrang. Es würden in diesem Falle wahrscheinlich 
sämmtliche coostatirte Wanden ausserhalb des Bettes dem Mädchen 
beigebracht sein. 

Es kann natürlich nicht als die Angabe des Gerichts- 
Arztes angefieheu werden, den einzelnen wahrscheinlichen 
Stellungen nachzuspüren, in welchen sich die Unglückliche 
bei den einzelnen Verwundungen befunden haben können 
es wird aber auch, wie wir annehmen dürfen, den Zwecken 
des Gerichts genügen, wenn wir resümirend folgende Punkte 
als das Resultat unserer Untersuchnirg hinstellen» 

1) Den tödtlichen Schädelverletzungen ist von Seiten der 
Anna Thode eine längere Zeit eine Abwehr mit beiden 
Aimea entgegengesetzt worden; 

2) es ist mit grdsster Wahrscheinlichkeit ans&nnehmen. 



Oigitized by Googl« 



Achtfacher Mord. 



18B 



dass der Mörder seine Waife mit der rechten Hand 

gefuhrt habe; 

3) der Mörder hat mit grosser Wahrscheinlichkeit an 

der lioken Seite des Mädchens oder vor ihr stehend 
die grosse Mehrzahl der Yerwundungen beigebracht; 

4) die Mehrzahl der Verletzungen können wohl in He- 
gender odei sitzender Stellung des Mädchens im Bette 
beigebracht sein; 

5) dagegen sind zwei Schädelverletzungen vorhanden, von 
welchen die eine mit grosser Wahrscheinlicbkeitj die 
andere mit Gewissheit zu dem Schlüsse hindrängt, 
Anna Thoäe habe sich in einer ziemlichen viel nie- 
drigeren Stellung als der Mörder befunden , als ent- 
weder In einem ungewöhnlich niedrigen Bette oder 
auf dem iilrdboden liegend oder knieend; 

6) es ist mit einer an Gewissheit grenzenden Wabrschein«* 
lichkeit anzunehmen, dass Anna Thode vor dem Zur 
bettegehen beim Auskleiden von dem Mörder über- 
fallen sei und die sammtlichen Verletzungen ausser- 
halb des Bettes erlitten habe. 

iuehoe und Wesselburen, den 14 Juni 1867. 

Dr. Goeze^ Physikus. Dr. H, G. Dreesen. 

%, Au im Machlei Iber die Lefche des Jehan TIeie len. 

Aus dem Befand einer tiefdringenden Kopfwunde in der rechten 
Oberaehiafengegend, reichlieh 1 Zoll lang» mit scharf gesebnittenen 
Rindern nnd einer Depression des unteren Knoehenrandes, starkem 
Blotgerinnsel unter der Knochenbant, namentlich in der Stirn- nnd 
rechten Scbläfengegend, nnd Spaltung des Schläfenbeins, sowie des 
rechten Seiten wandbeins der Art, dass die obere Wand der Augen- 
höhle als loses Knochenstflck sich darstellt, endlich aus einer Fissur bis 
rechte Felsenbein mit frei zu Ta^^e tretendem Gehörknöchel- 
chen wurde von uns der Schluss gezogen, das8 die den Schädel zer- 
splitternde Hiebwunde mit einer acharfi^antigen schweren Axt, deren 
Rückseite etwa 1^ Zoll Breite gehabt habe, müsse beigebracht äüin. 
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Ferner glaubten wir ans aaf Grund der Richiung und Lage der 
Kopfverletsang tn der Annahme berechtigt, dase der tddtliche Streich 
nicht von hintenher geführt worden sei, wahrscheinlich habe der 
Ifilrder snr Rechten des Ermordeten gestanden. 

Bndlich gelangten wir ans der fast ToUstftndigen Bekleidung der 
Leiche, welche sich trotz der starken Yerkohlnng derselben noch nach- 
weisen liesB, sn dem Schlnss, dass der Mord aller Wahrscheinlichkeit 
nach ansgefiihrt sei, ehe der Johann Thod» im Bette gelegen. 

Das OestSndniss des Mtfrders bestfttigte allerdings diese letstere 
Annahme, dagegen war nnser Schlnss in Betreff der tnr Ansfilhrong 
des Mordes benntsten Waffe nnrichtig, indem nicht eine Axt^ sondern 
eine sogenannte Handspake, ein längeres wie eine dfinne Kenle ge- 
staltetes Werkzeug mit unten an dem dicken Ende ziemlich scharf 
abgeschnittenen Rändern zur That verwandt war. — Auch die Stel- 
lung des Mörders zu seinem Opfer war von uns unrichtig: fiedeutet, 
indem der Mörder allerdings von hinten her soiuen Vater getroffen 
hatte, aber in dem Augenblicke, als dieser sich gegen ihn umwandte. 

S. Ans dem Ctutaebten über die Leiche des Dienstmädchens 



Die Yerkohlnng der Leiche war eine so weitgehende, dass sich 
nur noch ans dem Knochenbau und den Resten Ton Terkohlten Klei- 
dungsstücken die weibliche Leiche erkennen Hess. — Ans dem an der 

Rfickenfläche der Leiche anhaftenden Stück des anderweitig ganz ver- 
brannten, hier aber unverbraunt gebliebenen Bettzeuges konnten wir 
Bchliessen, dass die Verbrennung der Leiche in der Rückenlage der- 
selben im Bett erfolgt sei. Trotz der bedeutenden Verkohlung der 
Leiche — die unteren Extremitäten z. B. fehlten voUatändig, die 
Schädelhöble lag offen zu Tage, indem einzelne Knochen vollständig 
verbrannt waren, während das Gehirn als eine unregelraässig runde 
verschruropfte Masse sich darstellte — glaubten wir wegen des üm- 
standes, dass der Defect des Schädeldaches durch die Kranz-, Pfeil- 
nnd Hinterhauptsnaht scharf begrenzt war, uns dabin aussprechen 
zu können, dass der genannte Befund die Annahme eines gewaltsamen 
Todes bestätigen könne, indem muthmaasslicherweise die rechte Schä- 
delbäifte einen durch dii Schädeluähte begrenzten Defect deshalb 
aufweise, weil eine etwa vorhandene Sprengung der rechts3eitio;en 
Scbädelknochen eine grössere Zerstörung dieser Seite des Schädels 
durch die Einwirkung des Feuers begünstigt haben mnsste. 

Das Gestäuduiss des Mörders bat in der That die Richtigkeit 
nnserer Vermnthnng bestätigt 

4. All 4ea €itacbtei ito die Leiche des Cenils. 

Die Verkohlung der nur noch aus dem Rest des Rumpfes be- 
Bteheudeu Leiche war eine sehr bedeutende. Nichtsdestoweniger liess 
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sich nu8 den der Rückenfläcbe aDbafteoden Resten voo haibyerbrann- 
tem Bettzeug und Federn, sowie aus den Torfindlicht^n Spnren einer 
Sammetwesto schliessen, dass die Verbrennung der Leiche allerdings 
iD der Rückenlage im Bett etattgefunden, dass aber wahrscbcinlicb 
der Tod den jangeo Menschen ereilt habe, ehe er sich im Bett be- 
foodeo, und dasB derselbe demnach wahrscheinlich als Leiche ins 
Bett geschafft worden sei. — Die Aussagen des M((rd«rs haben anch 
diese Annahme als richtig erwiesen. 

9. Aus dem Cutachten Aber die Leiche des llariin. 

Die Sch&delzertrOmroernngen an dieser Leiche waren von sehr 
beträchtlichem Umfange nnd setchneten sich namentlich dnrch swei 
am Hinterhaupt nnd in der Nähe des Foramen magnum gelegene 
Knochensttleke, deren dnrch Weichtheile gesehUtste Lage besonders 
bemerkenswerth war, aus. Interessant war es auch, dass die Spnren 
der erlittenen Gewalt und der dadurch bedingten Blutung aufs Dent- 
liebste nachweibbar warcu, trotz der weitgehenden Verkohliing der 
Leiche und namentlich auch des Schädels. Die bis in die Grund- 
fläche des Schädels hineinreichenden Fissuien, wodurch dieselbe in 
zwei bewegliche Hälften getheilt war, sowie die blutige Infiltration der 
Weichtheile, nameutlich auch der das Hinterhaupt bedeckenden Nacken- 
muskeln waren unzweifelhafte Beweise der im Leben erlittenen be- 
trächtlichen Gewalt vor erfolgter Verbrennung, und auch die wegen 
der Blutdurclitriir kung unverbrannt gebliebenen Kleidungsstiu'kf^ an 
der oberen K»)r[)t rhälfte, sowie die mit Blut verklebten Haare zeugten 
unverkennbar für die dem Lebenden beigebrachten Kopfwunden. ~ 
Es konnte aus dem Vorhandensein zweier Knochenlücken, die eine 
▼on der Gr<>sse einer ungarischen Zwetsche in derl^ilbe des Foramen 
magnnm, der wahrscheinliche Schluss gezogen werden, dass eine di- 
recte Gewalt mittelst eines wuchtigen stumpfen, aber scharfkantigen 
Werkzeuges an diesen Stellen eingewirkt habe, und konnte ferner 
ans der Lage der Knocheodefeete gefolgert werden, dass diese Ver- 
letsnngen wahrscheinlich beigebracht seien, als das Opfer mit vorge-r 
bengtem Kopf oder mit dem Gesicht auf der Erde liegend dem 
Herder die tiefgelegenen Sehfidelparthien snm Schlage dargeboten 
habe, nnd wnrde es als wahrscheinliche Vermnthang hingestellt^ dass 
einige der Schläge, namentlich diejenigen, welche auf ein schützendes 
Mnskelpolster getroffen, erst dann dem Ermordeten beigebracht seien, 
als mit erlöschendem oder vollständig erloschenem Leben die nsttlr- 
liebe Spannung der Mnskeln einer Erschlaffang derselben bereits ge- 
wichen war. — Auch hier waren wir zn dem irrigen, aber doch ge- 
wiss nach dem ▼orliegenden Befnnd gerechtfertigten Schluss gelangt, 
dass mit grosser Wahrscheinlichkeit die Rückseite einer Axt als das 
zur Anwendung gekommene Werkzeug angenommen werden mfisse. 

Die aufgestellte Yermuthung, dass eiu Theil der Schläge dem 
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Ermordeten iogefügt seien, als der-clüe bereitn am Bodtn las und 
wahr 1 hoinlich ^^choQ verscbiedeo war, ist durch die Au&äage des 
Märderd bestätigt. 

%. ins Am fiitacktei älier die Leiche iu Jehau (4es Briden). 

Ziemlich bestimmt Hessen sich mindestens drei den vSehädel 
treffende Schläge nachweisen, von denen ^wei, offenbar von vorn her 
beip;ebrat ht , einen nnregelmässig viereckijieu , fast kreisrunden iüiu- 
cfciendefect bewirkt hatten, von welchem radieuartig in weitem Utufanj: 
Spalten der Schädelknochen ausgingen. Ein dritter Sehl;««: hatte die 
obere Gesichtshälft»' getrofl'< n, Nasenbeine, Jochbogen und Oberkiefer 
bis zu den Alveolen liin zertrümmert, auch Keilbein und Felsenbein 
gespalten. — NVir glaubten annehmen zu müssen, dass diese weit- 
gehende bis in die SchädelbasiB sieb erstreckende Splitteruog der 
Knochen nicht dem ersten gegen den Ermordeten geführten Schlage 
seine Entstehung verdanke; einmal weil der Mörder schwerlich von 
▼orn her sein Opfer, welches sich zweifellos ausser dem Bette be- 
funden hatte, (das ging aus der fast vollständigen Bekleidang, na- 
mentlich ans den an den verkohlten Unterschenkeln «noch Torgefan* 
denen Strfimpfen und Scbnhen, sowie ans der in der Westentasche 
steckenden ühr hervor), wfirde angegriffen haben; dann auch, weil 
anannehmen stand, dass dieser eine mftchtige Schlag, wenn er der 
erste gewesen, alle weiteren würde flberflflssig gemacht haben. Das 
Gestftndniss des MOrders bestätigte die Richtigkeit der Annahme, dass 
der erste Schlag von hinten her geführt sei nnd die übrigen Streiche 
erst dem am Boden liegenden Körper beigebracht seien. 

7. Au Atn ditachte« Iber die Leiche 4ei Beimer. 

Auch hier bat die Obduction einen aunlichen Befund von Schä- 
deherlotzungen constatirt wie an den übrigen Leichen. Die Nälit« 
zwischen Hinterhaupt und Seitenwandbeinen waren gesprengt, ausser- 
dem gingen Spalten bis durch das rechte Scheitelbein, das rechte 
Schl?ifenbein und rechte Os petrosuin. Der ßlutaustritt ausserhalb 
des Schadeldaches, wie unter demselben, war ausserordentlich gross 
nnd erstreckte sich bis in*s Gesicht nnd bis in das Zellgewebe des 
Halses. — Auch in diesem Falle Hess sich aus den gut erhaltenen 
Resten der Bekleidung der gesicherte Schluss ziehen, dass der Er- 
mordete ansser dem Bette in seinem Arbeitsseug erschlagen wor- 
den sei. 

8. Am dein CifachteB über 4ie Lelcbe der Rhefran Thede. 

Aus der Beschaffenheit der zahlreichen verschiedeu gestalteten 
Hantverletzungcn am Schädel, sowie an der Hand lies« sich mit grosser 
Bestimmtheit nachweisen, dass eine Axt tbeiis mit der Schneide, tbeils 
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mit der Rückseite als Mordwerkzeof; gewirkt habe, und mit diüser 
Aniiahrae war auch die schwere ZertrümmeruDg des Schävlels, in einer 
Sprengung der Nähte, einom Querbruch der Grundfläche des Schädels, 
sowie einer Zersprengun^ der (iesifhtBkiiochen bestehend, sehr wohl 
vereinbar, und hat auch das Gebiäiidniss des Morderö die Richtigkeit 
unserer Schlüsse erwiesen. — Auch waren wir mit Recht aus der 
Lage und der Beschaffenheit der Verletzungen zu dem S( lilussc ge- 
langt, dass das unglückliche Opfer einen Ifingeren K:in-]»f bestanden 
oder wenigstens eine längere Abwehr der tödtlicheo Streiche versucht 
habe. Das Fehlen der Strümpfe, sowie der Unterröcke an der Leiche 
drängte zu der Annahme, dasa die Ermordete im Bett oder vieUeioht 
beim Attskleiden ttberfallen aei. 



Zweiter Abschnitt 
A. fiio2elBe iateressante Seiteo des Crimiaalfalles. 

Zunächst erlaube ich mir auf eine Gefahr hiozuweiseo, 
welcher sieh der Geriehtsarst bei dem Ziehen von Sehlüs- 
8en auB dem Inhalt des Obductionsprotokolles nur zu leicht 
ausgesetzt sieht. — Wie ans der obigen Schiidemng hervor- 
geht, hatten wir verschiedene fehlerhaite Schlüsse aus dem 
Leiohenbefund gebogen, namenflich was die zur Anwendung 
gekommenen Werkzeuge, und die Stellung des Mörders zu 
seinem Opfer im Aogenbiick der That betrifft. Wahrend 
wir aas einigen ganz bestimmt ebarakterisirten Wnnden an 
den VVeichtheüea und den Knochen uns berechtigt hielten, 
auf eine als Hordwerkzeug angewandte Axt za sehliessen, 
mit einer Schneide von mindestens 3 Zoll Länge und ei- 
ner Rfickenbreite von U bis 2 Zoll, zeigte es sieh, dass 
die Scheide des Beils eine Länge von reichlich 7 Zoll ge- 
habt hatte, nnd während wir die meisten der schweren Ver- 
letzungen an den verschiedenen Leichen als wahrscheinlich 
von einer solchen Axt herrührend bezeichnet hatten, haben 
die Geständnisse des Mörders es dargethan, dass nur bei 
3 der Erschlagenen ein solches Mordwerkzeug gebraucht 
worden, wftbrend bei den 5 anderen jenes kenlenarttge 
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Werkzeug voa Holz mit scharfer Kaate verwandt 
worden ist 

Dieselbe Vorsicht aber wie bei der Scblassfolgeraag 
nach der speciellen Beschaffenheit des verletzenden Werk- 
zeuges int geboten bei der Verwerthung des Obductions- 
materials zur Beantwortung der vom Gericht gestellteo 
Fragen nach der wahrscheinlichen Stellung des Mörders 
zu seinem Opfer. — Der Gerichtsarzt wird immer die For* 
mulirun^ eines Ausspruches, der Mörder müsse diese oder 
jene Stellung eingenommen haben, zn vermeiden und sieh 
darauf zn beschränken haben, auszusprechen, am leichtesten 
und natürlichsten könne eine Verwundung bei dieser oder 
jener Stellung des Mörders heigehracht sein. — Die Wirk« 
lichkeit igt otc so sonderbar, dass sie alle noch ao scharf- 
sinnig erdachten Möglichkeiten nnd WahrschemlichkelteD 
zu Schanden macht 

Am eclatantesten ergiebt sich, die Wahrheit dieser Be- 
hauptung, weau mau sich einmal die That in ihren Einzel- 
heiten, wie sie durch das Geständniss des Mörders jetzl 
klar zu Tage liegt, vor Augen stellt. — Würde man nicht 
mit vollem Recht einen Komanschrifiäteller für geschmack- 
los nnd albern erklären, der ein Scheusal zn schildern ver- 
suchte, welches wie Timm Tliode mit kalter Berechnui)g 
den Plan fasste, seine ganze Familie mit eigener Hand zn 
morden? — Es ist ja etwas so Monströses in diesem Ge- 
danken und dazu etwas so Albernes nnd Yerrficktes, wenn 
man die Möglichkcu der Ausführung in Betracht ^ieht, dass 
man über eine solche Erfindung der Phantasie ohne Weiteres 
den Stab brechen miisste. In Wirklichkeit aber ist ja doch 
die Sache diese. Ein Mensch fasst den Gedanken, an einem 
Tage seinen Vater und seine Mutter zu erschlagen, daza 
vier Brüder, welche durchweg jeder einzelne (mit Ausnahme 
des jüngsten) mindestens dasselbe Maass von Körperkraft 
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besitzen wie der Mörder, ausserdem noch eine erwachsene 

Schwester und ein Dienstmädchen. Der Mord mu;sb m 
einer Reihenfolge vollführt werden in der Art, dass jeder 
ciuzclne vollbracht ist, ohne dass die noch Lebenden von 
der That oder von dem vollbrachten Mord eine Ahnung 
haben. Das muss sich nicht einmal oder zweimal, nein 
siebenmal wiederholen, ehe der letzte Mord die Möglichkeit 
bietet, die Früchte des grausigen Schlachtens zu ernten.— 
Ein einziger nicht berechneter Zwischeniail, ein einziger 
Schrei des Überfallenen Opfers stürzte das ganze Gebäude 
über den Haufen; ein einziger Schlag, der nicht sofort den 
Ueberfallenen niederwarf, vernichtete den ganzen teuflischen 
Plan. — Und er fing das Werk an mit der Bluigier eines 
Tigers und der kalten Berechnung eines Teufels und er 
führte es aus, ohne dass seine Kräfte versagten und ohne 
dass ein unberechenbarer Zwischenfall hemmend entgegen- 
trat Und dieses ganze Werk, welches Nachmittags um 
4t oder 5 Uhr begann und bis in die Nacht hineindauerte, 
wenigstens bis gegen 9 oder 10 Uhr, verläuft ohne Stürnng 
und ohne Zeugen. — Das dann folgende Plündern und 
Stehlen, das Schleppen der verschiedenen LfCichen von einer 
Stelle zur andern, das Wechseln der Kleider, die gründliche 
Säuberung des Körpers von Blut, die Brandstiftung, Alles 
gelingt, auch die Täuschung des Gerichts bis zu einem ge- 
wissen Punkte. — Nur an der Hose, welche von ihm in 
der Nacht ausgezogen und auf ein in derselben Kammer 
stehendes Bett gelegt war, zeigten sich „frische Blutspuren 
in Gestalt von angetrockneten, über der Fläche hervortreten* 
den, noch blanken Blutspritzen^, auf welche das erste ün- 
tersttchungs-Gericht aber kein Gewicht legte, indem es 
sich die Entsteliuug durch zufallige Verunreinigung beim 
Ansetzen von Blutegeln (auf Anordnung des in der Nacht 
herbeigerufeneu Arztes) erklärte. 
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Unter dem vielen Sonderbaren und Unerhörten, was 

dieser Criminalfall aufweiset, bat für mich besonders die 
Tbatsacbe einen hervorragrenden Platz eingenommen, dass 
eino Verletzung der Haut oder xin Blutfleck an dem 
Mörder trotz sorgfältigster Untersuchung am andern Mor*- 
gen in dem anscheinead betäubten Zustande niclit aufiu- 
finden gewesen ist. Ich habe mit Dr. Di*e€9$n den Mör- 
der vom Kopf bis zum Fuss, das Haar und die Augen- 
brauen, die beitlicben Käader der Fingernägel, an denen 
bekanntlich auch nach grändlichem Waschen^so leicht kleine 
Reste von angetrocknetem Blnt zurückbleiben, genau inspi- 
cirt; ich habe sogar etwas bräunlichen Schmotz, der an 
diesen Stellen sass, zur grösseren Sicherheit abgetrennt 
und ZQ den Akten gegeben; derselbe ist später von Prof. 
Dr. Bimly in Kiel auf Blut untersucht worden, und es 
hat die Analyse kein Blut nachweisen können. — Macht 
man «ich nun aber ein Bild von der Biutarbeit, die der 
Mörder vollbracht hatte, von dem Umherschleppen der er- 
schlagenen Brüder, die er aus der Scheune über den Hof, 
durch den Pferdestall ins Haus resp. in ihre Betten zerrte, 
und dazu in der Dunkelheit, da er ein Licht zu gebrauchen 
aus Furcht vor Entdeckung sich scheute ; ..vergegenwärtigt 
man sich das Durchsuchen aller Sachen, das Herani^ 
springen aus dem Fenster, das Niederfallen auf das Stein- 
pflaster, — berücksichtigt man das Alles, und sagt man 
sich, dass diese vielfat h mit zwingender Nothwendigkeit 
sich darbietenden Gelegenheiten zu Hautverletzungen 
vorüber gehen konnten, ohne dass der Mörder auch 
nur eine verdachtige Hautschramme bekam, so folgt 
daraus gewiss mit vollem Recht, dass man nicht vor- 
sichtig genug sein kann mit dem Ausspruch, eine der- 
artige Thatsache sei eine »Undenkbarkeit, eine physische 
Unmöglichkeit*'. 
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Auch die dano im Hause des Nachbarn aufgeführte 

Comödie eioer langer dauernden Uabesinolicbkeit, eines 
sonderbaren Zustandes Ton Betäubung, su welcher er sich 
veranlasst sah, gelang ihm bis zu einer gewissen Grenze 
mit Erfolg durchzuführen. — Das über seinen sonderbaren 
Zustand auigenommene Protokoll fand Seitens des ersten 
Untersuchungsrichters, obwohl dasselbe einige hdchst auf- 
fällige und verdächtige iMomente enthielt, keinerlei Be- 
achtung. Die Aerzte sind in der ganzen Zeit vom 8. Au- 
gust 1866 bis zum Mai 1867, wo eine neue Obercrimiual- 
gerichtliche Commission die bereits abgeschlossene Unter- 
suchung wieder aufnalim, mit keiner Sylbe über den Zustaad 
des Ton dem Gericht für unverdächtig angesehenen Timm 
Thode befragt worden, ebensowenig, wie sie bis zu diesem 
Zeitpunkt eine Auffordemng zur gerichtsärztlichen Yerwer- 
thung der Obductiousprotokolie erhalien haben. Unauf- 
gefordert aber dem Gericht die verdächtigen Momente^ 
welche das über den anscheinend betäubt daliegenden Timm 
Thode aufgenommene Protokoll klar und offen vorliegend 
enthält, aufzudrängen und damit eine directe Beschuldi- 
gung des Menschen, gegen den nach allen bis dahin ge- 
machten Ermittelungen des Gerichts keine genügende Ver- 
dachtsgründe erhoben waren und der deshalb fast vollständig 
seine Freiheit hatte, auszusprechen, das wäre eine Vermes- 
senheit gewesen, die dem Gerichtsarzt nicht zusteht. — 
Hätte das Gericht nur einfach eine Beurtheilong des Zu- 
standes von Betäubung bei dem Tioun Thode und eine 
Erklärung über die Entstehungsweise der an der Hose des- 
selben geiundenen Biutspnt^eii verlangt, so würde mit 
grosser Wahrscheinlichkeit sofort die feste Grundlage su 
einer Untersuchung gegen den Mörder gefunden worden 
und der Beweis seiner Schuld nicht schwierig gewesen sein. 
Ich theile bei dem besonderen Interesse, welches mit Recht 
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diese vod dem loeulpatea ausgeffibrte Siamlation, deren 

Darlegung eibt später von der zweiten Ubercrimmalgericht- 
iichen CommisBien mit Erfolg Tersucht wurde, beansprachen 
kauD, dea Wortlaut des Protokolles mit, und bemerke da- 
bei , daBS eioe grössere Aubflährlicbkeit in der Aufnahme 
des Befundes durch die aui' uns lubtcude nächste Aufgabe, 
die Besichtigung der vielen Leichen, wesentlich erschwert, 
ja fast unmöglich gemacht wurde. 

Das über den Belund des anscheinend betäubt Daliegen- 
den von mir dietirte Protokoll enthält Folgendes: 

j^Der Kranke liegt mit geschlossenen Augen, etwas 
^gerdthetem Gesicht und einem leichten über den gan- 
„zen Körper verbreiteten Schweifs in der Rückenlage. — 
„Athem ruhig, nur mitunter durch eine tiefe Inspiration 
„und kleinere ünregelniäsJ:igkeiten unterbrochen. Bewusst- 
„sein scheint nicht vorhanden, indessen ist das Bild 
„des Kranken nicht eigentlich das eines tief 
„Soporösen. Puls zählt 96 — 100 Schlage und zeigt 
„eine mittlere Stärke. — Beim OeSnen der Augenlieder 
„sind die Pupillen zusammengezogen, reagiren bei 
„wechselnder Lichteinwirkung deutlich. Will- 
„kührliche Bewegungen macht der Kranke nicht, doch 
„hilft er bei passiver Veränderung seiner Lage 
„durch active Unterstützung derselben.** 
Später, im Mai 1867, als die bereits geschlossene Un- 
tersuchung von Keuem durch die zweite Untersuchungs- 
Commission aufgenommen wurde, war es nach der Yerhaf« 
tuug des Timm Thode eine der ersten Massregeln der 
Commission, dass ein Gutachten von jedem der beiden 
Aerzte, welche damals denselben nach der That gesehen 
hatten, einzeln abzugeben, verlangt wurde über die Bedeu- 
tung des damaligen Zustandes von Betäubung, namentlich 
wurden die Fragen gestellt, ob Momente vorhanden wären, 
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welche der Annahme eines wahren und natürlichen (Krank- 
heits*) Zustandes widersprachen und auf eine Simulation 
BohlieBsen Hessen. 

In dem von mir erstatteten Gutachton hob ich zunächst 
das Aufifailige des gansen Zustandes in seinen Binzelnheiten 
hervor, namentlich die lange Dauer einer Bewusstlosigkeit 
bei einem jungen anscheinend kräftigen Menschen, die feh- 
lenden Zeichen eines eigentlichen Sopors, dio active Unter- 
Stützung mit ihm vorgenommener passiver Bewegungen, die 
deutlich vorhandene Reizempf&nglichkeit der Pupillen gegen 
Einwirkung des Lichtes; Alles Erscheinungen , weiche mit 
der Annähme einer etwa erlittenen Gehirnerschdtternng 
und dadurch bedingter Erlahmung des Sensoriums und der 
Bewegungsorgane nicht in üebereinstimmung sich befanden. 
— Nach einer Hinweisung auf das Prec&re gewisser Krank- 
heitsznst&nde des Gehirn- and Nervenlobens, besonders bei 
einzelnen zu derartigen Erkrankungen disponiiteu Naturen, 
unter fernerem Hinweis auf die jedenfalls grausigen Erleb- 
nisse des Menschen in der Mordnacht vermied ich es vor- 
läufig, ein positives Urtheil über die auf eine etwaige Si- 
mulation gerichtete Frage allein auf meine Beobach- 
tungen £u gründen. 

Das Gutachten des Dr. 2). gelangte zu dem Resultat, 
dass Einiges für, das Meiste aber gegen eine Simulation 
sprftche, und dass er eine solche demnach nicht ansu- 
nehmen vermöge. 

Unterdessen liess sich der durch fortgesetzte und ein- 
dringliche Verhöre in die Enge getriebene Delinquent zu 
einem Simulations versuch verleiten, welcher dazu bestimmt 
war, die frikher angeblich eingetretene Bewusstlosigkeit 
wahrscheinlich zu machen, weicher aber mit solcher Unge- 
schicklichkeit ausgeführt wurde, dass die Entdeckung der 
Simulation keine erheblichen Schwierigkeiten darbot. 1d- 

Vi«rt«lJaJinMlu- f. «vr. M«d. ». F. XV. 2. 18 
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tM>M8aiit wiRf : M dabei ^ dasB eine während der sinmlirtea 
BewusstioBig^ft von mir beobtu^htete LangsamkeHr- <1m 
Pulses von 64, einmal sogar von nur 60 ScUägen ia der 
Hlnstev 00* wie eine träge R^alsflion der' FvpiHeri bcK der 
Einwirkung Ton Licht »^firscbeiiKingeo, welche wohl geeignet 
gewesen rwireOf da sie >0ielt ^dordi den Einfl(i88''des WiUeaB 
niobt herstellig machen lassen, für das Yorliaadensein 
eines ' krankhaliKen GehifAsnktande» zu spreoben -V-" dem 
Delinquenten zu der Zejt der Untersncfaung eigenlbtimlich 
und naliilrU^h -wwen, wfeceiob .das dareh eine' wiederholte 
Beobachtung deMelben id denf Ta^en daeh' dem verun- 
glückten Simolationsvarsueh coostatiren liess. • • 
* Nachdeni'inin der Delinquent: doreb diesiln'-IetMereii 
Vemeh seine seboo' ziemlich unhaitbar gewordene Position 
d»F'üiitenKidiitng gegenfiber 'iwllMufdig urilallbar getiradit 
hatte, und nachdem in einer unwiderstehlichen Weise Indi- 
fooß^ Mi Indieien sieh •gegür <den ¥erbr«ebeF hftaften^ f^nig 
es schon wenige Tage später, ein umfassendes und in der 
HauptBaobe mit der WabrÜelt^übereinstniriendeB -H^tSaiki^ 
niss lu ersielen. • » !» • • • .- ' f " 

; DaS' £rgebni«i desselben, weiehes wegen der immer 
wieder auftanebenden Lfigen in Betreff- Aer Eim^heiteit 
der Aasführung erst duroh wiederholte Verhöre gewonnen 
wurde, und «Mb •cbltessliob in 'd«d Sobwutgeriebt'VOQ dem 
Verbrecher in allen wesentlichen Punkten aufrecbt erhalteta 
wurde, habe leb bereits sn Anfang meiner -Arbeit <diBm 
Leser mitgetheilt. « • » 

.loh verraibe e^ nun^ -sum Sebluss «ino' etwas genaoeM 
PersonalscbilderuDg des Verbrechers su geben, wie i«h sie 
theilft aus den- Acten, theils au»: eigener Beobachtung^ 'theili 
abbr aus Hittheflnngeo. derer, welebe mit demselben <ih' der 
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Zeit seiner Gefangenschaft in näkeier Berührung gekommen 
gitid, geseböpft habe. : .' / i, 

' fmm l%0da, 21 itiht sl«; der «weitftltdste Sohn einer 
ans 6 Kindern bestehenden Familie, war ein Meneeh ven 
mittlerer GrOgse, grobknochtgem Bau und starker Musku- 
latur. Seine Haltung war schlecht, von der Art, wie sie 
bei Leuten, die früh schwere ArMt gethan haben, in hie- 
siger Gegend zu sein pflegt, indem der obere Theii der 
Brustwirbel eine Wölbung nach hinten zeigte und der Kopf 
mit dem Hals etwas Vorgestrecktes hatte. Der Gang 
schwerfällig, wie denn die ganze Erscheinung des Menschen 
den Eindruck von Unbeholfenheit und Schwerfälligkeit 
macht. Seine Hände und Füsse waren auffallend gross, 
breit und knochig. Der Ausdruck des Gesichts hat etwas 
grob Sinnliches, fast Thierisches, wozu hauptsächlich die 
aufßUlig dicken gewulsteten Lippen, die kleinen, wenig In- 
telligenz und Gefühl verrathenden graublauen Augen, die 
meistens nach abwärts gerichtet sind und nicht leicht 
Jemand ansehen, das Meiste beitragen. Der Eindruck, 
den seine ganze BrscheinuAg aal Unbefangene m maoheft 
ptiegt, iüt der eines rohen Bauerbursclien mit starker ße- 
tooung des Rehen und Ungeschlachten. Boeheit. und Tücke 
zeigten sich in den Gesichtszügen nicht, dagegen fehlte auch 
alies Offene und Freie. £s hat wohl kaum Einen gegeben 
unter den Vielen, welche ihn in der Zwischeaaeit «zwiscken 
seiner That und seiner Verhaftung im Mai 1Ö6 7 gesehen^ 
haben, welche nach, dem fiindrock, den seine gante Pep-- 
söiiiichkeit machte, ihn für fähig hielten, eine so grässiiche 
Xhat au begehen. — Man hielt ihn för m dttmm, iair zu 
gutmüthig, für zu schwach, geistig sowohl als körperlich. 

Was sein Aeusseres betrifft, so giebt die beigefögte PhotCH 
graphie ein ziemlich getreues BOd desselben, und möchte diese 
von um so grösserem Interesse sein, als es leider nicht geiun- 
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gen ist, den Sehädel des Mörders, welcher mit dem Leich- 
nam den Angehörigen zum Bestatten überliefert wurde, 
füx das Kieler anatomische Hnsenm za gewinnen nnd dar- 
nach eine detaillirte Beschreibung zu liefern. 




Yersnchen wir nun, nm die Möglichkeit za begreifen, 
dass ein Mensch solche anerhörte Verbrechen planen und 
aasffthren konnte, den psychologischen Entwickelungsgang 
und die ganze Individuali tat des Verbrechers etwas genauer 
an schildern. 

Es wird dabei vor Allem darauf ankommen, das Haus 
nnd die Familie, deren Mitglied Timm Thode war nnd die 
den Boden bildeten, auf welchem diese menschliche Mon- 
strosität entstehen nnd zar Entwicklang gelangen konnte, 
näher ins Auge zu fassen. — Aeusserlich angesehen gehörte 
Timm Thode zü einer angesehenen, sehr begüterten Banem- 
familie der Wilstennarsch, welche der Landarbeit mit 
Eifer ergeben, rahig and still ein, wie es den Anschein 
hatte, ehrbares nnd behagliches Leben fährte. — Man 
wusste wohl, dass der Vater Johann Thode für Weiteres 
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keinen Sinn habe, als für den Betrieb seiner Landwirth- 
fichaft, dasB er in Geldsacbeo peinlich sei, seioe Sohne, die 
bei ihm als Kacchte nach laudüblicher Weise die Arbeit 
thaten, karz hielt, dass auch kein besonders gutes Familien- 
leben herrschte. Erst die gerichtlichen Ermittelungen hüben 
anter der Schale der äusserlichen Wohlanst&ndigkeit und 
Behaglichkeit eine Wormstichigkeit und Verdorbenheit im 
Innern des Hauses aufgedeckt, welche die vollste Aufmerk- 
samkeit verdient. Zunächst ist sclavlsche Arbeit, um zu 
erwerben, Sparen bis zum schmutzigen Geiz, Gemüthlosig- 
keit und Lieblosigkeit, Fehlen jedes höheren geistigen In- 
teresses, Mangel an religiösem, ge^^chweige denn christlichem 
Sinn die traarige Signatur des Hauses. Der Vater, ein ab- 
geschlossener, kalter, herzloser, harter Charakter, kannte 
keine andere Lebensaufgabe, als seinen Familienbesitz durch 
stete Arbeit zu vergrössera. Obwohl sehr vermögend, er 
wurde auf aber 40,000 Thlr. geschätzt, klagte er immer 
über hohe Abgaben, stellte sich so, als könne j,er. nicht 
rund kommen^ and gab bei freiwilligen Sammlungen nie- 
mals Etwas. £r war unfreundlich und herrisch gegen die 
Frau, wie gegen seine Kinder. Er gestattete letztern so 
wenig, wie der Frau irgend welchen Einblick in seine Ver- 
mögens Verhältnisse, gab ihnen keinen bestimmten Lohn, 
auch kein festes Taschengeld, vielmehr mussten sie sich 
dieses durch einen gemeinschaftlieh von ihnen betriebenen 
Sohatbandel, bei welchem sie vom Vater nur die Begünsti- 
gung freier Schafweide genossen, zu verschafien suchen. — 
Die Folge dieser Behandlung Seitens des Vaters war, dass 
die Söhne verdrossen und mit Widerstreben ihre Arbeit 
tbaten, dass sie sich heimlich davon schlichen, wenn sie 
sich einige freie Stunden zu verschafien wünschten, und 
wenn auch oftmals unter sich in Streit, doch immer ge- 
meinschaftlich Front machten gegen den Vater, den sie 
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als ibron Peiiiiger offeniMir weder liebten aocb «cbtoftea.** 

Deber das Leben ia der Fumiiie uu^i^erte flkh Timm ein- 
mal in einem der Sohlaesterhdre in sekr ekurakterieiUieber 
Wei^e: ^Dmi^ wir eiomui Hau^e zusammeo verguügi 
«waren) kam gaas aeUen Tor; fieUeichi eionwl, wenn VaAer 
„sein Vieh gut verkauft hatte; gewöhnlich sassea wii 
ubin in der fcieinea Stabe und wenn der £ina dieaaa^ der 
„Andere das sagte oder erzählte, so gab es regelmässig 
»Veianlasmig za Sehelften nnd Streit^ ^ Dnlef deiaJ^ca^ 
dern herrBcbte, wie bemerkt, der Geist des Unfriedens uad 
der Liebleaigkeit, nnd es kam mitnoter nlebt btos ^aa 
Streitigkeiten, sondern zu Gewalttbätigkeiten unter einasder. 

.Die JUlotter aekeint milder und weicher geiactejt gewaaen 
la eein, war wobltb&tig, masete ibr Tbnn aber «orgfUtif 
vor dem Maane Yerbergen. — Sie war auch immer Ireund* 
lieb gegen< Tmm^ w&bread dieser sonst Ton AHen anrfiok* 
gesetzt and schiecht, hehaadelfc wurde, Amk die eta«ige 
Toebter des Baases war ireandlieh gegen ^den aiweiten 
Bruder» scheiat überhaupt mehr den Sinn der Mutter ge* 
bflybt an haben^ ^ Di» llatter ist aber offenbar von jcbwa- 
ehem Charakter geweaen und vermochte, in keiner Wei^ 
auf de« Geidt des Haosea einen irgend b^merkenawei^dida 
Einfluss zu Üben. .Bücher gab es im Hause nicht, woh) 
aber fanden sieh eine Anzahl Rlnber* und Mardgesebiokten 
Yor in der Gestalt von den Liedern, wie sie zur Drehorgel 
anf Jabitnirkten. gesangeai werden«—^ Die JKirebe. wntdn 
regelmässig gemieden; nur selten gingen einzelne Glieder 
dea Hauses an Festtagen aar Ktrckiew ih- Verkehr, mit Be» 
kannten pflegte man wenig oder gar nicbt, auch za den 
Ib^ der < fiegend wohnenden Verwandten des Vaiters. waren 

die Bezielmngen tbeils sehr locker, tbeils ganis gelöst. 
Das der bftasliehefiedeny auf welchem der Tecbreeher 

seine Jugend verlebte und von dem das Gemüthj>lebea 
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^eiaen Eindruck erfuhr. — Man wird es verstehen, dass 
voll «einar» gBdeihUotaui :£atiraekliiiig: 46fi' fiemütiMdebeni 
untCF diesen Einflüssen nicht wohl die Rede sein konnte 
bei ieineoi lleD8«heo, der offenbac in ^er^HaijulaiKalief »dn 
meiner Anjage nach dem Vater, nicht nach der Mutter 
artet >vary «nd. der- duceh aoine -Mh berTscurtretendeia 
BOaderea Eigeuthümlichkeiten in eine Stellung zu meiner 
üo^ebiaiK kam, mlohe Biit<l{oth^6ndigkeit! veMMsUeobteiod 
und erbilternd statt verBuhuend auf sein Gemüih ein* 
wifken-mnaBtek-' 

von mütelndssigen , geistigen Anlagen, 2eigte 
Yon.Kidia an ein« gewiaae äebwarfäiiig^t^and.Uogascbiokr 
Hohkeit in eeineiii gMfsen W^sen-, walehe oftmidfl GdgMi» 
ataiud des Spoltea und der . ZaräokBetanng äeiteoa seiiier 
BsAchM? -wurden; daiii^ war er Bettnft^ser» ye« Jilglaiid aa-, 
mufiate^ deswegen. sein Bett allein haben und wuide daduroh 
aaeh.f änssbrlteh . in* Iftfalbltrer TCekf^ ; toA semeä' Bridefii 
iaoliii. Diese haUen natfurlieb' bei dem.tieiste. Yea fieora* 
losigkeit^ wekher das-Havs- dlirehdfiiiQg, niAt ^etwarMift^ 
leiden, mit dem Bruder, sondern empü^den^ wagen dieses 
sebweten :GebredieiiB :WtderwilleE' gegi^n, .ihM> nnd ülteMiBB 
ihn , das lühlen. ^ Ich giaube nicht sa.ijrreii., wenn ich in 
diesenft ttagUiekliebea toQ^erUehen JP^ Timm 
yon Klein an , litt, ein bedeutendem Moment üude, welches 
aal die*. , traurige geistige nnd' .aittliebe* fiDtwieklniig -des 
Knaben von iverhangniesrollem Eijailuss geworden ist.-»-» 
Viee i : den .ersten . Lebeoae&ndr üßken m:i disitir t sieb dffepbur 
bei Timm das Gefühl de^ Auagestossenen, des Misshandel-? 
ten. ^' Uod^es war läian^ohst doch eufr «OkYersohiddetefi.tfa* 
glück, welches ihn in diese schlimme Lage seinen Brüdern 
gegenüber , braebte» und lange bevor ^r: durch, seifte ^dl- 
m&licb sieh entwickelnden unliebenswürdigen und schlechten 
Obaraluecaüge deiit berecbtigten vi Grand . m iZjtrtcke^toupg 
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und unfreundlich ea Behandlung Seitons der Brüder gab, 
wird seia jagendliches Gemüth peinlich and schwer das 
Unrecht and die Herzlosigkeit empfunden haben, welche 
man gegen ihn zeigte, und wird dadurch zum grossen Theil 
die Richtung und Stimmang bekommen haben, welchen 
wir später deutlicher und schärfer als den Grundton sei* 
nes Innern aasgeptligt finden. — Nehmen wir daza die 
mittelmässigen geistigen Fähigkeiten, das Schwerfällige und 
Ungeschickte, welches schon früh bei Timm herrortrat, 
und vergegenwärtigen wir uns, welche Wirkungen diese 
anglttcklichen Nataranlagen auf die Stellung des Knaben 
im Hause und in einem solchen Hanse haben mussten, so 
werden wir uns nicht wundern können, wenn aus dem 
schwerllklligen Jungen ein tr&ger, aus dem sich zurückge- 
setzt fühlenden ein bitterer und trotziger wird. — Und wie 
sich in weiterer Folge und in gegenseitiger Wechselwirkung 
aus dem Trotz und der Trägheit, den Tücken und Lügen, aofi 
der hierauf folgenden Bestrafung in der Schule und der 
Zurücksetzung und dem Schelten, bo wie den Prügeln im 
Hause wiederum eine Verbissenheit und Verstocktheit ent- 
wickeln mussten, das darf ich wohl als eine auf der Hand 
liegende Nothwendigkeit bezeichnen. — So kann es denn 
nicht auffaHen, dass flbereinstimmend Ton seinem Lehrer 
wie Yon anderen Zeugen die Aussagen gemacht worden, 
dass Timm es liebte, heimliche Streiche zu machen, dass 
er unwahr, verschlagen, tückisch gewesen, dass er gegen 
körperliche Züchtigungen unempfindlich sich zeigte, indem 
er dagegen durch die häutigen Strafen des Vaters abge- 
härtet worden, und dass schon bei seiner Confirmation die 
Frau des Lehrers die Befürchtung aussprechen konnte, 
„die Aeltern werden noch Etwas an ihm erleben.^ — 

Frühzeitig hat sich unzweifelhaft bei dem Knaben auch 
der vom Vater ihm überkommene Erwerbstrieb entwickelt, 
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und zwar nicht geregelt und in Schranken gehalten durch 

die Gesetze der Moral und der Zucht, sondern früh schon in 
extravaganter nnd verbrecherischer Gestalt. — Schon als 10* 
bis 12 jähriger Knabe hat, er einen von seinem Bruder gefan- 
genen Iltis gestohlen; einmal hat er einem Bäckerjnngen, 
den er auf dem Wege im Dunkeln begegnete, halb mit 
List, halb mit Gewalt einiges Kleingeld geraubt. — Diese 
That wurde entdeckt und bestraft, während die fkbrigen 
Streiche seiner Knabenjahre und auch seine späteren Ver- 
brechen gegen das £igentbnm, deren eine ganze Reihe ver- 
zeichnet ist, wunderbarer Weise unentdeckt blieben. — 

Nach setner Gonfirmation, welche ohne einen Eindruck 
auf sein inneres Leben vorüberging, nahm begreiflicher 
Weise seine Verwilderung zu; er ging Sonntags oft ins 
Kirchdorf und gab sich bald im Verkehr mit Gleichgesinn- 
ten den rohen Vergnügungen der Dorfjugend und zwar 
am liebsten den der Knechte, zu denen er sich mehr als 
zu den Bauersöhnen hingezogen fühlte, dem Kegel- und 
Kartenspiel und Tanz hin. — Da der Vater ihm kein Taschen* 
geld gab und der Erlös aus dem Scbafhandel zu den Aus- 
gaben nicht reichte, war er darauf angewiesen, sich ander«^ 
weitige Einnabmequeiien zu verschaffen. — Der Sohn des 
reichen Bauern wurde zum Dieb und zwar zum Dieb an 
seinen Brüdern und an seinem Vater. Die Dntersuchungs- 
akten enthalten darüber detaillirte Enthüllungen. In der 
Zeit bis 1863, wo er wieder das älterliche Üau.s verliess, 
hat er wiederholt, wohl 4 — 5 Mal die Kasse seines Vaters 
bestohlen, indem er die erforderlichen Schlüssel dazu heim- 
lich wegnahm oder auch, indem er seinen zu dem Kasten 
passenden Schlüssel benutzte. Zur Zeit nahm er etwa 
8 Thlr., die er meist im Tanz und Spiel verthat. — Vom 
Herbstl863 bis zumNovember 1865 faatteer bei verschiedenen 
Herri^chaften 5 rasch gewechselte Dienste; die meisten ver- 
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lioss er heimlich; einmal stellte er sich krank, eiu anderjee 
Mal eündete er in Abw^enbeit seines Herni bei kellern 
Tage die Muhle an aus keiuem aiulorea Grunde ^ als um 
anf „Bcbieküobe Weise«' diesen ibm nicht sasageiHle& I>ienflt 
alö Müller la verlubson. Darnach kam er als Hausknecht 
zu einem Advokaten in Pinneberg, einem dickt . fem tm 
Hamburg gelegenen kleinen Ort, wo er Gelegenbeit fand, 
im Umgang mit soblecbten &ibje6ten seinen Gesiebtekrels 
aU Verbrecher zu erweitern, eine lieihe fortge$eUter Mau- 
sereien an seinem Herrn an begeben und einem Sohl&obter* 
lehrling, mit dem er „befreundet** war, duri^li nächtliches 
Binacbleicben um 20 Tblr. zn besteblen-, indem er den 
Sehlflssel sn dem Kasten aus der BoBe des schlafendM 
Freundes eutaanm. — - Die Mhe ven Hamburg gab ' ihn 
öfter Gelegenheit, die grosse Stadt zn besnchen; er gin^ 
dann öiier in Bordelle ^ hütete sieb aber vor den Dirnen 
ans Furefat, sie könnten ihn besteblen. Umgang mit aas<- 
gesprochenen Yerbrechem ist ni<^it nachzuweisen gewesen, 
anch nicht einmal LectQre von Mnrd*^ nnd; Sftnbergesehicbt 
ten und derartiger Komaae; es ist aher unsweüieiihaä, dass 
sich , die ZachtloBigkeil des jugendlichen Verbreöhers fesrlr 
dauernd steigern mu63te> theüs durch den Ümatand;^,-dnfl0 
alle seine sich häufenden Yerbceehen «nentdeekl. bllebw^ 
tbeils durch das lockere ungebundene Leben, wie er ,es 
bei Beinen Besnehen in den sebleohten Lokaldn der Gronsr 
Stadt kennen lernte, Nach fiauäe zurückgekehrt, wo €it 
bei seiner eigenen zunehmenden Verwilderung einer g^ 
steigerten Entfremdung bei seinen Angehörigen begegnete, 
beging er im April 1866 wiederum einen Diebstahl an seinem 
Bruder Johann, dem er durch Einsehleichen aus seiner 
Hose 8 Tblr« stahl - Dieser Diebstahl wnrde für ihn in 
so fern verhangaiöbvoil, als sein Bruder Martm ilin beim 
Hinaassehieichen gesehen und erkannt hatte, und er viSi 
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jetet an eine gemdezii noertiftgliehe SteUnnip im Hanse 

ji^ekaip* 7- Die Bruder setzteo von jeUt an mit allem Recht 
auch allQ fräheren Bitusdiebstfthto anf TimmfH Roebnimg 
)ipd iiessen ihm das.aberall tühlen. Früher hatte wenig- 
stens, der ßroderJoAaTtn nooh biawediea t,uTimm gebaUen; 
jetzt waren sie iiim alle entgegen. Timm bekam bei der 
Yeilbeilnag der Arbeit immer die scUeehteate, die söge* 
nanajte Tagelühnerarbeit. Dar über entstand immer von 
Neuem: StreU mi Unfriede, and die Arbeit, die Timm 
überall nicht liebte — denn er war von Hause aus nioiit bios 
BQgeeebickti Bondero; aaob fani t-« werde ibm vollständig veiw 
leidet. — £s ist begreiflich, dass der allmälig zum Gewohn- 
beits-* Verbreeher gewordene Timm den dnceb seine £nt* 
larvung heftig erregten ünmuth und Groll mit gesteigerter 
Seftigkeit g^eoi seine Brüder riohtete, (ör die längst kein 
Bohattea des Gefthls in seinem Herfen war, was 6e- 
sebwisterüebe geoannt werden k&nnte*. . £s ist die. Angabe 
des Verbrechers, dasa sn dieser Zeit die ersten liordge* 
danken in ihm anfgestiegea seien,. ps^ehologiaeh Tollkom* 
men glaubhaft, „er bfttte daan vor ihnen Friede. — War 
dann aber die Aufregung und . die gesteigerte Bitterkeit 
]forfibeF,/8o wiebenaueh ^wieder die Mord gedenken, aber 
enr^ nmJmmer von J^euem verschärfter und in. immer be- 
atimmterer Gestallt wieder anftotanohea AlbnäHoh erweiterte 
sich der Mordgedanke bis zu dem Unerhörten; wenn er 
die ganze Familie erschlfige, kdnne er den Hof alleia be* 
sitzen und Alles gemessen, und mehr und mehr gewann 
der dämonische <iedanke Gewalt über die Seele des bereits 
iiJ^rtgesottenen Verbrechers. — Am 6. Juli 1866 traf ein kal- 
ler fiUtsstrebl das Hans der TAecZ^'scben FamiUe. — An* 
fangs wurde durch den Eindruck, den dieses Kreigniss 
eeeh. auf das Gemüth von Timm machte, der Hordgedanke 
auf eipige Zeit, auf 8 Tage etwa zurückgedrängt, dann 
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aber musste auch dieses Ereigniss mit zur weiteren Pia- 
Dong der Oothat dieoeo. — Es herrscht aaf dem Lande in 
hiesiger Gegeod der sonderbare Aberglaube, dat^^s eine 
längere Zeit nach einem kalten Blitzstrahl noch Feoer ia 
dem davon getroffenen Hanse ansbreeben kOnne, nnd schnell 
entstand bei Timm der Gedanke» dass er ja bequem durch 
Anzünden der Hofstelle sein Verbreeben Terdecken könne, 
indem die Feueröbru^l^^L ja leicht auf Rechnung deb Blitz- 
strahls werde geschoben werden. Bald beherrschten die 
Mordgedanken den Verbrecher der Art, dass er auch bei 
' der Arbeit sich nicht davon frei machen konnte nnd der 
Schlaf v(;n ihnca gestört wurde. — Anfangs dachte er da- 
ran, Alle im Bette zu erschlagen, dann aber schien es ihm 
richtiger, wenn sie beim Hanse beschäftigt wären, die That 
zu vollführeu und Jeden einzeln von hinten her zu er- 
schlagen. Am Sonntag Abend, also zwei Abende vor der 
Ausführung der That, nachdem er mit den Brüdern von 
einer Tanzgesellschait nach Hanse kam, hatte er viel mit 
dem Gedanken zu thun; es kamen aber noch wieder Zwei- 
fel, ~ nicht etwa durch die Stimme des Gewissens — son- 
dern darüber, ob der Plan auch ausführbar sei. — Fest- 
vorgenommen hat er sieb die That erst in der Nacht von 
Moütag auf Dienstag. — Am Dienstag Nachmittag begann 
dann ja das grausige Trauerspiel bei hellem Tage nnd 
endete in der Nacht zwischen 12 und 1 Dhr beim Sdiein 
des brennenden Gehöftes. — 

Wir haben versucht, in der actenmässigen Schilderung 
des Verbrechens mit seiner Umgebung und seinen Ante- 
cedentien bis zn seiner That einen Anhalt zu gewinnen ffir 
das Verständniss des unerhörten Verbrechens. Es wird das 
aber immer nur bis zu einer gewissen Grenze möglich sein. 
Der Sprung von dem Standpunkt eiaes Diebes und ßraad- 
stifters bis zu dem eines Mörders ist schon ein grosser, 
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aber der bis su einem acbtfachen MOrder, zn einem Mörder 

an den leiblichen Eitern und an allen Geschwistern, das 
bleibt doch immer ein so gewaltiger, dasfl man auf eine 
ausreichende Erklärung der Tliat aus den Antecedentien 
des Verbrechers wird Tersichten müssen. — Was wir vor 

uns haben in der Gestalt des Vater- and Brudermörders 
bleibt immer eine moralische Monstrosität, deren Realiiät 
wir stehen lassen müssen, ohne sie doch psychologisch zu 
begreifen. Absolute Abstumpfung des Gemüthslebens, Hangel 
jedes sittlichen Gefühis und jeder Kegung des Gewissens, 
eine Gottlosigkeit in des Wortes strengster Bedeutung, da* 
bei eine Habgier in höchster Steigerung und eine stupide 
Dummdreistigkeit in der Planung, sowie eine immense 
Zähigkeit und Ausdauer in der Durchführung des einmal 
gefassten Beschlusses, das sind die Eigenschaften^ welche 
allein iax einem solchen Verbrechen qualiücirten und welche 
wir in "vollem Maasse bei Timm ThoAe vereinigt finden. 

Der Kampf, welcher vor der Ausführung der Thai in 
seioem Innern eine kurze Zeit sich geeeigt hat, beruhte 
nicht auf einer Vorstellung von dem Grässlichen und Un- 
erhörten seiner That, sondern bezog sich nur auf die Aus« 
ffihrbarkeit derselben; von einem weichen Gefühl für seine 
Opfer, namentlich die Mutter und die Schwester, welche 
doch immer gut gegen ihn waren, war keine Rede. Auch 
später nach der That, als die unmittelbare Gefahr der Ent- 
deckung beseitigt schien, zeigen sich keine Spuren von in- 
nerer Unruhe und Verklagen des Gewissens bei ihm, viel- 
mehr lebt er das gewöhnliche und behagliche Leben des 
sorgenlosen Nichtsthuns, und Alle, welche Gelegenheit hatten, 
ihn unvermerkt in seinem ganzen Gebahren zu beobachten, 
waren einig in dem Zeugniss, er könne der Mörder nicht 
sein, da er mit grOsster Seelenruhe sein einförmiges Leben 
verbringe. — Es wird namentlich angeführt, dass er des 
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rahigftfeii Schlafes sich «rfreote, den beirtien Appetit 'gehabt 

und immer sich gldichmäsBig -^u frieden und heiter gezeigt 
habe. Er konnte singen und scherzen, vei^kehrte fenit äm 
Kindern des Hauses auf freundlichem Fusse, enthielt sieh 
jeder Extravaganz in Verwendang seiner Reich thfimelr,' fw* 
mied rauschende Vergnügunj^en, ging aber öfters zu öffent- 
lichen Lostbarkeiten* — Von einer Reue tber die That ist 
nirgend ein Anzeichen, dagegen hat {hm, «einer Aussage 
zuioige^ der Gedanke mitunter einige Unruhe gemacht, er 
kOnne doch noch nal „anlaufen^ es werde ^elleicht sefaie 
2^it dauern und dann doch herauskommen. = ' 

Im Yerlanf der letzten VerhOre hat er freilich oft ^e* 
weint, hat eioe grosse Erschütterung an den Tag gelegt, 
die ersichtlich nicht erheuchelt gewesen, indessen sind diso 
offenbar augenblickliche Gemüthserregungen gewesen, die 
rasch wieder schwanden, ihn natnentlich nicht hfndettc^, 
nach beendetem Verhör über starken Hunger zu klagen 
and mit grosser Begier seine MahlzMt zn halten. Als 
Beweise seiner sittUchen Stnmpfheit fafare ich noch an, 
einmal, dass er den ersten Besuch bei dem Nachbarn, in 
dessen Hause er in der Mordnacbt die Oomddle der ünbo^ 
Sinnlichkeit ausgeführt hatte, dazu benutzte, mit dem zu- 
fällig allein im Hause anwesenden Dienstmftdehen Unzucht 
2U treiben ; dann, dass er beim ersten Betreten der Mord- 
st&tte, wohin er nach' abgelegtem GestSndniss gelfthrt wurde; 
auch nicht die geringsten Zeichen von Erschütterung zeigte, 
Tielmehr mit sichtUcbem Interesse die Arbeiten der mit dem 
Neubau beschäftigten Handwerker verfolgte. — Das Setzen 
eines Denkmals für seine Familie betrieb er mit sichtlichem 
Eifer, und hatte er folgende Inschrift unter BeiMlfe seines 
früheren ifChrers für den Gedenkstein bestimmt; - < 
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^fiier.'nibeii .suilt'iB €oti meiite tieben Afltern «qd Oeaehwister, 
die. di^irAl^ ^drd^n Binde gf»»fort^ ßind in der Nacht vom Tten 
ftöf den 8ten Aogast ISee."*' 

darunter die Verse: 

' sehickt der Tod nicht immer Boten, ' ' 
DnaDgctneldet tritt er ein. 
Und Iqrdert Dich in's Reich der Todten; ; 
Dmm Verd* noch heut' in Jesu rein, 
'EXeflO an des Lebens Itarzer Zeit 
. EUbigt Df^iner Seelen Seligkeit.* . 

Von einer Zerltnirscbung, von einem auch nur entfernt 
ri<^tig€üat Gefut4 für die Grösse seaaer Scliald ist auch aacb 
depn Qestän^niBS nnd trotz cles Zuspruches des Geistlieheu 
in. den erstem Mo^atea xioch keine Rede. Oftmais konnte 
derselbe gleich^ nachdem er in Gegenwart des Geistlichen 
Selbstan^t^g^n ua4 Tbränen gezeigt, die trivialsten Gespräche 
fuhren, o^e iripend eine dauernde Depression des GemfUhs- 
lebens zu verrathen. — ^acb dem October aber trat eine 
iq^^kljßhe Vefäodening. in dem ..ganzen Gebahr^ des Q»- 
fangenen ein. Er wurde lärmend und ungestüm, ptiiT den 
ganzen Ta^. oder sang Gassenhaneri redete viel Anstö^siges 
nnd Zotiges, sprang und tanzte in seiner Zelle umher, so- 
weit . seine Kette es zuliess. Dem Prediger gegenüber zeigte 
er sich unfrenndlich und trotzig, gab auf Befragen an, er 
sei so gri^paigi er wisse sich gar nicht zu lassen^ es sei 
ein Hnndeleben, das er gar nicht mehr aashalten könne, 
er wi^se sich vor, Langeweile nicht zu bergen, darum 
m^se er singep^und pfeifen, damit doch wenigstens die 
Zeit hingehe. — Aeusßerlich erklärte sich diese bis zur 
Verzweiflung gehende Langeweile allerdings darch den Um- 
stand, dasb bei den kürzer werdenden Tagen die an sich 
dunkele Zelle fi^t den ganzen Tag über jäer zum. Lesen 
nötbigen Helligkeit entbehrte, — innerlieh aber hing dieser 
geränderte Zustand, der sich durch Lärmen und hingen un4 
unanständige Reden zu erkennen gab, offenbar «usunmen 
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mit dem allm&lieh erwachenden Geföhl Ton innerem Unbe- 

Lagen und gemüthlicher Unruhe und Leere, veibunden mit 
der ünmOglicbkeity sich von demselben zu befreien. — Lange 
blieb die Einwirkung des Geistlichen yollstSndig erfolglos, 
and erst gegen Weibnachten hin, wo es dem Timm Thode 
yom Gerieht mitgetheilt wnrde, dass er Ende Januar Tor's 
Schwargcricbt gestellt werde, — es war dies das erste, was 
in der neuen Provine Sehleswig-Holstein abgehalten werden 
sollte, — schien mehr Ruhe und Sammlung einzutreten und 
das Gemfith für die Einwirkung des Predigers empfitnglicher 
zu werden. Namentlich scheint ihm der Gedanke des J 
Oeffentlichen sehr störend gewesen zu sein; auch fürchtete 1 
er Jäeinen Grossvater als Zeugen gegen sich auftreten zu | 
sehen, und oifenbar lastete die Vorstellung, dass er non 
noch einmal vor allen Leuten seine entsetzliehe That werde 
bekennen müssen, wie ein schwerer Druck auf ihm und 
wirkte wesentlieh darauf hin, seinen wilden Geist zn bän- 
digen. — 

In der Schwurgerichts* Verhandlung war sein Verhalten 

ein im Ganzen angemessenes und verhMtnissmässig würdiges. 
Er sass mit niedergeschlagenen Augen, beantwortete ruhig 
die an ihn gestellten Fragen des Präsidenten, legte noch 
einmal wieder sein früheres Gestandniss mit allen schreck- 
lichen Einzelnheiten ab, allerdings ohne sichtliche Zeichen 
von Rührung und Zerknirschung, sichtlich in dem Gefühl, 
dass er das UnvermeidHche auf sich nehmen müsse. — Das 
über iiin gesprochene Todesurtheil hörte er ohne Erschütte- 
rung an, da ihn dasselbe natürlich nicht überraschte, son* 
dern ihm selbstverständlich erschien, und wie er in sein 
Gefängniss zurückgeführt wurde, mied er die Augen auf die 
seiner wartenden Menge zu richten und »suchte sich durch 
rasches Gehen sobald wie möglich den neugierigen Blicken 
der Menschevi zu entziehen. 
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Nach dem Zeugniss des Predigers hat nach diesem 
Zeitpunkte die mhige Ergebung den Verbrecher nicht mehr 
verlassen, üeber seine schwere Verschaldang sprach er 
oft und viel, nicht selten mit bitteren Thränen, uod er be- 
zeichnete sich als einen Menschen, in welchem die Farcht 
Gottes und alles menschliche Gefthl ganz erstorben gewesen 
sei* — Mit dem Gedanken &a sterben beschäftigte er sich 
viel nnd gern^ nnd er sprach es oft ans, dass er sehnsüchtig 
auf die letzte Stunde warte. „In der Welt^, sagte er in 
den letzten Tagen, «ist keine Stelle för mich; wenn meine 
Missethat mir auch von Gott vergeben ist, so lässt bie sich 
doch nicht uogeschehen machen; sie warde, so lange ich 
lebe, mir vor Augen bleiben; auch die Menschen würden 
nimmer vergessen können, was ich gethan habe; ich sehne 
mich deshalb nach Erlösuog.* — Zum Vollzug der Todes- 
strafe warde er von Itzehoe nach Glackstadt gebracht. 
Bis zur Hinrichtung daselbst ist kern Bangen uüd Zagen 
mehr bei ihm zvl Tage getreten, anch nicht im letzten 
Augenblick, ah der Richter noch einmal ihm daa Todes- 
nrtheil verlas and die Frage an ihn richtete, ob er seinem 
Geständniss noch etwas hinzuzufügen habe. — Nachdem er 
noch einmal wiederholt, dass er in allen Hauptsachen die 
Wahrheit gesagt, liess er sich dem Scharfrichter überant- 
worten, legte selbst seine Oberkieider ab, kniete nieder 
and erlitt, ohne za zittern, den Todesstreich. 

Dies das Ende des tief gefallenen, entmenschten Ver- 
brechers. — Offenbar haben die starken Eindrücke, denen 
der Y er artheilte gerade in den letzten Monaten unterworlen 
war, sowie der Einfloss eines bedeatenden Mannes nnd 
Predigers dahin gewirkt, den schwachen funken von Ge- 
müth and menschlichem Empfinden, der auch in der Seele 
dieses Menschen unter der Asche geglommen hat, anza- 
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fachen ond aeu zu belebeo. £s liegt unverkennbar etwaa 
YerBÖbnendeB in den AeoBseniiigen menscblieher Geffible, 
die wir bei ihm in der letzten Zeit vor dem Tode gewahren, 
und andererseits beweist die Charakterfestigkeit des Yer- 
nrtheilten, welche ihn befähigte, mit einer keinen Augen- 
blick erschatterten Sähe dem Tode entgegeosvgehen und 
freudig den Tod zu erleiden, wie stark die Natur dieses 
Menschen Ton Hans ans angelegt gewesen ist, nnd welche 
grosse Leistungeu auch nach der guten Seite hin unter 
anderen und günstigeren Verhältnissen von Timm Thodt 
bitten erwartet werden können. 





11. 

Gerickteärztliche Mittheilungen 

Professor Dr. JHaffelik» in Prag. 



Körperliche Besehädigangi als deren Folge Epilepsie auf- 
getreten «tia 8tll$ sidit MehweiBbarer Zasammealmg« 

J, <S., 18 Jahre alt, GoBchirrbändlerBBoha und Hausirer, 
welcher früher vollkommen gesund gewesen sein soll, er- 
hielt am 4. Dezember 18G8 in Folge eines Wortwechsels 
mit dem Bauer K von diesem eine so starke Ohrfeige, 
dasB ihm die Pfeife ans dem Hnnde und die Mütce vom 
Kopfe flog und er niederstürzte* Als er sich aufraffte und 
davon lief, liefen ihm J. N,^ der Vater und dessen Sohn 
nach, holten ihn im Yorhause des Gemeindevorstehers Su 
ein, schlugen ihn auf den Kopf und warfen ihn nieder, 
wobei er auf den Drücker des Zimmerschlosses aufgefallen 
sein soll. — Der Beschftdigte gibt an, nach dieser Miss- 
handluDg bewusstlos gewesen zu sein, welcher Umstaud aber 
durch die Erhebungen nicht constatirt ist Er wurde an 
der linken Wange blutend nach Hause gefuhrt und soll 
Schmerzen im ganzen Leibe gefühlt und an Ohnmachts- 
aawandlnngen gelitten haben. 

Am 5. Dezember 1868 fand Wundarzt K, das linke 
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untere Augenlid blaulich geßirbt und in der Mitte der liokeu 
StirnhftlAe eine 1 Zoll lange, 3 Linien breite quer ver<- 
laufende Hautaufschärfung. Der Verletzte klagte über ein 
Gefühl von Unwohlsein, Schmerlen im Kopfe und in der 
Brust. 

Am 6. Dezember 1868 wurde der Verletzte von JDr. N, 
and Wundarzt K. untersucht und Nachstehendes gefunden. 

Der Kranke lag im Bette, und man bemerkte an der 
linken Stirnh&lfte eine 1 Zoll lange, 1 Linie breite bereits 
vernarbte Wunde; der Puls war 76, der Bauch mässig auf- 
getrieben, beim Druck angeblich schmerzhaft; der Kranke 
klagte iiber Schmerz im Kopt und Kücken, Ohrensausen, 
vermehrten Durst; dabei sollen m&ssiges Delirium und zeit- 
weilige Ohnmächten beobachtet worden Bein. Ordinirt wur- 
den anftnglich Niirum, später Morphium mit MagneBia\ am 
8. Dezember 1868 wurden wegen der Kopfschmerzen 5 Blut- 
egel applicirt und wegen der Delirien ^ Gran Morphium ver- 
abreicht; der Puls zahlte an diesem Tage 60 Schläge. 

Die Aerzte erklärten die Beschädigung f&r eine leichte 
Verletzuüg, welche jedoch möglicherweise noch zu einer 
schweren werden könne. 

Am 9. Dezember 1868 wurde der Kranke mit den 
Sterbesakramenten versehen, ohne dass jedoch ans den Er- 
hebungen ein besonders geluhrvoller Zustand hervorging. 
Ueber den weiteren Kraukheitsverlauf geht aus den Er- 
hebungen nichts Sicheres hervor, auch bat eine weitere 
ärztliche Behandlung desselben nicht stattgefunden; nur die 
Eltern desselben gaben am 8« Januar 1869 — wo derselbe 
bei Gericht erscheinen sollte — an, dass er wegen fort- 
währender Schwäche nicht erscheinen könne, und dass sich 
am I.Januar 1869 zum ersten Male ein Anfall der hin- 
fallenden Krankheit bei ihrem Sohne eingestellt habe, 
wobei er aus dem Bette herausgefallen sei. 



OenehUSrxtliche MitthetlaogeQ. 



213 



Am 7. Jaottar 1869 wurde der Verletzte von Dr. N. 
und Wundarzt N. anterBucht. 

Dieselben £inden einen 19jShrigen gat gen&brten Hann 

von starkem Körperbau und sehr gut entwickeitör Musku- 
latur. Der Untersachte hielt den Kopf nach vorn gebeugt 
und gab an, beim Geraderichten Schmerzen im Nacken zu 
empfinden» welche längs der Wirbelsäule hinabgingen und 
sich dano nach vorn in die Magengegend erstreckten; ferner 
klagte er über Schmerzen in den Kniegelenken und über 
das Gefühl von Ameisenlaufen in den Händen. Gleichzeitig 
war ein Katarrh vorhauden. — Die Aorzte sprachen sich 
merkwürdigerweise dahin aus, dass sie am nächsten 
Tage einen epileptischen Anfall an dem Verletzten beob- 
achten und die weitere Untersuchung bis dahin vertagen 
wollten. 

Am nächsten Tage, d. i. am 8. Januar 1869, soll </. 

als er aus dem Gericlitnlokale in das Gasthaus kam, wirk- 
lich einen epileptischen Anfall gehabt haben, welchen der 
Wundarzt Cz. gesehen haben sollte. Dieser aber gab an, 
er habe den nur im Bette liegen gesehen, ihn nicht un- 
tersucht, und künne daher nicht sagen, ob es wirklich Epi- 
lepsie gewesen sei. Dr. N, und N, kamen aber erst an, 
als dieser angebliche Aniall bereits vorüber war. ^ Sie 
fanden den Kranken angeblich erschöpft, über Ameisenlaufen 
in der linken Hand klagend; auch soll sich Erbrechen ein- 
gestellt haben. — Nach ander thilb Stunden stellte sich 
abermals ein Anfall ein; der Kopf wurde nach rückwärts 
gezogen, die flande und Füsse von Krampten befallen; er 
war bewusstloB und unempündiich gegen Stiche mit Nadeln, 
Der Anfall dauerte 10 Minuten, dann trat Erbrechen und 
später Schlaf ein. Die Aerzte erklärten, dass die Epi- 
lepsie eine Folge der erlittenen Beschädigung sei, und dass 
diese demnach für eine schwere Verletzung erklärt werden 
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müsse, welche eine lebeusgefährliche und unlieilbaie Krank- 
heit, Bowie auch eine Erwerbsuaföhigkeit bedingt habe. 

Eine weitere ärztliche Behandlung oder fortgesetzte 
Beobachtung de» Kranken i^d nicht btatt, und e» geht 
aus den Erhebungen hervor, dass J. 8. mit seinem Vater 
und Bruder alg Hau&irer herumgezogen sei. Während die- 
ser Zeit soll er an verschiedenen Malen von epileptischen 
Anfällen beimgebucht worden sein, und £war: zufolge des 
Zeogniases des Wnndarctes K. N. am 15. Februar 1869i 
zufolge des Zeugnisses des Chirurgen A'. am 7. Dezember 
1869, anfolge der Angabe des Gemeindevorstehera an SL 
am 20. Februar 1870, und endlich gemäss Zeugnisses deö 
Chirurgen D. am 9. April 1870. Zufolge der Aussage der 
Eltern sollen diese AnDUle gegenwärtig viel seltener sein. 

Bei der am 18. November 1870 abgehaltenen Schiuss- 
verhandlung erklärte Dr. dass die Hisshandlnng des J. 8, 
geeignet war, Epilepsie berbeizufdhren, und demnach fär 
eine schv^ere Yerletznng erklärt werden mfisse. — Dr. M, 
dagegen gab das Gutachten dahin ab, dass ein Zusammen- 
hang dieser angebliehen Erkrankung mit der Verletsnng 
nicht nachgewiesen werden könne und die letztere somit 
als eine leichte aufzufassen sei. 

Wegen Divergenz der Gutachten wurde der Gegenstand 
an die medicinische f acultät geleitet. 

Gutachten. 

Es unterliegt der ftrstlichen Erfahrung aufolge keinem 

Zweifel, dass nach Verletzungen mitunter epileptische An- 
fälle auftreten und ahi Folge derselben auch surfickbleiben 
können. Damit aber eine solche schwerwiegende Folge ein- 
trete, erscheint es doch nothwendig, dass die erlittene Ver- 
letzung die Centraiorgane des Nervensystems, Gehirn oder 
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Rückenmark 9 seh&dige» ond in dengelben gewiBBe abnorme 

VeräDderungon hervorrufe. 

Ber&ckMchtigt man nun den gegenwärtigen Fall and 
alle uuti dm Erhebungeu bicli ergebenden Umstände, so 
erheben sieh gegründete Bedenken gegen die Annahme: 
dass bei J. S. in Folgö der am 4. Dezember 1868 erlitte- 
nen Misshandlang eine Erkranknng an Epilepsie einge* 
treten sei. 

Zavörderst mass bemerkt werden, dass das Verhalten 
des J. & nnmittelbar and in der n&Ghdten Zeit nach er- 
littener Yerletznng, wenn nicht gana simalirt» so doch 
jedenfalls bedeutend fibertrieben so sein scheint. 

So gibt derselbe an, nach der Misshandluag bewasstlos 
gewesen au sein, welcher Angabe aber die Erhebungen 
widersprechen. — Die Wunde selbst war eine unbedeutende 
Hantanfschilrfang, welche am sweiten Tage bereits Temarbt 
erschieo, und alle Erscheinungen, weiche Wundarzt A. and 
Dr. N. beobachteten, sind subjeetiver Natnr, werden darch . 
keine objectiven Wahrnehmungen bestätigt, ja im Gegen- 
theil darch das normale Verhalten des Palses (76 Schläge 
in der Minute) »ehr zweifelhaft gemacht; ebenso erscheint 
aach das Versehen mit den Sterbesakramenten am 9. De« 
zember 1868 nicht gerechtfertigt, indem kein gefahrdrohen- 
der Zustand vorhanden war, and nachdem aach keine ärat^ 
liehe Behandlung mehr stattgefunden hatte ; somit sind Um- 
stände genag vorhanden, welche die Annahme einer Simnla» 
tion oder Uebertroibung rechtteriigen. 

Was non die epileptischen Anfälle selbst anbe- 
langt, deren erster am 1. Januar 1869 aufgetreten sein soll, 
so mass zuvörderst hervorgehoben werden, dass die Angabe 
des Dr. iV« und Wundarztes K über den ersten Anfall am 
B. Janaar 1870 jeden Werth verliert, weil sie selbst den 
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Anfall nieht gesehen haben nnd der Wnndarst Cz ,, aof den 
sie sich berufen, gleichfalls in dieser Beziehung nichts be- 
stätigt. — Es liegen ferner wohl versehiedene Zeagnisse 
vor, welche bestätigen, dass S. während der Zeit, als er 
als Hansirer In der Welt hemmsog, von epileptischen An- 
fällen heimgesucht worden sein soll, — Oline dieses Factum 
gerade bestreiten zn wollea, kann die Facnlt&t doch die 
Bemerkung nicht unterdrücken, daes in dieser Hinsicht 
Simnlationen nicht gerade an den grossen Seltenheiten ge- 
h((ren, und dass zufolge des schon früher erwähnten Ver- 
haltens des & aooh bei ihm eine Simulation gerade nicht 
unmöglich erbcheiut, dass aber andererseits, wenn man den 
5. als SU jener Zeit wirklich an Epilepsie leidend annimmt, 
es doch nicht über allen Zweifel erhaben ist, ob Dicht 
schon Tordem ein oder das andere Mal ein Anfall einge- 
treten war, von dem entweder nichts bekannt wurde, oder 
welcher ahsichtlich verschwiegen blieh. 

Erwägt man nun unter Berücksichtigung der ange* 
führten Umstände, namentlich die Geringfügigkeit der an 
«7. 8, wahrgenommenen Verletzung, so kann die Facultät 
nur 2tt dem Ausspruche gelangen, dass ein Zusammenhang 
der angeblieh am 1. Januar 1869 aufgetretenen Epilepsie 
mit der am 4 Dezember 1868 stattgefundenen Misshandluog 
nicht nur nicht aweifellos nachgewiesen werden 
kann, sondern sogar unwahrscheinlich erscheint. 



Kopfverietiong durch einen Schlag — Kippenbruch durch 
Uebcfffnhren — PyäMie — T«d. — Welche der Ver- 
letxttBgen hat den Tod bedingt! 

Am 26. Februar 186U erhielt der Milchmann Jo^ef «/* 
bei einem Streite im Wirthshanse zu E. einen Schlag mit 
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dem Stocke aaf den Kopf, worauf er blutete, jedoch das 
Bewasstseia nicht verlor. Uümittelbar nach erhaltenem 
Sehlage legte J. noch einen zwei Stunden weiten Weg sn- 
rück, suchte um 1 Uhr Morgens am 27. Februar die Hilfe 
des Wundarztes JET. nach und verlangte ein Zengniss. 

Der Wundarzt fand das Gesicht und die Kopfltaare 
mit filut beschmatst, femer am hintern Tbeile der linken 
Seitenwaodbeingegend eine die Kopf&>chwarte durcbdrin- 
gende Hautwunde, welche l^Mang war, deren innerer Rand 
glatt erschien, während der äussere zwei Einkerbungen 
zeigte. — Die Wunde wurde gereinigt, yerbunden, ein 
kalter Umschlag und Ruhe angeordnet Am 2. Mäiz war 
die Wunde in der hintern Hälfte vereinigt, während sie 
in der vorderen etwas eiterte; das Allgemeinbefinden war 
vollkommen normal. — Am 4. März fand der Wundarzt 
den Verletzten nicht mehr zu Hause und erfuhr, dass 
derselbe seinem Milchgeschäfte wieder nachgehe. — Am 
11. März wurde der Wundarzt gerufen; er fand den 
«/. stark fiebernd, über etwas Kopf- und Brustschmer- 
zen klagend; die Körperwärme war erhöht. — In den 
nächsten Tagen verschlimmerte sich der Zustand; der 
Wundarzt diagnosticirte eine rechtsseitige Rippenfell« 
und Lungenentzündung und vermuthete, dass ein 
Rippenbruch Torhanden sei, weil ihm mitgetheilt wurde, 
dass J, vor dieser Erkrankung vom Wagen herabgestürzt 
sei; mit Bestimmtheit konnte er jedoch den Rippenbruch 
nicht sicherstellen. 

Am 18. März wurde Patient im allgemeinen Eranken- 
hause aufgenommen. Daselbst fand man am Höcker des 
linken Seiten wandbeines eine lange, mit zackigen Bän- 
dern versehene Wunde, durch welche man mit der Sonde 
auf den rauhen Knochen gelangte und aus der sieh Eiter 
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eaüeerte. In der Gegend der 3. rechten Rippe bemerkte man 

ein HautemphyBem, £owie eine abnorme Beweglichkeit der 
Rippe nnd ein crepitirendes Geräusch- — Patient delirirte, 
klagte über Kopf- und Brustschmerzen. — Die Untersuchung 
ergab in der rechten BrnBthälfte Dämpfung nnd bronchiales 
Atbincn. Unter Zunahme der Athmungsbebchwerdeu bei an- 
dauernden Delirien erfolgte am 22. März der Tod. 

Bei der am 23. Märs vorgenommenen Obduction fand 
man die Leiche eines 40jährigen grossen kräftigen Mannes, 
die Hantdecken gelb gefärbt Neben dem linken Seiten- 
wandbeinhöcker land man eine erbsengrosse rundliche 
Wnnde mit zackigen Rändern, aus welcher sich Eiter ent> 
leerte; sonst war äusscrlich am ganzen Körper, selbst auch 
am Brustkorbe keine Veränderung bemerkbar. 

Die bchädeldecken waren der Kopfwunde eutsprecbend 
abgelöst, die äussere Enochentafel im Umfange eines Tha- 
lers rauh und roissfarbig, eine Verletzung des Knochens 
nicht wahrnehmbar. Die innere Glastafel war an derselben 
Stelle in demselben Umfange rauh nnd mit Eiter bedeckt; 
nnter der harten Hirnhaut war über die ganze obere und 
äussere Fläche der linken Grosshimhälfte eine eitrige 
Flüssigkeit ergossen, in der Eiadensubstanz des Gehirns 
mehrere bohnengrosse, erweichte, eitrig infiltrirte Stellen; 
auch an der Basis des grossen und kleineu Gehirns fand 
man eitrige Meningitis, sonst jedoch weder ein Bluteztra- 
vasut, noch einen Knochenbruch. 

Am Brustkorbe fand man reehterseits in der Ge- 
gend der 1. bis 3. Rippe zwischen dem Zellgewebe nnd 
den Muskeln eine apfelgrosse, mit Jauche gefüllte Höhle; 
die 2. Rippe war knapp neben dem Knorpel gebrochen 
und gesplittert, die Bruchränder rauh, eine Communication 
mit der Brusthöhle nicht Torhanden. Beide Lungen waren 
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mit zarten, gelben, membranartigen Exsndationsgerionseln 

bedeckt; in der Substanz beider Langen mehrere bohnen- 
bis wallnassgrosse, eitrig zerfallene Infarcte. Die Müs war 
geschnellt, In ihrer Snbstans ein keilförmiger dankelbraaner 
Infarct; in der Leber mehreie Eiterheerde von der Grösse 
einer Bohne bis sa der eines kleinen Apfels; die Nieren 
geschwellt, in ihrer Rindensubstanz mehrere erbsengrosise^ 
dnnkelrothe, hartliehe Stellen. Magen und Darmkanal 
waren normal bescbaßeo. 

Aas den weitern £rhebnngen und Zeugenaassagen 
geht hervor, dasa J, einige Tage nach der erlittenen Kopf- 
Terletznng seinem Miichhandel wie gewöhnlich nachging, 
bis er hierauf wieder erkrankte. Gleichzeitig liegen zwei 
Zeugenaassagen vor, welche bestätigen, dass sie den J. 
aof der Strasse liegen sahen, dass ihm ein Rad über die 
Brust gegangen sein musste, and J. selbst hatte sich gegen 
mehrere Pmonen geftassert, dass er vom Wagen herabge- 
fallen sei. 

Der Tag, an welchem J. dieser Unfall passirte, ist 

nicht geuau konstatirtj doch musste derselbe sich jedenfalls 
erst mehrere Tage nach Zaf&gang der Kopfverletzang 
zugetragen haben, weil die Zeugen angeben, dass sie acht 
Tage nach diesem Vorfalle gehört haben, dass «A in das 
Krankenhaas gebracht worden sei. — Beide Zengen geben 
abrigens an, dass •/. bei jenem Vorfalle, als er nämlich 
Tom Wagen st&rzte, betrunken gewesen sei, mit M&be 
aufstand, wieder auf den Wagen stieg und fortfuhr. 

Gatachten. 

1. Aus den gepflogenen Erhebungen ergibt es sich, 

dass «/. am Abend des 27. Februar 1869 mit einem Stocke 
einen Schlag anf den Kopf erhielt, unmittelbar hierauf einen 
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2 Standen weiten Weg zurücklegte nnd nach vorgenom- 
mener üntersnchung Seitens des Wnndarstes H. bereits am 
4, März seinem MLiciigesciiiiite wieder nachging« 

Es ergibt sich ferner, dass J. am 11, März schwer er- 
krankte, und nachdem er am 18. März in das Krankenhaus 
transportirt worden war, daselbst am 22. Märs verschied; 
gleichzeitig ist aber au» den Zeugenaussagen zu entnehmen, 
dass t/l nach erlittener Eopfverletsang und vor der am 
11. März: eingetretenen schweren Erkrankung in trunkenen 
Zustande vom Wagen herabstürzte und derart zu liegen 
kam, dass ihm das Bad wahrscheinlich über die Brust 
gegangen war. 

2. Zufolge des Obductionsbefundes, und zwar nament- 
lich der £iteransammlun^ zwischen den Gehirnhäuten uad 
der in den Lungen, der Leber und Milz vorgefundenen 
eitrigen Infarcte unterliegt es keinem Zweifel, dass J, an 
Py&mie und Entzündung der Gehirnhäute ge« 
sterben ist. 

3. Gleichzeitig wurde eine Wunde in der linken Sei- 

tenwandbeingegend vorgefunden, welche mit Ablesung der 
Hautdecken, Eiterung und Kauhigkeit des entblössten Schädel- 
knochens verbunden war, und unzweideutig von dem er- 
littenen Schlage mit dem Stöcke herrührte* 

Eine zweite Verletzung wurde am Brustkörbe wahr- 
genommen, nämlich eine Splitterung der rechtsseitigen 2. 
Rippe, welche mit einer bedeutenden Verjauchung der 
Weicbtheile verbunden war. 

Was diesen Bippenbruch anbelangt, so ist zwar der 
Zeitpunkt, wann derselbe entstanden ist, aus den Akten 
nicht genau zu ersehen, doch dürfte es keinem Zweifel 
unterliegen, dass derselbe nicht bei der am 27. Februar 
stattgefundenen Misshandlung, sondern erst später beim 
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Herabstfirzen des J. vom Wagen durch Ueberfahrenwerden 

Yeraulässt wurde, und i^war aus foigeudea Grüaden: 

a. hat J. bei der aomtttelbar nach der ersten Misahand- 
lang am 28. Februar durch Wundarzt E, vorgenom- 
menen DnterBucbnng kein Zeichen eines Rippenbrnchea 
dargeboten und über keine Beschwerde beim Athmen 
oder bei Bewegungen des Brusftorbes geklagt, was 
nicht wohl möglich gewesen wäre, wenn der Split- 
terbrach der Rippe schon damals bestanden hätte; 

b. war das Uebertahreu, wobei ein Wagenrad über die 
Brust ging, vollkommen geeignet, einen solchen 
Rippenbruch bedingen, und spricht auch die am 
11. Märe eingetretene Erkrankung, bei welcher /. 
über die Brustschmerzen klagte und worauf sich 
bald eine Entzündung ded Rippenfelles und der Lunge 
entwickelte, dafür, dass jener Rippenbruch kurz vor 
jener Zeit entstand. 

4. Nun eniAtebt die Frage: welche von diesen beiden 
Verletzungen die Ursache des iethal gewordenen Krank- 
heitszustandes bildet, ob nämlich die Kopfverletzung 
für sich allein die Veranlassung zur Entstehung der 
Hirnhautentzündung und der Folgen derselben abgab, 
oder Oberst in Folge des später hinzugetretenen Rippen- 
bruches und der durch denselben bedingten Vei^auchung 
der Weichtheile Pyämie mit Eiterablagerungen zwischen 
den Hirnhäuten und in den anderen Organen eintrat, welche 
dann ihre schädliche Wirkung auch auf die bereits geheilte 
Kopfwunde äusserte, und ob sonach der Rippen bruch 
allein die Ursache des lodes wurde. 

5. £rwägt man nun, dass die Kopfwunde an und für sich 
von keiner besonderen Ausdehnung und Tiefe, mit keiner 
Gehirnerschütterung verbunden war, keine Allgemeinerschei- 
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nunf^en heirorrief« und dass «7. bereits am 6, Ta(^e ange- 

hindert seinem Milchgeschäfte nachging; so lässt es sich 
wohl mit vollem Rechte annehmeny dass diese Kopfwunde 
für sich allein von keiner besonderen Bedeutung war 
und keine wesentlichen Nachtheile bedingt hatte. 

Erwägt man ferner, dass die 2. rechtsseitige Rippe 
gebrochen, gesplittert und mit einer Yeriaachong der 
Weichthefle verbanden war; erwägt man femer, dass knns 
nach dem Zeitpunkte, wo dieser Rippenbrach entstanden 
sein mosste, die schwere Erkrankung des auftrat, welche 
sich anfänglich vorzugsweise durch Erscheinungen in den 
Brustorganen — £ntsündung des Rippenfelles und der 
Lunge — manifesürte, und zu welcher erst im späteren 
Verlaufe Erscheinungen einer Affektion des Gehirns, wie 
Delirien etc. hinzutraten, so lässt es sich mit Recht an- 
nehmen, dass jener Rippenbruch und die durch 
denselben bedingte Verjauchung der Weichtheile 
es waren, welche die pathologischen Verände- 
rnngen In den Organen und in der schon fest yer* 
heilten Kopfwunde hervorriefen und den Tod 
durch Pyämie bedingten. 

6. Was die Kopfverletzung für sich allein an- 
belangt, so l&sst sich zwar mit ToUer Bestimmtheit nicht an- 
geben, welchen Verlauf dieselbe genommen hätte, w enn jener 
Rippenbruch nicht hinzugekommen w&re; nach dem früher 
Gesagten ist jedoch kein Grund vorhanden, um derselben eine 
grosse Bedeutung zuzuschreiben, und dieselbe kann unter 
diesen Umständen an und für sich nur in die Klasse der 
leichten Verletzungen eingereiht werden. 
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Selbstmord durch firbangeii oder erwürgt { — Verlctzangeji 

var oder nach dem Tode entstandeu! 

Am 17. Februar 1869 erschien der Grundbesitzer 5., 
ein stets wohherhaltener Mann nnd Familienvater^ bei dem 
Wüüdarzte H, mit der Angabe, er habe seinen 9 jährigen 
Sohn unter dem Dache einer Schupfe in einem Schlitten 
todt aufgefunden, und sprach die Vermuthuüg aus, dass der 
Knabe vom Dache herabgestürzt sein möge. — Da 
sich jedoch mehrfache Gerüchte bezuglich einer anderen 
Todesursache verbreiteten und an der Leiche verschiedene 
auffallende Verletzungen vorgefunden wurden, so erstattete 
der genannte Wandarzt die Anzeige. 

Der Sachverhalt war folgender: J, B., Sohn des 
oben erwähnten Grundbesitzers, dessen Alter in den Acten 
einmal mit 9 und das andere Mal mit 11 Jahren angegeben 
ist) war zufolge mehrfacher Zeugenaussagen ein wilder, böser 
Knabe, der die Schule nicht besuchen wollte, selbst gegen 
seine Mutter thätlich vorgegangen war und schon früher ein- 
mal gedroht haben soll, sich mit einem Messer zu erstechen. 
.Am 16. Februar war der Vater B. vom Hause abwesend 
and kehrte gegen 6 Uhr Nachmittags zurück. — Auf die 
Frage, wo der Knabe J. sei, erwiderte die Matter, derselbe 
habe heute wieder nicht die Schule besucht nnd sich wahr- 
scheinlich, als er den Vater kommen hörte, irgendwo ver- 
steckt. — Auf dies hin nahm der Vater eine Karabatscbe 
(eine aus mehreren Leder riemen bestehende Peitsche) und 
suchte den Knaben im ganzen Hause, um ihn wegen des 
Ausbleibens aus der Schule zu strafen. Als er bei dieser 
Nachsuchung hinter das Gebäude in den offenen Schupfen 
kam, sah er zufolge seiner Angabe, dass der Knabe in 
einem Schlitten zusammengekauert sitze und todt sei, 
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worauf er denselbeo in die Stube trug, mit seiner Frau 
Wieder beiebaug8?ergttche anstellte, die jedoch fruchtlos 
blieben. 

Zufolge Anzeige des Wundarstes B,^ welcher der Mit* 
theilnng des Vaters , dass der Knabe von einem Balken 

herabgestürzt sei, keinen rechten Glauben scheniwie, wurde 
am 20. Febr. die gerichtliche Obduction vorgenommen. — 
Bei derselben fatid luau: 

Der Körper 52 Zoll lang, kräftig entwickelt, die Augen- 
lider geschlossen, die Zungenspitze zwischen den Zäbnen 
sichtbar, die Finger in halber Beugung, am Rücken Todten- 
flecke. — Von Verletzungen fand man vor: 

1. Oberhalb des rechten Auges eine hirsekorngrosse, 
mit einer Kruste bedeckte Hantaufschürfung und an der 
rechten Schläfe eine iinsengrosse sugillirte Stelle. 

2. An der Vorderseite des Halses, sowohl rechts als 
links, Hautaufschürfungen , die sich vom Keiiikopf schräg 
nach aufw&rts bis gegen die Ohren erstreckten; die links- 
seitige hatte eine Länge von 2^ Zoll, die rechtsseitige 2 Zoll. 

3. Hinter dem rechten Ohre zwei voneinander etwa 
14 Zoll entfernte, blutig unterlaufene, ^ Zoll lange, theil- 
weise der Oberhaut entblösste Hautstellen. 

4. Am Vordertheil des Halses und zwar in der Dros- 
selgrube zwei etwa \ Zoll lange, parallel in der Richtung 
von oben nach unten verlaufende Hautaufechürfnngen. 

5. An der inneren Brusthälfte von der 7. bis 11. Kippe 
9 Striemen mit vertrockneter Oberhaut; jede Strieme be- 
stand aus zwei parallel verlaufenden Linien, die eine nicht 
verfärbte Hautpartie einschlössen. 

6. An den unteren Extremitäten einige gelblich rothe 
Streifen ohne Hautaufsch&rfnng und ohne Blutanstritt. 

7. An der inneren Seite des linken Ellbugeugeleuks 
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, eine ger^thete Stelle mit einigen schmalen^ wie toü Nägeln 
horrubrendea HauUufächürfuiigea. 

Die SchSdeldecken und Scbftdelknochen ganz unverletzt, 
die Hirnhäute sehr blutreich, der Siobelblutleiter von dunkel- 
rothem Blute etrotzend, an der Sehnittfliche des Gehirns 
ukhlreicbe Biutpnnkte, die Querblutleiter mit Blut gefüllt« 
— Beide Drossehenen sehr stark blatfaaltig, im Kehlkopf 
and der Luftröhre eine feinschaumige weissiiche Flüssigkeit» 
die Sehleimhaat der Luftröhre sehr stark geröthet, beide 
Lungen frei, sehr stark luftgedunsen, beim Einschnitt 
knisternd, die Schnittfläche stemlieh trocken; beim Druck 
entleert sich aus den Broocbien eine schaumige Flüssigkeit; 
der Hersbentel leer, das Hers normal, in der rechten Hers- 
höhle eine massige Menge duniieidüssigen Blutes» — Der 
Magen enthielt einen aus Erdftpfeln nnd Schw&mmen be- 
ßtehendea Speisebrei, seine Schleimhaut, sowie auch jene 
des Darmkanals normal; Leber, Nieren and Milz normal, 
massig blutreich. — Die Wirbelsäule unbeschädigt, die 
Käckenmarksh&Qte mässig blutreich, das Rückenmark blase, 
sonst normal. 

Die Obducenten gaben ihr Gutachten ab: 

1) dass der Knabe am Stickschlagduss gestorben ist; 

2) dass ein Stura wegen des gänzlidien Mangels eines 
jeden Knochenbruches und einer jeden anderen äusser« 
lieh wahrnehmbaren schweren Verletzung nicht statt- 
gefunden haben könne; 

3) dass die Spuren einer Gewaltth&tigkeit am Halse 
darauf scbliessen lassen, dass ein anhaltender starker 
Druck auf die Luftröhre in der Art stattgefunden habe, 
dass der Hals des Knaben von einem kräftigen Manne 
mit der linken Hand so umfasst wurde, dass der Zeige* 
und Mittelfinger hinter das rechte Ohr zu liegen kamen, 

VUneljAhratdir. f. ger. Htd. N. F. XY. 3. 15 , 
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wShrend der Handteller nni der Damnen die vordere 

und die Seiteapartie des Halses eionahmeo; 

4) die Striemen am Brastkorb sind w&hrend des Lebens 
eotstaaden und rühren von der Einwirkung der so- 
genannten Karabatsehe her, und es ist anzunehmen, 
dass der Knabe, während er beim Halse gehalten 
wurde, mit dieser Peitsche gez&ehtigt wurde; 

5) die Striemen an den Fussen und der rothe Fleck 
am £Ubogen rühren von den Wiederbelebungsver- 
suehen her. 

Auf Grundlage dieses Gutachtens wurde «/. ß. (der 
Vater) in Anklagezustand versetzt. 

Auä den eingeleiteten Erhebungen ist hervorzuheben, 
dass der Eisenbahnarbeiter iT,, weicher an demselben Nach- 
mittage in einer Entiernung von nur 28 Klaftern von dem 
Wohnhanse des B. arbeitete und dieses Wohnhaus, sowie 
auch die Schupfe gerade vor sich hatte > eidlich bestätigt, 
dass J, B. (der Vater) gegen 6 Uhr Nachmittags nach 
Hause gekommen sei, dass derselbe nach kurzer Zeit her- 
auskam, um das üaus herumging, dann in den Schupfen 
trat und nach ungeffthr zwei Hinuten den Knaben auf den 
Armen haltend heraustrat, wobei der Kopf und die Arme 
des letzteren schlaff herabhingen; er habe den Knaben 
weder schreien, noch weinen gebort und habe den- 
selben auch nicht gesehen, wie er in den Schnp^sn hin- 
einging. 

Bezilglich des Knaben selbst gab der Zeuge an, 

duss er denselben um halb 2 Uhr in der Nähe des Schupfens 
gesund und wohlgemuth gesehen habe; nach einer Viertel- 
stunde sah er den Knaben abermals, welcher jetzt den Kopf 
auf die Hände gelegt hatte und weinte. Auf die Frage, 
was ihm fehle, gab er keine Antwort, worauf sieh Zeuge 
entfernte. 
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Bei der .am 29. November 1869 abgehaltoDen SehUsfi- 

verhandlung äuderte J. B. seine Aussage dahin 
ab, dasB er den Knabeu in dem Scbupfea mittelst eines 
um den Hals gelegten Strickes erhfinp;! Torgefanden, den* 
fidibea sogleich losgemacht» in die Stube getragen nnd mit 
seiner Fran BelebnngsTersnche angestellt habe, bei wel* 
dien sie den Knaben auch mit Ruthen und der Karbateche 
peitschten, um ihn znm Leben zu bringen, welche Versncbe 
jedoch fruchtlos blieben; er gub ferner an, dass er diesen 
Umstand deshalb frfther verschwiegen habe, weil dieses eine 
Schmach für seine Famih'e gewesen wäre, dcreu er sich 
seh&mte. — Bei der Auffindung war der Knabe ganz an- 
gezogen ; als er ihn in die Wohnung brachte, waren die 
Beine ksdt^ die Brust noch warm; ferner gab er an, dass 
er nicht allein, sondern mit seiner 7 jährigen Tochter 
in den Schupfen getreten sei, — und dieses Kind bestätigte 
wirklich^ dass sie, als sie mit dem Vater in jenen Schupfen 
getreten war, gesehen habe, dass ihr Bruder J. einen Strick 
m den Hals hatte. Der früher erwähnte Zeuge K, bestä- 
tigte ebenfalls, dass daä kleine Mädchen gleicb^eitig mit 
ihrem Vater in jenen Schupfen getreten sei. 

Ueber weiteres Befragen gab J, B. an, dass er den 
Strick, an welchem der Knabe gehangen war, vor dem 
Schupfen vergraben habe, und es wurde wirklich bei der 
am 19. Febr. Iö70 vorgenommenen Nachsuchung an dieser 
Stelle ein bereits morscher, ans Baumwolle gefertigter, 4 Zoll 
dicker dreidechtiger Strick aufgefunden. 

Die Matter F, B. gab bei der Schlnssverhandlnng an, 
dass der Vater, als er mit dem todten Knaben ins Zimmer 
getreten war, geschrieen habe: Jo9$f hat sieh erhängt; 
sie bestätigt auch, dass sie bei den Beiebungtiveräuclien 
den Körper mit einer Ruthe nnd der Peitsche geschlagen 
habe. 

15* 
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Nach Bekaaatgebuiig dieser Aussagen und Umstände 
gaben die Obducenten Dr. E. und Wnndarst H. ibre Aeasse- 
rung daiiiu ab, dass öie ein Selbsterbängen des Kuabeii 
darebans nicht annehmen kannten ond ihr fr&heres Gut- 
achten vollständig aufrecht halten müssten und 2war aus 
folgenden Gränden: 

1) weil ein Strick, falls der Tod duich Sirangnlation er- 
folgt^ unter jeder Bedingung eine pergamentartig ver^ 
trocknete Strangulatioiif^iiQne z.uiLicklasi>en muss und 
die am Halse vorgefundenen Hautanfoehürfungen kei- 
nesfallö vou der Einwirkung eiuoä Suickes iierrühreo 
können; 

2) weil die Verletzungen am Brustkorb nicht von Be- 
lebungsversuchen herrühren können, sondern während 
des Lebens entstanden sein mfissen, indem Eingriffe 
auf den todten Organismus keine Keaction hervor- 
bringen, während die vorgefundenen Striemen von der 
Oberhaut entbiösst und mit einem Biutschorf bedeckt 
waren; 

3) die Localbesichtigung ergab, dass von dem Schlitten* 
rande, auf welchem der Knabe gesessen haben soll, 
bis zu der Latte, an welcher der Strick befestigt war, 
28 Zoll Zwischenraum war. ^ Da nun die Leiche 
52 Zoll lang war und die Beckengegend als die 
Hälfte der Körperlänge angenommen werden kann, 
so erübrigt zwischen dem Oberkörper und der Latte 
nur ein Zwischenraum von 2 Zoll, in welchem es 
nicht möglich ist, den Kopf durch eine Strangschlinge 
zu stecken. Die Annahme aber, dass der Knabe sich 
früher den Strick um den Ilals gelegt und naclilier 
das Ende desselben befestigt hätte, erscheint nicht 
wahrächeinlich. 
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Bei der Schlassverhandlung warde J, B, wegen Ab- 
ganges beweisender Homeate freigesprochen, wogegen 

die Staatsanwaltschaft rokarrirte. 

Von Seiten des Oberkmdesgerichts wurde der Gegen«' 
stand an die Facultät geleitet mit der Anfrage, ob unter 
den geschilderten ümstfinden die MögUehkeit eines Selbst- 
mordes vorhanden sei oder ob ein solcher auggeäcklossen 
werden müsse? 

Gutachten. 

1. Die an der Leiche wahrgenommenen und von den 
Obducenten hervorgehobenen Erscheinungen, und awar: die 
dunkle Besehaffenheit des Blutes, die intensiTe ROthnng der 
Lnftröhrenschieimhaat, das Gedunsensein der Lungen, die 
Anffillnng des Kehlkopfes und der LuÜtrÖhre mit einer 
weissen schaumigen Flüssigkeit, der reichliche Blutgehalt 
der Drosselvenen und des reehten Hersens, sowie endlich 
die EiQkiemmuQg der Zunge zwischen den Zähnen spre- 
chen bei der gänzlichen Abwesenheit einer jeden andern 
Todesursache dafür, dass «/. (Sohn) an Erstickung in 
Folge des behinderten Zatrittes der atmosphärischen Lnft 
zu den Luftwegen gestorben ist. 

2. Die am Halse wahrgenommenen deutlichen Zeichen 
einer mechanischen Eiuwirkuüg lassen darauf scbliessen, 
dass die Erstickung durch einen auf den Hals ausgeübten 
Druck herbeigeführt wurde. 

B. Bei Beantwortung der Frage, auf welche Art dieser 
Druck auf den Hals ausgeübt wurde, ibt in Berücksichti- 
gung aller Umstände des Gegebenen vorzugsweise zu er- 
örtern, ob ein Erhängen oder Erwürgen stattgefunden 
hat. — Bei Beleuchtung dieses Fragestückes ist Nachstehen- 
des zu erwägen: 
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n. der allenfalls denkbare Fall, dass der Knabe durch 

irgend eine andere Gewaltthätigkeity z. B. 
diireh Schl&ge getödtet nnd dann erst in Agone oder 
nach bereits erfolgtem Tode aufgehängt worden wäre^ 
19.88t sich Yollkommen ansschliessen, weil einerseits 
weder ein Knochenbiucb, noch eine aodere Verletzung 
eines Innern Organes vorgefunden wnrde, anderer« 
seits aber, wie oben erwähnt, die Erßclieinuagen auf 
Erstickung hindeuten« — Ebenso lässt sich 
b. der Fall, dass von einem Andern aufgehängt 
worden wäre, gleichfalls ausschliessen , weil hierbei 
wegen des von Seite des kräftigen Knaben ausgeüb- 
ten Widerstandes Zeichen der Gegenwehr vorhanden 
gewesen wären, übrigens auch die aus den Erhebnn- 
gen hervorgehenden Umstände einer solchen Annahme 
ganz widersprechen, da von Seite des in geringer 
Entfernung anwesend gewesenen Zeugen weder 
ein Weinen noch ein Geschrei des Knaben gehört 
worden war und auch die Zeit von 2 Minuten, die 
vom Eintritte des Vaters bis zu dessen Entfernung 
aus der Schupfe verfloss, viel zu kurz war, um eine 
solche Handlung zu unternehmen. 
Es erübrigen sonach die Fälle des absichtlichen 

Selbsterhängens oder des Erwürgens durch einen 

Andern. 

a Die Obdncenten schliessen ein Selbsterh&ngen mit 

Bestimmtheit aus und nehmen die letztgenannte ge- 
waltth&tige Einwirkung, nftmlich das Erwürgen an; 
doch sind die für dieselben hierfür angeführten Gründe 
nicht in allen Punkten stichhältig und massgebend. 
4. Die Behauptung, dass ein Strick immer eine per- 
gamentartig vertrocknete Strangfurche zurücklassen müsse, 
ist gan2^ unrichtig, weil nach Erhänguagen ia manchen 
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Fällen blosse Eindrücke der Haut, in andern blosse Haut- 

aufschürfungen, in manchen Fällen sogar äusserlicli am 
Halse gar kein Zeichen vorgefunden wird. Da nnn der 
Knabe vollständig bekleidet war, somit anzunehmen ist, 
dass auch der Hals durch das Hemd und ein Tuch ge» 
schützt gewesen sein mochte; da der aufgefundene Strick 
l'eraer aus Baumwolle gefertigt^ somit weich und nachgiebig 
war, so ist es immerhin möglich, dass dnreh ein solches 
Strangulationswerkzeug keine harte vertrocknete 
Strangfnrche, sondern bloss Hautaufschflrfnngen bewirkt 
wurden. 

Die Obdncenten geben an, dass die am Halse TOrge» 

fundencn Hautaufischürfungen der Einwirkung einer den 
Hals umfassenden Hand einer kr&ftigen Person entsprächen, 
wobei der Zeige- und Mittelhogcr hinter das rechte Ohr 
£u liegen kamen, während der Handteller und der Daumen 
die vordere Partie des Halses umfassten. 

Auch diese Erklärung ist keinesfalls entsprechend, in- 
dem der Handteller, sowie die gespannte Hautfalte zwi- 
schen den von einander entfernten Zeigefinger und Daumen 
wegen ihrer weichen Beschaffenheit gar keine Hautauf- 
schürfungen ersengen können, durch den Druck mit den 
Fingerspitzen aber nur kleine halbmondförmige, der Form 
des Nagels entsprechende, keineswegs aber lange streifen* 
förmige Excoriationen zu entstehen pflegen. 

Nachdem nun an dem Halse des Knaben lange strei- 
fenförmige Hautaufschürfungen gefunden wurden, welche 
vom Kehlkopfe beiderseits bis zn den Oiiren aufstiegen, so 
entspricht diese Form vielmehr der Einwirkung eines den 
Hals umgebenden Strickes, als dem Drucke einer Hand; 
was aber die hinter dem rechten Ohre befindlichen zwei 
kleinen Hautaufschürfungen anbelangt, so können diese ganz 
gut anch von dem Drucke des hier befindlieben Knotens 
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der Schlinge hergeleitet werden; es spricht sonach die 
Form und Lage der Hautaafsehürfnngen vielmehr far 
ein Selbsterhängeu, als für Erwürgeu. 

Der Einwarf, dass ein Selbaterh&ngen nicht aiattge* 
fanden haben könne, weil zwischen dem Kopfe und der 
LAtte, an welcher der Strick befestigt gewesen sein soll, 
nur ein Zwischenraum von zwei Zoll übrig blieb, ist gleich- 
falls nicht wichtig, indem auch anter solchen Umständen 
ein Seibäterhängen ganz gut möglich ist. Denkt man sich 
nämlich, dass die gebildete Schlinge anfänglich unmittelbar 
die Latte berührte, so konnte der Kopf des Knaben, der 
sich im Schlitten aufrichtete, ganz wohl durch dieselbe 
durchgesteckt und dann durch plötzliches Niederkauem und 
Zusammenziehen der Schlinge die Strangulation bewerk- 
stelligt worden sein. 

d. Das jugendliche Alter bildet gleichfalls keinen abso- 
luten Widerspruch des Selbstmordes, weil der Er- 
fahrung zufolge auch Knaben dieses Alters als un- 
sweifelhafte Selbstmörder gestorben sind, nnd weü 
speziell bei diesem kräftig entwickelten, heftigen, zu 
Gemüthsbewegungen disponirten Knaben, der sogar 
schon einmal mit Selbstmord gedroht hatte, eine 
solche Handlungsweise aus Fnrcht vor wohlverdien- 
ter Strafe immerhin als im Bereiche der Möglichkeit 
liegend angenommen werden kann* 

e. Noch eines ümstandes ist jedoch zu erwähnen, näm- 
lich der Striemen am Brustkörbe, von denen die 
Obducenten annehmen, dass sie bei Lebzeiten des 
Knaben, nnd zwar während er am Halse gehalten 
und gewürgt wurde, beigebracht worden sind. 

Schon ans den Erhebungen ergeben sich Umstände, 
die gegen eine solche Auffassung sprechen. — Der Zeuge 
K. gibt unter seinem Eide an, der Vater wäre in Beglei- 
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taug seiner kleinen Tochter in den Schupfen eingetreten, 

nach läDgstens 2 Minuten mit dem Knaben auf dem Arme 
herausgetreten, und er habe nicht das geringste Weinen 
und Schreien gehört; das Kind gibt aber an, ihr Bnider 
habe einen Strick um den Hals gehabt — Diese Umstände 
sprechen gegen eine Beibringung dieser Striemen dnrch 
Schläge in dem Schupfen, weil in diesem Falle der Knabe 
geweint oder geschrieen hätte, was dem Zeugen nicht hätte 
entgehen können* 

Es wäre der Fall denkbar, dass diese Striemen von 
einer früheren, vielleioiit ^thon einen oder melitere läge 
sovor stattgefinndenen Zächtigang mit einer Peitsche her* 
rflhren. Da aber aus den Akten nichts hervorgeht, was 
diese Annahme bekräftigen würde, die Eltern selbst auch 
nichts hiervon erwähnen, so ist kein Grand fftr diese An- 
nahme vorhanden, and es bleibt nur die Frage erörtern, 
ob diese Striemen nicht auch nach dem Tode entstanden 
sein konnten, und zwar bei den Belebungsversuchen, welche 
nach der Angabe der Eltern unter andern auch in Schlä- 
gen mit der Peitsche und einer Küthe bestanden haben 
sollen. 

Berücksichtiget man die ßeschafienheit dieser von den 
Obducenten mit dem Namen Striemen bezeichneten Be* 
Schädigungen, so ergibt sich, dass dieselben aus mit einer 
Kruste bedeckten, d* h. vertrockneten Hautaufschürfnngen 
bestanden; von einer wirklichen Blutaustretung oder Blut- 
unterlaufung ist jedoch keine Bede. 

Nun lehrt die alltägliche Erfahrung, wie man das 
namentlich bei allen auf die Haut einwirkenden Belebungs- 
versuchen sehen kann, dass auch jene Hautaufschürfungen, 
welche einem Korper erst nach bereits eingetretenem Tode 
zugefügt werden, in Folge der Verdunstung der Flüssig« 
keit eintrocknen und pergamentarüg krubienähulich r 
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scheinen, so zwar, dass es unmöglich ist, zu entRcheiden, 
ob solche fixcoriatioDon oocb während des Lebens oder 
erst nach dem Tode entstanden >iiid. — Je früher nach 
eingetretenem Tode solche Aufschürfungen entstehen, desto 
deutlicher ist wegea der noch vorhandenen grosseren 
Menge von Feuchtigkeit die Eintrocknung; ja man hat 
Fftlle beobachtet, wo Verletzungen, die kurz nach erfolgtem 
Tode beigebracht wurden, sogar mit einem geringen Blnt- 
aastritte verbunden waren, was dadurch erklftrlich wird, 
dass sich noch nicht alles Blut aus den oberflächlichen 
Geflltesen entleert hatte, und somit durch Zerretssung eines 
derselben immerhin eine Blutaustretung veranlasst werden 
konnte. 

I<jim läsßt sich aber ans allen Umstanden annehmen, 
dass der Tod des Knaben kurz vor dessen Auffindung er- 
folgt sein mochte; denn zufolge der Angabe des Vaters 
war dte Brust noch warm und nach der Aussage des 
Zeugen K. hingen Kopf und Arme deb von dem Vater ge- 
tragenen Knaben schlaff herab; ein Beweis, daas die 
Todtenstarre noch nicht eingetreten war. 

Wenn nun kurz nach dem Absterben, wie die Eltern 
angaben, mit der erw akuten Peitsche oder einer Ruthe 
Sehläge gegen den Körper gefährt wurden , so ist es nicht 
unmöglicli, dass hierdurch Hautau fscLui laugen entstanden, 
welche nach eingetretener Verdunstung eingetrocknet waren 
und ein krustenähnliches Aussehen darboten; es t^ind so- 
mit diese Striemen an und für sich gleichfalls 
keine sicheren Beweise für eine gcwaltthätige 
Tödtung 

Fasst man demnach alle erwähnten Umstände zusam- 
men, erwägt man ferner, dass an der Leiche kein Zeichea 
geleisteten Widerstandes gefunden wurde; erwägt man, dass 
der Zeuge A. weder ein Schreien noch ein Weinen , noch 
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sonst eine AndentaDg einer ftusgefibten Gewaltthättgkeit 

wahrgenommen hatte, und auch die 7 jährige Tochter an- 
gäb, sie habe den Brader erh&ogt geseben; erwftgt man 
endlich, dass der Zeitraum von zwei Minuten doch viel zu 
knrz ist, um eine solohe Gewalttbätigkeit in ihrer ganzen 
Ausdehnung Torzunehmen, so ergibt es sich, dass dieAn- 
nabme des Selbsterh&ngens nicht nur möglich, 
sondern sogar wahrscheinlich erscheint. 



Stichwnnde am Halse eines neugeborenen kindes. 

ÄJ. jR. , 22 Jahre alt, DienFtmagd, wurde schwanger, 
sachte jedoch diesen Znstand, obwohl er von mehreren Per- 
sonen bemerkt wurde, zu verheimlichen. - Aus dar Aus- 
sage einer Zeugin gebt hervor, dass die Angeklagte zur 
Zeit des Erdäpfelbehackens sie ersucht habe, Zeugin möge 
zu einer Zeit, wo sie die Reinigang habe, das fiemd der 
iV. R. anlegen, und es ihr ungewaschen zurückstellen, da- 
mit sie ihre Dienstfran überzeugen könne, dass sie nicht 
schwanger sei. 

Am 4 Oktober 1866 klagte M. R. über Kopfschmer- 
zen, Abgeschlagenheit und begab sich deshalb in ihre 
Kammer, wo sie sich niederlegte. — Gegen die Leute, 
welche sie an diesem Abende besucbten, äusserte sie an- 
f&nglieh, dass ihr schon besser sei. — Als aber später die 
Zeugin R. FL die Inculpatin in der Schlafkammer stark 
ächzen hörte, theilte sie dieses dem Dienstberrn mit, wel- 
cher sich mit der Laterne in die Schlaf kämm er begab und 
auf der Erde Blutspuren bemerkte. Auf die Frage, was 
geschehen sei, gab R an, dass von ihr blos etwas Blut 
abgegangen sei. — Der Dienstherr jedoch — Verdacht schö- 
pfend, dass R, geboren habe ^ schickte um die Hebamme, 
ß. sträubte sich anfänglich gegen die Untersuchung; als 
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aber die letztere doch vorgenommen wurde, überzeugte 
sich die Hebamme, dasB R, geboren habe» nod entfernte 
gleichzeitig die Nachgeburt. Demohngeachtet stellte R. die 
Entbindung aniänglicb noch immer entschieden in Abrede 
und gab an, dass von ihr Mos Blnt abgegangen sei, wel- 
ches sie weggesch&ttot habe. — lieber den Ort befragt, 
wohin sie dieses Blut gegossen habe, gab sie sverst an, 
dass sie am Aborte, daou aber, das» sie auf der Duogstätte 
gewesen sei, und als man an diesen beiden Orten keine 
Kindesleiche vorfand, gab sie eodlich ao, dass sie sich auf 
einen Wasserkubel gesetzt und diesen in den Kanal ent- 
leert habe. 

Dieser Kanal oder eigentlich mehr Wasseransgass be- 
findet sich Ire Hofranme, ist mit Steinen gepflastert und 
mit grossen Steinplatten überdeckt. Nahe an der in die 
Sohlafkammer der R, führenden Thfire ist von einer der 
den Kanal bedeckenden Platten eine Ecke abgeschlagen, wo- 
dnroh eine unregelm&ssige Oeffnnng zwischen der Kanal- 
wand und der Deckplatte gebildet wird. In dieser Oeffnnng 
wnrde von der Hebamme die Kindesleiche fest einge- 
klemmt vorgefunden und uüL Anstrengung bei den Füss- 
ehen hervorgezogen, wobei man sogleich eine bedeutende 
Verletzung im Gesichte bemerkte. Der Boden des Kanals, 
sowie die Wandungen desselben waren vollkommen 
trocken, so dass kurz znvor eine FlQssigkeit nicht einge- 
gossen worden sein konnte. 

Beim Gericht vernommen, gestand R. ein, dass sie 
schwanger gewesen sei, stellte jedoch jeden Gedanken auf 
VerÜbung eines Kindsmordes oder einer absichtlichen Be- 
seitigung der Leibesfrucht entschieden in Abrede. — Nach 
ihrer Angabe glaubte sie, dass die Entbindung erst in zwei 
Monaten erfolgen werde, weshalb sie auch ihr Unwohlsein 
keineswegs als Vorboten der bevorstehenden Geburt ansah; 
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es befiel sie angeblich pUizItch ein Drang, als wenn sie 

aul die Seite gehen sollte, weshalb äie vom Bette aufstand 
und sich anf den Kübel « in welchem sich etwas Wasser 
befand, setzte. Da habe sie plötzlich ein Krachen gefühlt, 
als wenn etwas serrissen wäre, und da gleichzeitig in ihre 
Geschlechtstheilc Etwas wie eine grosse Blase eintrat, 00 
habe sie, um sich £rleichtemng sn verschaffen, mit einer 
in der Nähe liegenden Scheere in diese vermeintlicho 
Blase eingestochen, worauf Alles in den Kiibel üeL Hier- 
auf stand sie auf und schattete den ganzen Inhalt der 
Butte, ohne denselben anzusehen, in den Kanal, begab sich 
gans erschöpft in ihre Schlafkammer und ging za Bette. — - 
Ueber weitere Fragen gab sie an, dass die ^Nabelschnur 
abgerissen sein müsse; später gab sie wieder an, dass Et- 
was aus ihr herausgehangen habe wie ein Darm, dass sie 
diesen mit der rechten Hand entzwei gerissen habe, wor- 
auf das Uebrigb wieder in sie hiiieingeguiigea bei. — 

Nachträglich ist noch za bemerken, dass man am 
Dunghanfen einzelne Blutklumpen und den Stiel der 
Mistgabel mit frischem Blute beschmutzt vorfand; auch 
auf dem Kübel, auf dem R, gesessen sein soll, wurden 
Blutspuren wahrgenommen. 

Bei der am 7. Oktober vorgenommenen Obduction 
fand man eine mäuiiliche Kinde^ieiche, deren Gewicht 5 
Pfimd 2 Loth, deren Länge 19 Zoll betrug. Die Haut 
war fest, dick, massig mit Fett ausgepolstert, in den Achsel- 
höhlen und Leisten käsige Schmiere, die vordere Hais* und 
obere Brustgegend, sowie die Schultern mit vertrocknetem 
Blute beschmutzt; der Kopf erschien zugespitzt, die Haare 
dicht, der gerade Kopfdnrcbmesser 5 Zoll, der lange 5^ 
Zoll, der quere 2^ Zoll, die Knorpeln der Nase und der 
Ohrmuscheln fest, die Nasenlöcher mit Blut beschmutzt, 
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die Lippen trocken, die Zangenspitae aaf der Unterlippe 

aufliegend. 

An der rechten Gesiehtsseite bemerkte man eine 1^ 

Zoll lange und yö ^^^^ breite mit scharfen geraden Rän- 
dern versehene Wunde, welehe am rechten Mundwinkel 
beginnt , etwas schief nach aussen und «abwärts gegen 
den Hals verläuft und hier stumpfwinklig endigt; die Ria* 
der dieser WuuJe und deren nächste ümsfebuug bind blutig 
feucht — Nach Prftparation der Theile fand man das Zell« 
gewebe mit Blut iüiiltrirt, die Muskeln daselbst zerrissen 
und von infiltrirtem Blute dunkelrotb; gleichseitig bemerkte 
man in der Wunde die Oeifnung der durchschnittenen 
&usBeren Kieferarterie und Vene, sowie auch im 
rechten Gaumenbogen eine 2 Linieu luuge, nicht durch- 
dringende Trennung, deren Umgebung mit Blut infiltrirt 
war. Die rechte Hälfte des Unterkiefers war doppelt 
gebrochen, und zwar xun&chst der Verbindungsstelle mit 
der linken HSlfte und andererseits -f^ Zoll von dieser 
Stelle entfernt; das Zahnfleisch war von der Bruchstelle 
theilweise abgelöst, rOthlich gefärbt, die Bruchenden rauh 
und zackig, blutig feucht und das Bruchstück der v.orderen 
Wand theilweise beraubt, so dass der Zahnkeim zum Vor- 
schein kam. — Mit dem Unterleib hing ein 13 Zoll langer 
Rest der derben bluthaltigen Nabelschnur zusammen, deren 
freies Ende ungleich und zackig erschien; dieliägel waren 
h&rtlich, über die Fingerspitzen vorragend. 

Ausser der bereits erwähnten Wunde fand man noch 
an der rechten Stimh&lfte eine ^ Zoll lange, yV 
breite, bräunliche, vertrocknete, von oben nach abwärts ver- 
laufende Hautaufschfirfung ohne Blntanstretung. Das Unter- 
hautzellgowebe der Kopfhaut erschien in der linken Scheitel- 
und Hinterbauptsgegend sulzig, mit etwas Blut infiltrirt, 
die Schadeiknochen unverletzt, die Hirnhäute normal, die 
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Substanz des Geluros weich» massig blutreich, ia den Biat- 
leitern nur wenig Blni Die Speise und Lnftr<)hre leer, die 
Schleimhaut blass, das Zwerchfell stand zwischen der 5« 
und 6. Rippe. Die Lungen waren nnr wenig ausgedehnt, 
elastisch, blassröthlich gefärbt; sie schwammen sowohl im 
Ganzen, als in Stficke verschnitten vollständig aof dem 
Wasser, waren massig blutreich und iieäsen zerschnitten 
unter knisterndem Geränsefa Luftblasen und blassrötblichen 
Schaum emporsteigen; der Herzbeutel war leer, das Herz 
nermal, in den Hershöhlen nur wenig flfissiges Blut. Die 
Nabelgefätiöe waren offen, bluthaltig, die Leber gross, 
schwarzbraun, blutreich. Der Magen blass, in seiner Hdhle 
eine eiweissartige, blutig gefärbte, theils gelblich schleimige 
Flüssigkeit; die Milz normal; der dfinne Darm zusammen- 
gefallen, im dicken Darme viel Kiudäpech. Der Mutter* 
kuchen war normal beschaffen, und mit demselben hing 
ein 44 Zoll laoges Stück der Nabelschnur zusammen, deren 
freie« Ende zackig erschien. 

Befragt, auf welche Art diese Verletzung dem Kinde 
beigebracht wurde, wollte die Incnlpatin anfänglich nichts 
davon wissen; später meinte sie, dieselbe möge entstanden 
sein, als das Kind bei der Geburt auf den mit Steinplatten 
bedeckten Fussboden gefallen sei, oder aber, wie sie sich 
bei der Geburt selbst geholfen habe. 

Die Obducenten gaben das Gutachten ab: 

1) dasB das Kind neugeboren, vollkommen reif war, ge- 
athmet und gelebt hat; 

2) die Gesichtswunde ist eine während des Lebens ent- 
standene Stich- und Schnittwunde; dieselbe bildet zu- 
folge der durch sie bedingten Blutung eine schwere 
und lebensgefährliche Verletzung; sie kann aber, so- 
wie auch die NichtUnterbindung der Nabelschnur nach 
dem Blutgehalte der inneren Organe nicht für todt- 
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lieh erklärt werden, sondern das ontorBaehte Kind 

starb am Stick ilubs, welcher 
S) auf die Art bedingt worden sein mochte, dass das 
Kind unmittelbar nach der Geburt in die Wasserbntte 
fiel and mit dem Gesicht auf den Boden des Ge- 
fUsses auflag; 

4} die Scbeere entspricht Yollkommen dem Werkzeug, 
mit dem die Wunde beigebracht wurde; 

5) diese Wunde koonto bei der Üeifnung der Wasser- 
blase durch die Scbeere nicht beigebracht worden 
sein, ausser die Gebärende hätte den bereits ent- 
wickelten Kopf för die Blase gehalten, was wohl 
möglich, aber nicht wahrscheinlich sei; 

6) die Nabelschnur war nicht durchschnitten, sondern 
abgerissen und die Abschürfung an der Stirn nur 
eine leichte Verletzung. 

Wegen Wichtigkeit des Falles wurde der Gegenstand 
zur Begutachtung an die medicinische Facult&t geleitcL 

Gutachten. 

• 

1« Der mit dem Kindeskörper noch znsammenh&ngende 

Rest der frischen Nabelschnur, sowie der vorhandene Mutter- 
kochen liefern den Beweis, daäs das Kind der if. R. nen* 
geboren war, während gleichzeitig 

2. die Länge von 19 Zoll, das Gewicht von 5 Pfd« 
2 Lth., die Durchmesser, sowie die sonstige Entwickelung 
des Körpers bei der Abwesenheit einer jeden Missbildung 
oder eines angeborenen Rrankheitsznstandes dafttr sprechen, 
dasB dasselbe vollkommen reif und geeignet war, 
sein Leben auch ausserhalb des mfitterlichen Organismus 
fortzusetzen. 

3. Die F&rbung, Lufthalttgkeit ond Schwimmfthigkeit 

der von der Fäulniss uoch nicht ergriffenen Lungen lassen 



Gericbts&retliche HittheilaDgeo. 



241 



es bei dem ümstande, als im gegebenen Falle von einem 
etwaigen Lufteinblasen gleichfalls nicht die ilede sein kann, 
nicht besweifelo, dass dieses Kind nach derGebnrt we- 
nigstens durch kurze Zeit gelebt und geathmet hat. 

4. Was nun die Todesursache des Kindes anbelangt, 
so kann zuvörderst: 

a. selbst in dem Falle, wenn in dem Kübel, in welchen 
das Kind zufolge der Angabe der Mutter gefallen sein 
soll, eine Flüssigkeit befindlich gewesen w&re, doch 
von einem Ertrinken desselben keine Rede sein, 
weil an der Leiche und insbesondere an den Lungen 
durchaus kein Zeichen des Ertrinkungstodes vorge- 
funden wurde. Ebensowenig kann 

b. eine Verblutung aus der nicht unterbundenen Na- 
beischnur als Todesursache angesehen werden, weil 
der Etfuiirung zufolge nach eingetretenem Athmen, 
insbesondere wenn, wie im gegenwärtigen Falle, die 
Nabelschnur eine Länge von 13 Zoll hat, eine Blu- 
tung ans derselben nicht einzutreten pflegt; 

c. auch die Hautaufsch urfung an der Stirn steht 
mit dem erfolgten Tode in keinem Zusammenhange, 
da dieselbe ganz obeitlächlich und unbedeutend war, 
und selbst wenn sie während des Lebens entstanden 
sein sollte, was sich mit GewiritsheiL nicht bestimmen 
lässt, nur eine leichte Verletzung bildet. 

5. Dagegen fand man an der rechten Gesichts- und 
Haisseite eine Wunde, welche zufolge der Inültration der 
getrennten Theüe mit extravasfrtem Blute jedenfalls noch 
während des Lebens entstanden war. Diese Wunde 
hatte nebst der Trennung der Muskeln auch eine Durch* 
schneidung der Kieferarterie und Vene, und somit noth- 
wendigerweise auch einen bedeutenden Blutverlust herbei-* 

Vi«rMUakr«iokr. f. gor. Uad. 2<. F. XV. 3. 16 
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gefUirt Da nun der Erfahrnig snfolge bei Neugeborenen 

ein schon verhältniääiuääsig geringer Blutverlust liioreicbt, 
den Ted berbeuof&hren, und eine andere TodesarBaehe nicht 
vorgefunden wurde, so lässt ob sich nicht bezweifeln, dasa 
das Kind der M. K blos aliein in Folge der Yerbla- 
tung aus der erwähnten Wunde gestorben i:ät, und es muss 
diese letztere für eine ihrer allgemeinen Natur nach 
tüdtliche Verletzung erklärt werden. Der Umstand, 
dass in den einseinen Organen noch Blut vorgefunden wurde, 
bildet durchaus keinen Widerspruch dieser Behauptung (wie 
die Obducenten glauben), weil selbst nach constatirteo 
grossen Blutverlusteu die Organe niemals ganz blutleer ge- 
funden werden« 

6. Diese Verletzung lässt zufolge ihrer geradlinigen 
Ränder und des tiefen Eindringens bis sum Gaumenbogen 
anf die Einwirkung eines stechenden vnd zugleich 
schneidenden oder wenigstens scbarfreissenden 
Werkseuges schliessen, gleichzeitig mnsste aber auch eine 
grossere Gewalt stattgefunden nahen , da der Unterkiefer 
doppelt gebrochen war. 

In dieser Beziehung sind nur bezüglich der Veranlas- 
sung dieser Verletzung unter den gegebenen Umstlnden 
des Falles mehrere Möglichkeiten denkbar. 

Bevor in die Besprechung derselben eingegangen wird, 
muss zuvorderst bemerkt werden, dass die Angabe der i^/. 
„es sei bei ihr eine grosse Blase aus den Geschlechtsthei- 
len herausgetreten, nach deren Aulstechen mit der Scheere 
der ganze Inhalt, beziehungsweise das Kind plötzlich her*- 
vorstürzte,** der Glaubwürdigkeit entbehrt. Eine solche an- 
gebliche Blase konnte n&mlich nichts anderes gewesen sein, 
als der mit den unverletzten Eihäuten geborene Kopf; 
wobei es aber wieder unwahrscheinlich erscheint, dass bei 
einem bereits so weit herabgerückten Kopfe eines starken aus- 
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getrageaen Kindes die Eihäute nicht Ton selbst eingerissen 
wären; angenommen aber, dass wirklieh der Kopf soweit 
hervorgetreten w&re, so hätte falls sie — wie sie an- 
gibt — um sieb Erleichterung zu verschalen» in die ver- 
meintliche Blaser gestochen hätte, vielleicht die Stirn oder 
Schläfegegend des Kindes, keinesfalls aber den jedenfalls 
noch innerhalb der Geschlechtstheile gelagerten Hals, am 
allerwenigsten aber durch einen solchen Kinstich einen 
Bmch des Unterkiefers herbeigeführt. 

Ebenso wie die Verletzung des Kindes nicht auf diese 
Art entstanden sein konnte, konnte dieselbe aber auch 
keinesfalls, wie R, einmal im Verhöre angab, durch einen 
Starz auf das harte Pflaster der Kammer entstanden 
sein, weil bei einem solchen wohl ein Bruch des Unter- 
kiefers, nicht aber eine Schnittwnade im Gesichte eat- 
stehen kann. 

7. Bei so bewandten Umständen, wo die zufällige 

Entstehung dieser tödtlichen Verletzung ausgeschlossen 
werden mnss, erübrigt nichts anderes als anzunehmen, dass 
dieselbe dem Kinde erst nach der Geburt mit einem 
stechend schneidenden Werkzeuge und zwar ab* 
sichtlich beigebracht wurde. — Ein solches Werkzeng 
konnte die mit den Akten vorgelegte Scheere sein, da 
mit derselben zufolge ihrer Beschaffenheit die vorgefundene 
Schnitt- und Stichwunde beigebracht werden konnte. Da 
dieselbe übrigens gleichzeitig mit Blut besudelt war und 
die Inculpatia selbst zugibt, diese Scheere (wenn ^uch in 
nicht glaubwürdiger Weise) gebraucht zu haben, so er* 
scheint es auch wahrscheinlich, dass dieses Instrument 
hei Zufägung der t(}dtlichen Verletzung in Anwendung ge- 
zogen wurde. — Ebensogut konnte aber diese Verletzung 
möglicherweise durch einen Stich mit der Mistgabel 
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eütäUüdea seio. — Da nämlich am Duugüaufen Blutklum- 
pea ind am Stiele der Mistgabel Biatoporen Torgefimdeii 
wurdea, welche Umstäodö doch jedenfalls darauf hindeuten, 
dass die iQCulpatia aueh an dieBem Orte tb&tig war, so 
wäre immeihiu der Fall denkbar, dass R. das Kind kurz 
nach der Entbindaog zaerst im Danghaafen sa verbergen 
trüohlete, mit der Mistgabel Düngei Jüiaui waif, hierbei das 
Kind verletzte und das letztere dann erst in der Absicht, 
das Auffinden desselben noch meiir zu erschweren, wieder 
heraosnahm and in den Kanal verbarg. — 

8. Was den vorgefundenen Brnoh des Unterkie- 
fers anbelangt, so lässt derselbe, wie bereits erwähnt^ auf 
die gleiehseitige Einvdrknng einer gewissen Gewalt seblies- 
sen, und es konnte derselbe entweder durch einen kräfti- 
gen Dmek mit den H&nden, einen Stoss mit der Mistgabel 
oder durch ein Auffallen oder Aufschlagen des Kindskopfes 
an irgend einen harten Körper, oder aaeh möglicherweise 
beim Kinzwängen des Kindes in die enge Oeilnung des 
Kanals entstanden sein, wobei noch zn bemerken ist, dass 
eben zufolge dieses starken Eio^wängeus des Kindskörpers 
der letztere nicht zufällig beim Ausgiessen des 
Wassers dahingelangt sein konnte, sondern absichtlich 
und mit Anwendung von Gewalt in diese Oeffnnng gesteckt 
worden sein musste. 

HOge nun die als Todesursache erklärte Verletzung 
auf die eine oder die andere Wei^e entstauden sein, so 
hat sie, wie bereits dargethan, jedenfalls das noch le- 
bende Kind betroffen, wurde absichtlich unternommen, 
undlässt mit Gewissheit darauf schliessen, dass der Tbä* 
ter die Absicht gehabt habe, das Kind des Lebeos 
zu berauben. 
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üeber Zählblftttchen und ihre Beiiatzang bei 
statistischen Erhebangen der Irren. 

Im Aaftiagd der Berliner Medioinisch-Psychologischen Gesellschaft 

veröffentlicht Ton 
Dr. ir« Sander, 

FriT«tdoefiil as dtr Ciür«riitit lo Btrito. 



Sei der in diesem Jahre be^orBtefaenden ellgemeinen Volks» 

'Zählung (am 1. Doocmbcr) wird zum erbleo Male der Ver- 
such gemacht werden, die Uraafnahmen der statifitisohen 
Thatsachen durch sogenannte Zählkarten zu bewirken. Es 
dürfte daher wohl geboten sein, die Aufmerksamkeit auch 
der Fachgenossen auf diese neue Methode der Statistik hin- 
zulenken, welche den ärztlichen Kreisen bisher im Allge- 
meinen fem geblieben zu sein scheint, und deren ander- 
weitige Verwendbarkeit bei specielleren medicinischen Ua- 
tersnchnngen sich wohl bald ergeben dürfte. In der That 
ist es die wesentliche Absicht dieser Zeilen, aui die Be- 
nntsuDg dieser Methode bei der Statistik der Irren, wie sie 
von Seiten der mediciuijsch-psychologischeü Gesellschaft in 
Berlin vorgeschlagen worden ist, hinsuweisen und gleich- 
zeitig die Vorschläge dieser Gesellschaft gegen ungerecht^ 
fertigte Angriffe sicher zu stellen. 

Demjenigen, der mit dem Modus der statistischen Er- 
hebungen bei der Volkszählung yertrautist, dürfte es bekannt 
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setD, dass die LinteDf welche in den einzelnen HauBhaUungen 

aufgefüllt werden, nicLi direct zur Auftindung der Resultate 
benutet werden können. Es muss aus ihnen erst die fie- 
völkerungstabelle zunächst für den Ort oder Kreis zusam- 
mengestellt werden. Zu diesem Zweck bediente man sich 
früher allgemein nur der Methode der Ausstrichelung; 
in neuerer Zeit ist hierzu zuerst in Italien, bei der letzten 
Volkss&hlung aber auch schon theilweise in Dentsebland 
die Methode mitteist der Zählblättchen gekommen. 
Die Merkmale beider Methoden giebt unser verdienter Sta* 
tistiker Engd (Actenmässige Darbteiiung der Vorbereitungen 
zu den statistischen Aufnahmen im December 1867; Ztsehr. 
des Kgl. Statist. Bureaus, Jahrg. 1867.) tolgeudermaassen an: 
„Bei der ersteren (der Strichelung) wird eine Tabelle ganz 
wie die aufzubteilendei jedoch mit viel breiteren Öpaitoa, 
angefertigt. Wenn dies geschehen, wird aus der ZSiilnngs* 
liste jeder einzelne Fall in die betreffende Strichtabeiie mit 
einem Strich eingetragen. Ist der Inhalt s&mmtlieher Zäh« 
lungslisten in die Strichtabelle übergestrichelt, so werden 
die Striche der einseinen Spalten gesäblt und die Zahl in 
die wirkliche Bevölkerungdtabello eingeschrieben. Bei der 
zweiten Methode (der mitlelst Z&hlbl&ttchen) wird der In- 
halt der Zählungbliscen auf kleine Zählblättchen von der 
Grösse eines Spielkartenblattes übertragen, und zwar so, 
dass für jede einzelne Person ein solches Blatt bestimmt 
und ausgeschrieben wird. Die Angaben der männlichen 
Personen werden zur leichteren und untrüglichen Unter- 
scheidung auf Blättchen von anderer Farbe geschrieben, als 
die Angaben der weiblichen Personen. Nachdem der Inhalt 
sammtiicher Zählungslisten in Zählblättchen übertragen ist, 
werden letztere allein zur Aufstellung der Tabelle benutzt. 
Handelt es sich B. darum, zunächst nur Alter und Ge- 
schlecht zu classificiren, so werden die Zählblättchen jeder 
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Farbe mit Rflcksieht auf das Alter in so iriel Hänfen sortirt, 
als Altersklassen nnterschieden werden sollen. Die Aus« 
zfthhng der Blättohen jeden Haufens ergiebt sofort die ge- 
wünschte Zahl. Soll innerhalb des Alters auch noch der 
Familienstand nntersohieden werden, so wird jeder Haufen 
der Alters kl assen einfach noch in die Familienstands -Kate- 
gorien sortirt, und die Zahl der Blättehen dieser weiteren 
Sortirung ist die gewünschte und in die Tabelle einzutra- 
gende.^ ^ach dieser Beschreibung dürfte es wohl einleuch- 
ten, dass die zweite Methode nicht Mos bequemer, sondern 
auch sicherer für die Uebertragung der ursprüngUciien Listen 
in die BevOlkerungstabellen ist. 

£b knüpft sich aber hieran gleich ein weiterer Fort- 
sehritt, der bei der diesjährigen Volkssählung in Deutsck- 
laad zur Ausführung kommen soll. Nach dem Vorschlüge 
von Eltgel nämlich werden die bisherigen Zählungslisten 
überhaupt nicht mehr zur Auwendung kommen, sondern 
statt derselben von vornherein Zählblättchen oder Zähl- 
karten (von stärkerem Papier) vertbeilt werden. Diese sind 
mit Vordruck versehen, welcher die einzelnen in Betracht 
kommenden Kategorien bezeichnet und die Ansföllang auch 
dem weniger Gebildeten erleichtert, und werden für jede 
einzelne Person von dieser selbst oder von dem betreffen- 
den HaushaUuQgs vorstände Ausgefüllt. £s fällt also damit 
die früher nothwendige lästige Uebertragung aus den Listen 
iü die Tabelle oder aui die Zählblättchen weg, und können 
die eingesammelten Zählkarten gleich direct zur Erdrung 
des Gesammtresultats benutzt werden in der Weise, wie es 
oben von den Zählblättchen geschildert ist. Dass ausserdem 
auch die Sortirung der Karten naeh den einzelnen Katego- 
rien und ihre Abzahlung nicht mehr in den Gemeinden oder 
Kreisen yorgenommen werden, sondern an der CentralsteUe 
(im statistischen Bureau) gei^chehen soll^ dürüe ein weiterer 
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Fortschritt seia, welcher hier aber zunächst nicht in Be- 
tracht kommt Wer sieh dafür interesBirt» findet das N&here 
darüber in der Schrift: „Die Kosten der Volkszählungen, 
mit besonderer Rücksicht aaf die im December 1870 im 
preussischen Staate bevorstehende Zählung** voq Di. Engel 
Dagegen dürfte es wohl dem besseren Yerständniss des 
Folgenden dienen, wenn die Vorxdge der statistischen Er- 
hebungen durch Zählkarten in Kürze auseinandergesetisit 

werden. In der oben genannten Scliiift, weist Hr. Dr. Engel 
hauptsächlich nach, dass die vorgeschlagene Methode we- 
niger kostspielig als die frühere sein werde. Ist auch dieser 
Umstand bei medicinisch- statistischen Untersuchungen mit 
ihren verhältnissmässig kleinen Zahlen nur wenig ins Ge- 
wicht fallend I so dürfte er doch insofern bei einer amt- 
lichen Statifttik der Irren > Anstalten in Betracht sn sieben 
sein, als eine solche nicht ohne persönliche Arbeitskräfte 
stattfinden kann, deren Gewinnung ohne Kosten nicht mög- 
lich sein durfte. Vor Allem aber ist die Methode leichter 
und bequemer, als die frühere mittelst der Tabellen; sielst 
viel sicherer, da die Manipulation der Karten einfacher ist, 
als das Stricheln; sie lässt bei gleicher Uebnng weniger 
Fehler erwarten und gestattet leichter eine Correctur der 
etwa vorgekommenen. 

Besonders hervorzuheben ist aber, dass auch die Aas- 
fertigung der Zählkarte, wenn sie mit dem entsprechenden Vor- 
druck versehen ist, leichter und weniger zeitraubend ist, alä 
die Eintragung in Listen oder Tabellen mit eben so vielen 
Rubriken. Es ist dies desshalb von Wichtigkeit, weil es sich 
bei der Irrenstatistik um eine Arbeit handelt, wo die Aus- 
führung der ersten Aufnahmen (wohl zu beachten: nicht 
ihre weitere Verarbeitangl) den schon sehr in Anspruch 
genommenen Anstaltsärzten obliegen würde. Es gewährt 
also diese Methode den doppelten Vortheil, sowohl die 
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Arbeit des das Material sammelndeo Arztes z,u vetmindern, 
ab auch das Sichten und Verarbeiten des gesammelten Ma- 
terials zu erleichtern. 

Diese Vorzüge der Karten «Methode sind, wenn aaeh 
voa grosser Bedeutung, doch als mehr äuHserliche anzu- 
sehen; sie hat aber andere wesentliche, innere Vorzöge. 
Während in der Tabelle nach der Zusammenzfthlung das 
Individnum ganz verschwindet, giebt uns die Zählkarte ein 
dauerndes Bild des einzelnen Individnnm nach denjenigen 
fiichtongen hin, deren statistische Erhebung gerade wün- 
sefaenswerth ist Sie hat einen dauernden Werth; man kann 
die Ton derselben Person zu verschiedenen Zeiten ausge- 
stellten Zählkarten sammeln nnd vergleichen, und dadurch 
gewissermaassen die Entwickeiung derselben nach einzelnen 
Richtungen hin verfolgen. „Wie die Photographieen einer 
Person^, sagt Engel la der citirten Schrift, „aus verschie- 
denen Altersjahren das Werden nnd Wachsen derselben ver- 
anschaulichen, so repräsenüreu die Zählkarten einer und 
derselben Person ans verschiedenen Z&hlungsperioden gleich« 
sam die Fortschreibung des Individuaikataäters dieser Per- 
son, dessen einzelne Blätter zwar nicht blos mit den Census- 
resultaten angefüllt werden möchten, soudern für jede grosse 
Gruppe von Lebensänssernngen (also fär die physischen, 
geistigen, sittlichen, religiösen, wirthschaftllchen, socialen 
und politischen) mflsste eine Rabrik angelegt werden, damit 
die öfleiitlichen Akte der betrefieuden Aeut^bcrungen darin 
regelmassig fortgeschrieben werden konnten.^ Gewiss ist 
ein solches Foruschreiben aller Lebensäus^erungen bei den 
allgemeinen Volkszählungen für lange Zeit hinaus ein kaum 
erreichbares, ideales Ziel; wenn man sich aber nur aui ge- 
wisse Reihen von Lebens&usserungen, die pathologischen, 
soweit sie der statistischen Untersuchung zugänglich sind, 
beschränkt, wenn man nur eine verhaltnissmässig kleine 
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Beydlkeron^, die der Irren* Anstalten, in Reehnnng zieM, 

dann dürttc sich jener WuiiHcb wohl allmählich den Grenzeo 
der möglichen Erfüllung nähern. — Die Zählkarten madien 
den Bearbeiter des gesammteu Materials einigermaaseen un- 
abhängig Yon demjenigen, der die Thatsachen erbebt, da er 
die Zälilkarteu der einzelnen Person vor Augen hat uud 
etwaige unwahrscheinliche Angaben genauer |Mräfen kann. 
Sie gestatten endlich, das Material nach ganz verschiedenen 
Richtungen hin zu verwerthen, es in jeder Weise sn com- 
biniren, welche sich oft erbt währeod der ßearbeituug als 
wfinschenswerth herausstellt, und dadurch Resultate au er- 
halten, welche man zuerst nicht ins Auge lassen kouiue, 
während bei den Tabellen die Bearbeitung des Malerials 
immer nur nach den Kategorien möglich ist, welche man 
bei ihrer Anlage schon berücksichtigen konnte. 

Diese Vorzüge der Zählkarten -Methode, denen sieh 
wahrscheinlich, ist sie erst eingeführt, noch andere an- 
schliessen werden, bewogen die medieiniseh-psychologisohe 
Gesellschaft in Berlin, auch für die irren - Statistik, deren 
Realislning im Königreich Preussen sie beantragt hatte^ die 
Anwendung dieser Methode bei dem üerrn Minister der 
geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten m 
Vorschlag zu bringen*). 

Im Jahre 1867 nämlich bemühte sich die genannte 
Gesellschaft zuerst dahin, mit der gerade bevorstehendea 
Volkszählung auch eine Aufnahme der Irren im Preussischen 
Staate und in der Stadt Berlin zu verbiadeu. Sie war sich 
dabei recht wohl bewusst, dass es sich zunächst mehr dar- 

*) S. Archiv für Psych, u. Nerveokrankh. Bd. II. p. 506 sq. Wir 
schliesseD diesem Aufsätze einen Abdrnck des von der oben erwSbn- 

ten Gesellschaft vorgeschlagenen Zählblättchens an, wollen aber nicht 

nntcilaöbcu /.u bt tnerken, (lass dies eben nur ein „Entwurf** ist, desseD 
deüuitivü Heüaküoa uoch üiaiülae formelle Aeuderungen nöthig macheo 
könnte. 
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u«! handelte, die GerateBkranken einmal in den Bereich 

der periodisch wiederkehrenden Zählungen zu ziehen, als 
grosse wissenschaftliche Resultate zn erhalten. In der Tfaat 
iüt seitdem die Aufmerksamkeit auch für unsere Kranken 
wach geblieben, und es dürften wohl in Zukanfi; bei jeder 
Zählung die Irren neben den Blinden und Taubstummen 
Bich finden. Indessen fährten die an die ersten Schritte der 
Gesellschaft sich anknüpfenden Erörterungen zu weiteren 
Vorschlagen. Im Interesse einer besseren Ausnutzung des 
Materials beantragte sie snnäcbst, daes ihr die bei der all- 
gemeinen Volkszählung emgekommeaen Zäliiblättchen 
der Geisteskranken nach ihrer Bearbeitung im statistischen 
Bareau zu weiterer Benutzung nach den etwa w unschenB- 
ivetthen ßieiituttgen hin überlassen werden möchten. Doch 
4iOfi«te das hierdurch gebotene Material nur L^xr Beaut- 
wortnng einiger und verhältnissmässig einfacher Fragen 
dienen; grössere wissenschaftliche Resultate liessen sich 
dadurch nicht erreichen. Um auch solche zu erhalten, so 
weit dies überhaupt auf diesem Wege möglich ist, musste 
man sich mit bestimmten Fragen an diejenigen Kreise 
wenden, welche genaue nnd wissenscbaftiiche Auskunft 
über die Irren geben konnten; man musste also die ausser- 
halb der Anstalten lebenden Irren ausser Acht lassen, und 
nur die in den Anstalten befindlichen ins Augo fassen; ver- 
lor man dadurch auch an Umfang des BeobacWtungsmate- 
rials, so gewann man doch dafür die Möglichkeit, bestimmte 
wissenschaftliche Fragen zu stellen und eine genaue Beant- 
wortung derselben erwarten zu können. In diesem Sinne 
beantragte die Uesellschait weiter eine periodisch wieder- 
kehrende Aufnahme der in Anstalten befindlichen Geistes- 
4uranken und entwart ein Zähiblättchen, um diejenigen ^ra- 
EU fixiren, deren Beantwortung zunächst zweckmässig 
erschien. Dieses Zähiblättchen, welches mit den Yerhandlun- 
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gen über diese Aogelegenbeit in den Sitanngsbericbten der 
Gesellschaft im Archive für Psych, und Nervenkrankh. 
(Bd. I, p. 210 u. 211^216 nnd Bd. II, p. 606-613) pa- 
blicirt ist| hat Veranlassuag zu verschiedeueo Ausstellungen 
gegeben, welche sich anter dem Titel: „Kritik der Z&hl- 
blftttchen der Berliner m ed.-psycholog. Gesell- 
sehaft, betreffend die Geisteskranken der An- 
stalten" in der Allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrie 
(Bd. 27, p. 626—637) ohne Namen, wahrscheinlich also 
▼on der Redaktion ausgehend, linden. £6 scheint im In- 
teresse der Suche geboten, diese Kritik hier etwas näher 
zn beleuchten und im Folgenden als nnbereehtigt sarflick- 
zuweisen. 

Man sollte glaaben, dass, wer den Entwarf von Z&hl- 

blättchen (oder besser Zählkarten) kritisiren wollte, zunächst 
sich den Begriff derselben klar machen musste. Davon ist 
aber bei der in Rede stehenden Kritik keine Rede. Weder 
über die Einrichtung eines solchen Blattes, noch über den 
Unterschied zwischen der damit eingeschlagenen Methode 
und der früheren Methode der Statistik durch Listen 
und Tabellen, noch über den durch die Einführung der 
Zählkarten bedingten Fortschritt zeigt sich jene Kritik 
unterrichtet. Es geht vielmehr aas ihr hervor, dass der oder 
die Verfasser derselben noch aul dem früheren Standpunkte 
der Listen und Tabellen stehen. Es zeigen dies viele 
einzelne Stellen der Kritik; des Beispiels wegen führe 
ich nur die sonst unverständliche Stelle an (p. 630), wo 
in Betreff des Familienstandes die Abtheiluugen „verwitt- 
wet'' und „geschieden^ susammengeüstöst werden sollen, 
wie es heissL „der Vereinfachung wegen"; bei einer Tabelle 
entsteht in dieser Weise allerdings eine solche Verein- 
fachung, bei einem Zählblättchen ist es ganz gleichgültig, 
ob die beiden Worte ^verwittwct und geschiedeu'' neben 
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einander, wie in der Kritik, oder nntereinander, wie in 
nnserm Eatwurfe ätohen, (£s bleibe ganz dahin ge»teiit> 
ob niehl doch das Verbältniss der Geistesstörung bei 6e- 
schiedeueü ein anderes sein kann als bei Yerwittweten.) 
Dase die Kritik nieht die Einrichtung einer Zählkarte, 
sondern die einer Tabelle im Auge hat, gebt noch aus 
andern Stellen hervor, so p. 632, wo yorgeschlagen wird, 
das Deiir. tremens, weil es zwar in grossen stadtischen, 
aber in dem grOssten Theil der Anstalten nicht yorkommt, 
^getrennt als Anhang za bearbeiten, und zwar 
nur in der Tabelle der Bewegung*'; p. 635, wo 
gesagt ist, dass eine „wichtige Aufgabe" keine Berück- 
sichtigung gefunden, „um die Tabelle nicht sn sehr 
zu compiiciren''. Es liegt also der Kritik von vorn- 
herein ein ginshches Missverstftndniss dessen, was wir 
eigentlich vorgeschlagen haben, zu Grunde; ein Missver- 
stftndnisB, welches auch in einem sp&teren Hefte (p. 722) 
sich wiederfindet bei Gelegenheit von „Yorgchlägen zur % 
Ausffthrnng einer Statistik der Irren und Blödsinnigen in . 
der Provinz Brandenburg bei der im December d. J. ange- 
ordneten Volkszählung^, indem für diese ein „Zäblblättchen** 
vorgeschlagen wird, welchem einer gewöhnlichen Tabelle 
ähnlich sieht wie ein £1 dem andern.*) 

*) Wir kdoneu nicht nmhiii su bemerken, dass wir diesen »Vor- 
schlSgen*' wenig Aussicht auf Brfolg versprechen klonen, da es kei- 
nem mit den Schwierigkeiteu der slIgemeioeD VoikssäUnng vertrsnten 
Manne In den Sinn kommen wird, dieedbe noch durch eine gleich- 

zeitigte gesonderte Zählung der Irren tn vermehren. Bs ist dies aber 

auch kein Verlust für die Piovio/ Urandcnburg; deno wer sich das 
bogen. Zählblättchen näher ansieht, wird leicht erkenueu, dass bis auf 
die Nummern 13 und 14 und 18 bis 21 alles, was dadurch erhoben 
weidwn soll, achou durch die Volkrtzahlung selbst neben vieioni andern 
erhoben wird, dass also diosf aparte Zählung ganz überflüssig ist. 
Ob 08 aber gerade der rechte Weg ist, die Erblichkeit iu dieser Weise zu 
nntersuchen, und welchen statistischeo Werth eine Rubrik : Besondere 
Bemerkungea" haben soll, da» wollen wir dahingestellt »ein lassen. 
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So sehen wir also, dass sich die io Kede stehende 
Kritik eigentlich mit einem andern Gegenstände beschäftigt, 
als mit dem vou uDä voigeHchlageDon; es siad verschiedene 
Aasgangspunkte, welche der Bespreehvog tu Grande liegen. 
Diese Verschiedenheit ist aber in diesem Falle von be.^on- 
derer nnd nicht bloss formeller Wichtigkeit Grade för 
solche Untersuchungen, wie wir sie hier im Auge haben, 
dürften die Y ortheile, welche die neue Methode der Zähl- 
karten im Gegensätze zu der frSheren der Tabellen bat, be« 
sonders deutlich zu Tage treten. Die durch die ersteren ge- 
gebene Möglichkeit, das einselne Individsnm sn fizfren und 
in seiner weiteren (auch pathoiogischeu) Entwicklung zu 
verfolgen, es nach Bedürfniss gesondert von den übrigeii 
zu betracliteii und dann wieder je nach den in Frage 
stehenden Verhältnissen mit andern beliebig au combiniiraif 
die verhältnissmässige Leichtigkeit der Handhabung bei 
der £niiran|p der allgemeinen Resultate, diese und ähn- 
liche Yortheile hätten von vorn herein mandien Einwuid 
der Kritik nicht aufkommen lassen, der bei einer Tabelle 
?7ohl gerechtfertigt erscheint Dies gilt zvnSehst von der 
Complicirtheit Es wäre gewiss eine viel zu complicirte 
und kaum noch zu handhabende Tabelle, deren Kopf alle 
die verschiedenen, von uns aufgestellten Fragen als Ab- 
theiluDgen enthalten sollte, und der Mangel an Uebersicht, 
weicher dabei nicht fehlen kann, dürfte die Resultate einer 
solchen bedeutend herabsetzen gegen&ber der aufgewand- 
ten Mühe. Aber ganz derselbe Uebelstand wird auch noch 
nach der „Vereinfachung^, wie sie in der Kritik vorge- 
schlagen ist, bleiben, nnd um eine leicht zu handhabende 
und wenig complicirte Tabelle zu erhalten, müsste die 
Streichung der einzelnen zu erledigenden Fragen eine sehr 
radicale sein, wodurch aber natürlich der Werth der ge- 
leisteten Arbeit ein viel geringerer werden würde. — 
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Wa» mm diese Arbeit selbBt anlangt» so i&i darauf ein 
Hanptgewicht gelegt.; denn die Kritik war, wie es am 
Schlüsse derselben Imanij bestimmt» «den Preussischen Irren- 
toten yorgelegt m werden und deren Theilnahme sn ver- 
anlassen, um zu verhüten, dass ihnen nicht Arbeiten aufer- 
legt werden, die entsprechende praktische und wissen- 
Bchaitlicbe Resultate zu erzielen nicht im Stande schienen.^ 
Letztere Behauptung wfirde allerdings entscheidend sein, 
um daö gauüe Unieiuehmen fallen zu lassen; aber wir 
können ihre Begründang eigentlich in der Kritik, trotxdem 
sie Vieles tadelt, nicht finden und müssen sie, nachdem wir 
jede einzelne der vorgelegten Fragen genau auf ihre prak- 
tiaehe und wissenschaftliche Verwerthbarkeit geprflft haben, 
mn so mehr zurückweisen, als der in der Kritik aufgestellte 
Gegenentwnrf im Wesentlichen dieselben Fragen, wenn auch 
etwas modilicirt, aufnimmt. Wenigstens wird man die Ar- 
beitslast dadurch wohl kanm wesentlich erhöht finden, 
wenn in unserm Entwürfe auch noch der Geburtsort, Stand 
and Beruf des Kranken selbst und seiner Eltern, das Da- 
tum der Entlassung u. a. verlangt weideu, im Gegeuent- 
wnrfe aber fehlen. Was die übrigen Modificationen anlangt, 
80 werden dieselben später ihre Erledigung finden. Frei- 
lich ohne Arbeit ist überhaupt kein Resultat zu erhalten. 
Indessen trauen wir unsern Collegen in Prenssen (und auch 
in ganz Deutschland) noch so viel Interesse an der Sache 
zu, dass sie sich dieser Arbeit unterziehen werden, welche 
in Wahrheit viel geiinger ist, als sie erscheint oder dar- 
gestellt wird. Wenn man im Ernste sich mit dem Gedan- 
ken vertraut machen kounte, sich an der internationalen 
Statistik des Herrn Lunier mit ihrem monströsen Waste 
von Tabellen und Listen und ihrer auf der Hand liegenden 
Resnltatlosigkeit zu betheiligen, wenn auch mit noch so Tielen 
Modificationen, so kann die durch unsere Zählkarten ver- 



256 



Ueber Z&blblättclien uod ihre Beoatzung 



anlasBto Arbeit kaum aoeh als eine grosse eracheioeo. 

Unser Entwurf begnügt sich mit der Feststellung Ton that- 
sächlichea VerbäUoisseüy weiche theüs selbsUerstäadiicb 
von jedem Individaum aufgenommen werden müssen (das 
sogenaimte Nationale), tbeils von jedem wissenscbaftlicben 
Arste erairt und in die Krankenjonrnale aufgenommen sa 
werden päegen, so dass also die Zäblkarte jedes Kranken 
gewtssermassen nur einen Extrakt ans seinem Jonmale vor*- 
stellt, ein Extrakt, welcher unserer Absicht nach 
diejenigen Fragen cur Lösung bringen soll, deren 
Lösung überhaupt auf statistischem Wege mög- 
liefa ist und ein grosses Beobachtnngsmaterial 
braucht. Die eigentliche Arbeitslast fallt also nicht etwa 
anf den Tag, an welchem der Bestand angenommen wer* 
den soll (nach unserem Ed t würfe der 31. Decbr. jeden 
Jahres), sondern vertheilt sich auf das ganse Jahr; sie be- 
steht im Wesentlichen nicht in der Ausfertigung der Zähl- 
karten, sondern in der möglichst sorg&ltigen Erhebung der 
Thatsachen, die aber auch sonst dem wisäenschaftlichea 
Arate obliegt, und £U der Jeder, dem ein solches Material 
anvertraut ist, woiii eine gewisse Verpflichtung tuhieu mnss. 
Eine andere Frage ist es, ob die Verwerthung der alle 
Jahre an der Centraisteile zusammen kommeoden Zählkar- 
ten bei den kurzen j&hrlichen Perioden möglich ist; diese 
Frage, deren BeantworLuiig hier rncht hergehöii und wahr- 
scheinlich der Erfahrung durch die Praxis fiberlaasen blei- 
ben muss, könnte unter ütusiänden eine Verlängerung der 
Periode zur zwei* oder dreijährigen bedingen. Was die 
rein mechanische Thätigkeit anlangt, so sei noch darauf 
hingewiesen, dass dafür die bisher jährlich an die Kegi«- 
rnngen eingereichten Listen und Berichte wegfallen, deren 
Verwerthung bisher noch nie Jeutand unternommen hat, 
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welche also nur eioe ftberfIfiBsige and unfruchtbare Hfihe 

verursachten. 

Die Kritik beginnt mit den Worten: ^Der Forderung 

der Berliner mediciaisch-psychologischen Gesellschaft, sämmt- 
liche Fragepunkte sweimal, fär den Bestand ult. Deeember 
und für die AusgeschiedDca zu erheben, stellen wir die 
Beschränkung dieser Detailarbeit auf nur eine Gruppe 
entgegen.^ Abgesehen davon , dam ' der Gegenentwnrf der 
Krilik sich dann nicht auf die von ihm als zweckmässiger 
hingestellte Bearbeitung der Aufgenommenen beschiiinkt, 
sondern dann auch „Zählblattchen'^ für Abgang und Be- 
stand, wenn auch wesentlich reducirt, in Aussicht nimmt, 
so dass also dreierlei Zählkarten oder richtiger die Füh- 
rung von drei Listen erforderlich wird; davon wie gesagt 
abgesehen, liegt jenem Satire wiederum eine irrLhiimliche 
Auffassung unserer Vorschläge zu Grunde. Wir wollen 
periodisch (und zwar zunächst jährlich) wiederkehrende 
Aufnahmen der Irren nach bestimmten näher zvl erörternden 
Gesichtspunkten, tu derselben W^ise, wie die Statistik von 
Zeit zu Zeit Aufuahmeo veranstaltet von der Ge^ammtbevöl- 
kerung, vonDampfinaschinen, von Häusern, vonHausthieren u. 
dgl. Wir konnten uns aber nicht verhehlen, dass viele Geistes- 
kranke, welche im Laufe eines Jahres in die Anstalt ein- 
treten, noch im Laufe desselben Jahres die Anstalt wieder 
verlassen, dass mr also dadurch einen Theil des Materials 
und zwar gerade einen recht interessanten Theil verlieren 
wurden. Dm diesem üebel abzuhelfen, wählten wir den 
Ausweg, für die im Laufe des Jahres Ausgetretenen eben- 
falls Zählkarten anzulegen. Es kann hier von einer dop- 
pelten Bearbeitung desselben Materials keine Rede sein« 
In denjenigen Fällen aber, wo ein Geisteskranker, dessen 
Zählkarte schon vorhanden ist, im nächsten Jahre ausscheidet, 
ist es nicht nur kein Uebelstand, sondern sogar eiwünscht, 

ViecttliUmcte. L gv. IM. M. V. XV. 2- 17 
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ihn am Ende des Jahres wiedenim in einer Karte repr&- 

sentirt vorzutinden,(la es eben mit zu den wesentlichen Yorthei- 
len der Karten-Methode gehört, aach das einzelne Uidividuum 
verfolgen zu können, sehen %n können, was ans ihm geworden 
ist Dagegen dürfte in rein technischer Beziehung es aller* 
dfngs anf der Hand liegen, dass wir för die Yon ans ins 
Auge gefaä&ten Zwecke gar nicht i&weierlei Zählkarten be- 
dürfen; die f&r die Entlassenen in Vorsehlag gebraehten, 
welche ja nur die eine Kubrik unter Nr. 19» die Zeit und 
den Modus der Entlassung betreffend, mehr enthalten als 
die andern für den Bestand vorgeschlagenen, können für 
beide Kategorien ausreichen, indem bei dem noch vorhan« 
denen Bestände nur jene Rubrik Nr. 19 nicht ausgefüllt 
lu werden braucht. Es dürfte sich diese Modihcation der 
Einfachheit wegen empfehlen. 

Die Kritik führt fünf Gründe dafür Mi, dass es vor- 
theilhafter wäre, nicht den Bestand, sondern den Zugang 
der Geisteskranken zu bearbeiten. Setzen wir einmal vor> 
läufig voraus, dass diese Gründe stichhaltig seien, so liegt 
es jeder Zeit in der Hand desjenigen, der die Zählkarten 
bearbeitet, nur die neu eingetretenen Kranken in Betracht 
zu ziehen, die andern auszuschliessen. Es ist das wieder- 
um ein so wesentlicher Yortheil der Karten -Methode, 
dass sie Gelegenheit su so vielen Conibinationen bietet; 
wenn sich daher Fragen erheben, welche specieil die Neu- 
EiDgetretenen betreffen, so werden zu ihrer Lösung eben 
nur die Zählkarten dieser benutzt, alle andern aufgeschlos- 
sen. Wir wollen zudem ja keine Anstaltsstatistik, sondern 
eine pei iodische, statitjtifcche Aufnahme einer bestimmten, für 
den Staat und die Wissenschaft besonders interessanten 
Bevölkemngskategorie. So wenig man bei der Bevölkerung 
im Ganzen daran denken wird, nur die neu Zugekommenen 
aufzunehmen, die bei der letzten Zählung schon Vorhände- 
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nen aber ausBer Acht tn lassen, weil sie sieb inzwischen nicht 

veraadert haben, so wenig kann diet^e Methode bei der Aufnahme 
einer bestimmten Kategorie der BeTölkemng Platz greifen. 

Yen diesen Gesichtspunkten aus verlieren die fünf 
Grunde, welche eigenüich nar darthnn könnten, dass die 
in den einzelnea Aüötalteo geführten Tabellen zweck- 
mässiger die neu eintretenden Kranken behandeln, gäne-* 
lieh ihre Picdeutung. Betrachten wir sie aber eiDinal nä- 
her, 80 darfite sich bald zeigen, dass sie auch im Uebrigea 
nicht stichhaltig sind. Zunächst wird den Neueintretenden 
ein grösseres ärztliches Interesse zugeschrieben, weil anter 
ihnen die Hellbaren sich befinden; das ist erstens nur sab- 
jectiv, und zweitens kann dem Staat vielleicht grade mehr 
an den Unheilbaren liegen, jedenfalls entgehen ihm die 
Heilbaren auch nach unsrer Methode nicht. Richtiger ist 
es, wenn gesagt wird, dass in dem Bestände die vielen 
alten Fälle sich finden, über welche sich keine genauen 
Daten nach den heutigen Anforderungen mehr machen 
lassen; aber dies wäre nur ein vorübergehender, mil dem 
Beginne des Unternehmens verknüpfter Uebelstand. Indess 
darf man die Sache überhaupt nicht so auftauen, als wenn 
bei jedem Kranken alle Fragen beantwortet werden müssen. 
Dies wird niemals möglich sein und würde nur zu (slU 
sehen Resultaten fahren. Unser Wunsch geht gerade dahin, 
dass nur das in die Zählkarten aufgenommen wird, was 
genau constatirt worden ist. Wird dadnreh aach für ein- 
zelne Fragen das Material kleiner, so gewinnt ea doch an 
Zuverlässigkeit £s dürfte wohl kaam einen noch so alten 
Kranken geben, von dem nicht wenigstens einzelne der 
gewünschten Fragen zu eruiren wären. 

Ein zweiter Einwand behauptet, dass die Aufnahme 
ein getreueres Bild der Erkrankungstahigkeit in einer be* 
stimmten Bevölkerungskategorie gebe, als der Bestand, nnd 

17* 
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sacht dies an Beispielen klar so machen. Wir werden 

an demselben Beispiele zcigcu, dass die^e Behauptung 
nicht stichhaltig ist. £s wird gesagt: „Nach der letzten 
Volkszählung verhält sieh die Zahl der von 21—30 Jahr 
Lebenden überhaupt za der von 51—60 Jahr 100:46. 
Ffir den Fall nun, dass eine ferbftltnissmftssig gleiche Er- 
krankuogszahl ans beiden Alterüklaßäea erfolgt, und dasö 
die mittlere Krankheitsdaaer (bis zur Genesung, resp« bis 
zum Tode bei den ungeheiit Gebliebenen) beiderseits eine 
gleiche wäre, so würde in einem sich aus den beiden 
Altersklassen bildenden Bestände das Verbältnisä von 
100:46 wiederkehren. Bei der Annahme aber, dass die 
dnrcbschniuliehe Krankheitsdaaer bei der ersteren Alters- 
klasse doppelt so gross wäre (in Wahrheit scheint sie nach 
▼erliegenden Daten noch grösser zu sein) als bei der zwei- 
ten, würde der Bestand, der sich aus den Erkrankungen 
der Altersstufe von 21 —30 Jahren rekrntirt, sich zu dem- 
jenigen von öl — OU Jahren wie 200:46 verhalten. Es 
Würde daher eine Berechnung, welche den Bestand und 
nicht die Erkrankungsverhältnibse zur Gruudlage nähme, 
die erstere Altersstufe doppelt zu stark belasten.^ Das 
wäre richtig, wenn man überhaupt in dieser Weise zu 
Werke ginge. Wenn Jemand sagt, ich habe heut a 50jäh- 
rlge und y 20jäbrige Geisteskranke in meiner Anstalt, 
also verhält sich die Erkrankuugsfähigkeit der öOjahngen 
zu der der 20jährigen Menschen wie «:y, so kann das zwar 
ein recht guter Irrenanstaltsdirektor sein, er ist aber sicher- 
lich ein schlechter Statistiker. l<iach der von uns ins Auge 
gefaäjsteu Methode würde bich die Sache aber duch anders 
gestalten. Es hat Jemand sämmtliche Zählkarten des 
Preussischen Staates zur Vergleichung und Bearbeitung. 
£r hndet darunter a Karten mit dem Alter von 50 — 60 
Jahren, y Karten mit dem Alter von 20*-80 Jahren; er 
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weiss ferner, dass im Preussischen Staate n Menscfaen das 

erstere, m da^t zweite Alter haben; dann wird er, wenn 
iho diese Frage interessirt, den Sehlnss machen « unter 
n Leuten im Alter von 50 — 60 Jahren sind jb, unter m im 
Alter von 20 — 30 Jahren y Geisteskranke in der Irren- 
anstalt, oder es kommt ein Anstaltskranker bei 50jährigen 

anf bei 20jährigen auf y Personen; nnd es kann sein, 

dass diese Berechnung fi&r einen bestimmten Zweck gerade 

Interesse hat. Die Erkrankungshäuhgkeit aber einer Alters- 
klasse wird durch die Rubrik: «wie lange ist Patient krank^, 
gelöst werden, wenn ein recht groö^sea, iiuverläösiges Mate- 
rial vorhanden sein wird» welches uns zeigt, in welchen 
Jahren die meisten Erkrankungen erfolgen. In ähnlicher 
Weise ist das weiterhin angeführte Beispiel von den Ledigen 
dnrchans nicht beweisend iKr das, was bewiesen werden 
solL Uebrigens können wir nicht umhin, uns gegen solche 
(ohne jeden Beweis hingestellte) Behauptungen zu verwahren, 
da»B die Autoahmen in Anstalten einen (auch nur) annäiiern- 
den Aasdruck für die Verhältnisse der stattfindenden Er- 
krankung, der Anstalrs - Bestciüd für den Irren - Bestand in 
der Bevölkerung enthalten, da darauf ja, wie bekannt, sehr 
yiele Dinge einwirken, auf die Aufnahme z. B. die Entfer- 
nung der Anstalt von einer Gegend, die üeberfüUung der 
Anstalt selbst, ihr Ruf u. dgl.; auf den Bestand z. B. die 
Höhe der Verptiegungskosten (man vergleiche die Erfah- 
rungen im Königreich Sachsen), die wechselnden Ansichten 
der Aerzie über die Entlassungsfähigkeit u. a. m. 

ad 3. wird darauf hingewiesen, dass der grösste Theil 
des Bestandes unverändert bleibt, und dass es daher kein 
Interesse hat, und den statistischen Eifer nicht hebt, immer 
diese Fälle von Neuem wieder zu bearbeiten. Wir lassen 
es dahin gestellt, ob wirklich so gar keine Aendernng im 
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Lanfe eiaeB ganzen Jahres bei den meisten Ermnken ein- 
tritt; wenn dies aber Belbst der Fall wäre, so würde dies 
nar ein Grnnd fflr die Verlängerung der Periode der sta- 
tistischen Aufnabüie sein, falls nicht andere wichtigere 
Grände dagegen sprechen. Ausserdem aber braucht in 
einem solchen Falle das frühere Zählblatt nur einfach co- 
pirt oder vielleicht, um unnütze Arbeit zu vermeiden, ganz 
kurs auf dasselbe hiogewiesen zn werden, da es ja jeder 
Zeit wieder aufzuäaden ist. 

Ich will es unterlassen, auf die snb 4 und 5 aufge- 
führten Gründe auch noch näher einzugehen, da dies nach 
dem Vorhergesagten wohl überfl&ssige Mühe sein würde. 
Ich kaDü aber nicht umhin darauf hinzuweisen, dass viele 
Punkte, deren Erhebung wohl allgemein als w&nschens- 
Werth angesehen wird, wie z. B. die wichtigen die Erblich- 
keit betreifenden, oft im Anfange der Beobachtung eines 
Kranken noch gar nicht genau bekannt sind, dass sie erst 
später, zuweilen nach Jahren noch, eruirt werden können, 
dass auch die Ansichten über die Art der Erkrankung, die 
Prognose in Betreif der Heilung u. a. sich noch ändern 
wfthrend der Beobachtung. Alles dies sind Gr&nde, welche 
gegen eine statistische Aufnahme des EranHen gleich bei 
seinem Eintritt in die Anstalt sprechen, was aber nicht 
auBSchliesst , dass zu jeder beliebigen Zeit alle diejenigen 
Rubriken ausgefüllt werden können, die schon genau be- 
kannt Bind, um nicht den letzten Tagen des Jahres zn viel 
Arbeit zu überlassen. 

Es werden nunmehr den einzelnen, von uns aufge- 
stellten Fragen in den Zählkarten diejenigen gegenüberge- 
stellt, welche die Kritik für zweckmässiger hält, und es 
werden die letzteren als Verbesserungen motivirt. Indem 
wir jetzt demzufolge hier auf die einzelnen Positionen näher 
einzugehen gezwungen sind, um die angebrachten Ausstel- 



Digitized by GoogI( 



b«i statistischen Erhebungen der Irren. 



263 



luogen zurückzuweisen, lassen wir natürlich solche Aende- 
roBgen aasser Betracht, welehe nicht die Sache, Bondern 
nur die Form betreffen, wie z. B. bei 1. ^Naiue"*, wo die 
Kritik «Vor- und Familienname^ hat, bei 4. „Alter d. h. 
Geburtsjahr und Geburtstag , wofür die Kritik unter 'S. 
jfTsg and Jahr der Geburt*' setzt n. dgl. Es ist Belbst- 
verständlich, das» diese rei ii lormeile u Aenderuiigca Sache 
der definitiven Redaktion der Zählkarten sein werden. Aach 
bei der rein sachlichen Besprechung können wir des 
Raumes wegen nicht alle Einwände berühren und zurück- 
weisen, sondern wollen nnr erazelne herausgreifen, nament- 
lich wo OH sich um principieiie und wesentliche Dinge 
handelt. So zeigt sich zunächst eine Differenz, indem wir 
anter 2. die Frage nach dem Geburtsort, unter 3. die nach 
dem letzten Wohnorte anfnehmen, während die Kritik nur 
eine Frage, die nach dem Wohnort für nothwendig hält, und 
zwar, weil dadurch nar die betreffende Person genao bezeichnet 
werden soll, "vvährend die Frage wissenschaftlich kein Inter- 
esse bieten soll. Wir können aber ganz genau denselben bei 
dieser Gelegenheit aus einander gesetzten Gesichtspunkt für 
die Aafstellang der einzelnen Positionen annehmen, wie wir 
ihn auch bei unserer Aufstellung festgehalten z.u haben 
glauben, und doch noch immer ein gewisses, auch wijiBen- 
Bchaftliches Interesse in den beiden Fragen linden. Bei- 
spielshalber kann es wissenschaftlich recht interessant sein, 
dasfi aus einem bestimmten Orte verhältnissmässig Viele 
Schwachsinnige stammen, dass aus einem Orte viele Geistes- 
kranke mit Kropf oder andern Hissbildungen behaftet 
stammen; es kann dem Staate wüaschenawerth sein, der- 
artige Orte kennen zu lernen und dgl. Was den letzten 
Anfenthaltsort betriüt, so kann auch dieser für die Auffassung 
der Krankheit Interesse haben, wenn derselbe B. eiik 
GeiäogniKs oder gegenwärtig vielleicht ein Quartier in 
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Frankreich war. Ausserdem aber ist ja nicht bloss von 

Proviozial-Anstalten die Rede, welche vielleicht einen en- 
gem Gesichtskreis bieten, und welche die Kritik allein 
berücksichtigt, sondern auch von den Privatanntalten und 
denen der grossen Städte, in welche von allen Theilen des 
Landes her Kranke kommen. Die von uns aufgosiellten 
Fragen nach Stand and Beruf des Kranken, so wie seiner 
Eltern lässt die Kritik ebenfalls fallen, weil sie die Bear- 
beitung nicht für hinreichend wissenschaftlich dankbar hält. 
Es scheint aber doch, als öb man erst abwarten sollte, ob 
und welche ßenultate sich ergeben, ehe darüber s^o ohne 
Weiteres abgenrtheilt wird. Wissenschaftlich interessante 
Fragen las^sen sich jedenfalls hier a iknupfen; so z. B. ist 
gesagt worden, dass Militairs besonders h&ufig der para- 
lytischen Geistesstörung verfallen; andererseits ist ange- 
geben, dass eine solche Disposition vom Feldwebel ab* 
wftrts anfh^re; es hat den Anschein, als ob Fenerarbeiter 
zur Epilepsie disponireo; interessant sind auch diejenigen 
Geisteskranken, welche in ihrem Leben überhaupt zu keinem 
Berufe kommen konnten; und so liesse sich noch eine 
Anzahl von Gesichtspunkten anfahren, Yon denen aus auch 
die fßr diese Fragen aufgewendete Arbeit recht dankbar 
erscheinen kann. Der Stand der Eltern lässt uns z. B* 
einen Schluss auf Erziehung und Bildung des Kranken, 
auf die socialen Verhältnisse ziehen, in denen er auf» 
gewachsen. 

Bei unserer Position sub 11 nach dem Vorhandensein 
bestimmter fttiologischer Verhältnisse wird eine jedem 
Anfänger geläufige Abhandlung über die Unsicherheit der 
Aetiologie und die zweifelhafte Verwerthbarkeit der soge- 
nannten Schädlichkeiten gegeben; eine Abhandlung, deren 
Inhalt von uns schon längst in Betracht gezogen ist (vgl 
Archiv I, p. 214), wie schon daraus hervorgeht, dass nach 
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gefragt wird. Es bezieht sich diese Frage eben nur auf 
den kleinen Bruehtheil yon Fällen, wo dergleicben vor- 
handen sind, Fälle, die sich vielleicht mit der Zeit ver- 
mehren. Wenn von 20,000 einlaufenden Zählkarten anch 
nur 100 solche Momente wie Syphilis, Schädel verletzang 
n. dgl. angeben, so wäre dies schon ein interessantes 
Resultat. 

Auch die Bemerkungen über «Form der Geistesstörung, 
Ck>iDplikation mit conatitationeilen Krankheiten und mit kör- 
perlichen MiSvSbildungen" sind von uns selbst genügend er- 
örtert. Soweit dabei die subjektive Auffassung der einselnen 
Beobachter in Betracht kommt, worauf die Kritik ein Haupt- 
gewicht legt, so hatten wir die Absicht, den Zählkarten so 
m sagen eine Art von Instruktion beizugeben (Arohiv Bd. IL 
p. 508), um möglichste Uebereinstimmung zu erzielen, in 
der Hoffnung, dass die einzelnen Beobachter im Interesse 
der Sache einen Theü ihrer persönlichen Ansichten, die 
ihnen ja sonst bleiben, unterordnen würden.« Wir hatten 
auch dieses Opfer auf ein möglichst geringes Mass einge- 
schränkt; denn dass Jemand bei der Frage : «Sind körper- 
liche Missbildungen vorhanden?" an „leichtere DifFormitäten 
der Schädelbildung^ denken sollte, wie dies die Kritik thut, 
das konnten vnr kaum erwarten. Zudem sind als Formen 
der Geistesstörung die vom internationalen Gongress vorge- 
schlagenen von uns aeceptirt, und dass wir die einfache 
Geistes.<törung nicht weiter in Melancholie, Manie, Wahn- 
sinn und Blödsinn zerlegten, daflär hatten wir gnte and 
stichhaltige Gründe, deren nochmalige Erörterung hier nicht 
nöthig ist. Statt der Frage nach Gomplikationen mit 
constitutionellen Krankheiten schlägt die Kritik eine Rubrik 
fär Taubstummheit und Blindheit vor, wie es heisst „he* 
sonders wegen der Beziehung zu den Volkszählungen, bei 
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denen diese Punkte ermittelt werden.* Aber gerade dnreh 

diese Bezieimug wird die Aafnabme dieser Eubrik ganz 
iberflüssig; denn da ?on jedem Mensehen im Staate auf- 
genommen wird, ob er blind resp. taubstumm ist, und da 
andererseits aach die Irren in den Anstalten mitgezählt 
werden, so lehrt uns die Volksz&hlang an sich sehoo, wie 
viele und (nacli der Karten - Methode auch) welche Irren 
gleichzeitig blind resp. taabstamm sind. Das ist die Kritik» 
welche überflüssige Arbeit vermeiden will! 

Debergehen wir schnell die Position 15, wo die Frage 
nach der präsumtiven Heilbarkeit, isonst immer als sehr 
wichtig angesehen, anf einmal als irrelevant beseitigt vrird, 
nnd Position 16, wo von wiederholten Aufnahmen nnd Ke- 
cidiven die Kede sein soll, und wo die Kritik nicht gerade 
logischer Weise die Frage anreiht, ^ob der Kranke ans einer 
anderen Anstalt gekommen sei^, eine Frage, die für uns 
schon dnrch den letzten Aafenthaltsort erledigt ist. Die 
Frage 17: „Ist Patient und wodurch vor seiner Aufnahme 
in die Anstalt mit dem Strafgesetz in Conflikt gerathen?^ 
enthält, nach unserer Kritik, „bei Excessen aufgeregter Kran- 
ker im Beginn oder Verlauf der Krankheit für eine wissen- 
schaftliche Verwerthnng vdllig irrelevante BeziehnngoD nnd 
wurde ferner, bei allen Kranken erhoben, nicht geeignet 
sein, die ohnehin bestehenden Vornrtheile gegen Geistes» 
kranke zu verringern.** Was die Vorurtheile zunächst an- 
langt, so werden solche gewöhnlich nicht dnrch Nachgie- 
bigkeit gegen t^ie vermindert, sondern durch Bekämpfung 
und sachliche Aufklärung. Gerade diese würde aber ent- 
schiedene Fortschritte dnrch die Beantwortung jener Frage 
und die daraus zu ziehenden Resultate machen. Ausserdem 
d&rfte es doch nicht so ganz irrelevant sein z.^B. für die 
Lebren von der Zurechnungsfähigkeit und Gemeingefäbrlich- 
keit, wenn man dieselben dem allgemeinen Raisonneinent 
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entrückt uod der tbamaclilichen Erhebung näher bringt 
darch die Angabe, wie viele und wie schwere StömngeD 
von GeisteskiiAukeu ausgehen, wie viele von den gegen die 
sociale Ordnung yerstossenden Handlangen von Geistes- 
kranken begangnen werden. Der Raum erlaubt nicht, noch 
weiter auf das Interesse einsngehen, welches die Behand- 
lung auch dieser von uns mit üeberlegung und anf beson- 
deren Wunsch der in unserer Mitte beändlichen Gerichts- 
teie aufgenommenen Frage bietet. 

Aus demselben Grunde kann ich der Kritik nicht ge- 
nauer in den Bemerkungen folgen, mit denen sie die letste 
Frage, ^die nach der erblichen Anlage^, begleitet und mo- 
dificirt; Bemerkungen, welche uns auch früher schon be» 
kannt waren, uns aber durchaus nicht veranlassen konnten, 
von der möglichst exakten Eruirung gerade dieses Punktes 
abzugehen. Die Kritik geht eben schon bei vielen Fragen, 
besonders aber bei dieser von der Voraussetzung des Re- 
sultats aus, das wir erst aus der Erfahrung erhalten w ollen, 
Qttd sie hält je nach ihrem subjektiven Betinden das eine 
Resultat für irrelevaiit oder für nicht „ciunkbar", das andere 
dagegen (Ür wichtig. Es durfte wohl aber Grund genug 
gebt^üj um es füi wünschenswerth tn hallen, die erbliche 
Anlage (soweit es möglich ist) bei allen den Familien- 
mitgliedern, welche darunter litten, zu constatireu ; es kann 
z, B. die Frage entstehen, ob Art und Schwere der Erkran- 
kung in irgend einem Zusammenhange steht mit der Zahl 
der erkrankten Familienangehörigen, mit ihrem Geschlecht, 
mit der Art ihrer Erkrankung n. s. w. leh brauche ferner 
aar an die Annahme der stufen weisen Degeneration in den 
Familien zu erinnern, um die genaue Aufnahme jedes ein- 
seiuen Mitgliedes der pathologischen Familie zu motiviren. 

Da unser Z&hlbl&ttchen für die Entlassenen sich von 
dem anderen (für den Bestand) nur dadurch unterscheidet, 
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dass 08 noch eine Robrik fär die Ait der £&tlafl8iiiiK ent- 
hält, 80 i9t nur noch dieser Punkt zu berühren: denn wanun 
die Kritik die Frage toh der erblichen Anlage und Ton 
der Dauer der Krankheit vor der Anfnabme nnr f&r die 
Genesenen gelten lassen will, dafür lassen sich wohl kaam 
Grttnde finden, es sei denn, dass die Kritik scbon bente 
genau davon unterrichtet ist, dass nnr die Genesenen eine 
erbliche Anlage und eine bestimmte Krankbeitsdaner baben. 

Was nun die Rubnk über die Entlassung anlangt, so 
Iftsst die Kritik das Datum derselben fallen, weil es keine 
weitere Verwertknng findet; nun, bisher war es noch immer 
Sitte, das Datum des Ausscheidens aus irgend einem Ver- 
bände antugeben, gans abgesehen davon, dass s. B* die An- 
gabe der Zahl der VerpÜegungstage zu irgend einem Zwecke 
sich als wfinschenswerth heransstellen kann. Bei den nn- 
gelieilt Entlassenen fragen wir, ob sie nach der eigenen 
oder in eine fremde Familie entlassen werden; diese Frage 
kann nach der Kritik bei den Provinziulanstalten nur sehr 
selten von Belang sein. Aber wenn man sieh s. B. über- 
haupt einmal fiber den Werth der sogen, familialen Pflege 
unterrichten will (und das durfte doch wohl auch den Pro- 
vinzialanstalten von Belang sein), dann wird man jenen 
Unterschied nicht ausser Acht lassen können. Dass bei 
der Frage: »in die Verpflegungsabtheilung der Anstalt auf- 
genommen?^ nur die Anstalten zu antworten haben« die 
eine solche besitzen, hätte mit einiger Ueberiegang wohl 
ebenso gut crrathen werden können, wie dass unter e.: 
^wohin entlassen?^ die Pflegeanstalt gemeint ist, in welche 
der Kranke etwa versetzt wird. 

Hiermit durfte die nicht angenehme Arbeit einer Anti- 
kritik zu scbliessen sein, wenn auch durchaus nicht alle die 
hingestellten Behauptungen, welche mehr oder weniger hin- 
fUlig sind, besprochen sind. Das Angefahrte wird aus^ 
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reichen, um den Standpunkt, auf dem die Kritilc steht, zu 

keaD^ichneD. £s ist gewiss leichter, da, wo eine Aq- 
regnng gegeben ist, an dieser zn mäkeln and dadarch die 
Aßgelegenheit wieder iüs Stocken zu bringen und vielleicht 
ganz sn beseitigen, als zunächst der gegebenen Anregung 
ruhig zu folgen, damit sie die ihr entgegenstehenden Schwie- 
rigkeiten überwinden und £or Ausführung gelangen kann, 
und dann erst die sich in der Praxis etwa ei gebenden Mängel 
zu ?erbes8em. Was ist aber für die Sache eröpriesslicher ? 



ZftUMftttehen für Qelsianicranke* 

Nr. . . , de» Jouiuala. 

Anstalt 

KegieruDgsbeziik 

1. Name , . 

2. Geburtsort 

3. Letzter Wohnort 

4. Alter, d. b. Geborte(i»br und Geburtstag 

6. Pamilieostaud: 

uDverheirathet? 
verheirathet? 
verwittwetV 
geschiedeu? 

e. GlBobenabekemitDiBS 

7. Staad oder Beruf 

8. Stand oder Beruf der Eltern 

9. Wann ist Patient erkrankt V 

10. Datuiu der Aufnahme iii die Anatalt 

11 . Sind bestimmte ätiologische Momente nachweisbar, and welche? 

12. Form, in welcher die Krankheit auftrat: 

Idiotie? — Cretinismusi' 
Einfache QeistesstSruog? 
Paralytische GeisteBStOrnng? 
Dementia senilis? 
Organische Hirnkrankheiteo? 
Delirium tremens? 

13. Sind CompUcationeo mit constitutiouelleo Krankheiten vor- 
handen? 
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aUilblitteben Ar GeiBteikruke. 




14. Sind k((rperlichd MissbUdoDgen TorhaodenV 

15. kt Patient prSsomtiT heilbar? 

16. R&ckf&lligkeit reap. wiederholte Aofnahnie in die Anit»lt 

Ww oft war Patient eobon in einer Anstalt? 



Wie wnrde derselbe jedesmal entlassen? 
17. Ist Patient, nnd wodurch, vor seiner Aufnahme in die Anstalt 

mit dem Strafgesetze in Conflict gerathen? 
lö. Besondere, die Erblichkeit berührende Fragen. 

a) Sind Vater und Mutter des Patiuntea mit einander yer- 

wandt? In welchem Grad^iV 

b) Sind in der Fauiilie des Patienten Geistes- oder Nerven- 



mütterlichcrseits. 

bei einem bez. mehreren (wie vielen) Brüderui? 

S. bei etil r bei. mtäbrcreü (wie vieien) Schwestern? 

c, bei eiüem bez. mehreren Vaterabrüdern? 

bei einer bez. mehreren Vatersschuesfera V 

bei einem bez. mehreren Mutterbbrüdern? 

bei einer bez. mehreren Matteraschwestern? 

^. bei den Kindern des Patienten? 

c) Sind in der Familie des Patienten 

a, Fälle voa Selbstmord and Seibstmordvenncben be- 
kannt? 

In welchem Verwandtschaftsgrade? 
ß. Fftlls von Verbreeben? 

In welchem Verwandtschaftsgrade? 
19. Abgang aus der Anstalt. 

a) ob geheilt entlassen? 
Patnm der Entlassung. 

b) ob gebessert entlassen? 
0atttni der Entlassung. 

e) ob oogeheilt entlassen? 
Datnm der Entlassung* 
Wohin entlassen? 

In die eigene Familie znrfick oder in eine fremde entlassen? 

d) in die Verpflegnngsabtheilong der Anstalt aufgenommen? 
Datum der Aufnahme. 

e) Gestorben? Datum des Todes? Todesursache? 



aum 1. Male von 

- 2. - von 

- 8. • fon 



bis 
bis 
bis 



iiraiikiieilen vorgekommen? 
«. Seite uä des Vaters . . 



bez. der Grosseiter o 



viiterlicherseits. 
ß. Seitens der Mutter 



bez. der Grosseltern 
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ücber Mortalitäts- Statistik. 

H. Eiiienberif« 



Um die Mortaiitäts- uod Morbüitäts- Verhältnisse einer Stadt 
oder Gegend riehtig beurtheilen zn können, moss nas die 
Volkszählung zunächst die Mittel an die Hand geben, 
um die Lebenskraft der Beirölkernng zu erforsehen und die 
nothwendigen Vergleichungfcpuukte mit sämmtlichen Steibe- 
fiülen 2a gewinnen* Andererseits bildet die Kenntniss . der 
Sterbefälle im Allgemeinen die Unterlage, auf welcher 
eine Vergleichung mit den an einer bestimmten Krankheit 
Gestorbenen ennögliefat wird. 

Geburts- und Sterbelisten bilden somit erneu wesent- 
lichen Theil der medizinischen Statistik« Diese um- 
fasst ein tieferes Fort^cheu, belehrt uns über die Krankheiten 
und Todesursachen und ihren £influs8 auf die Gesammt- 
sterbliclikeit, sowie über den Antlieil, welchen Wohlhaben- 
heit, Stand und Beruf, Nahrung und Fdege, Wohnungs- 
verhftltnisse etc. am erfolgten Tod gehabt haben. Die me- 
diuuische Statistik steht somit wiederum mit der öffent- 
lichen Gesundheitspflege im innigsten Zusammen- 
hange, insofern sie erät die bchäden aufzudecken vermag, 
Welche an der altgemeinen Gesundheit nagen. £s ist be- 
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kannt, dass man in England erst zur obligatorischen Vac- 
eination Übergiog, nachdem man durch die Mortalitäts- 
Statistik kennen gelernt hatte, dasB jährlich mehrere Tausend 
Menschen durch die Pocken zu. Grunde gingen. Wenn die 
Statistik ans ferner beweist, dass in irgend einem Stadtviertel 
der Typhus in excessiver VVeiöe tödilich auftritt, so muss die 
öffentliche Gesundheitspflege den Ursachen dieser abnormen 
Mortalität nach/^uforschen suchen. Die medizinische Sta- 
tistik ist stets der Wegweiser für die öffentliche 
Gesundheitspflege, welcher vor Verirrung schützt 
und den Pfad bezeichnet; auf welchem man am 
sichersten den schädlichen Einflüssen entgegen- 
zutreten vermag. 

Trotz der grossen Wichtigkeit der medizinischen Sta- 
tistik ist dieselbe nur in wenigen Ländern gepflegt worden 
und die erste systematische Behandlung dieser Wissen» 
Schaft, welche OeHerlm geliefert hat*), ist vorzugsweise 
nur durch die Beiträge ermöglicht worden, welche ihm 
England und Genf dazu geliefert haben. Erst mit der wei- 
teren Entwicklung der öifeotHcben Gesundheitspflege macht 
sich auch in Deutschland das Bedurfniss nach einer medi- 
zinischen Statistik immer dringender geltend, ßei der regen 
Theilnahme vieler Fachgenossen an diesem bedeutenden Zweig 
der meduinischen Wissenschaft ist es an der Zeit, in grös- 
serem Massstabe die Hand ans Werk zu legen und auch das 
Interesse der Staatsregierung in die Bemühungen der Aerzte 
hineinzuziehen. „Kegierungen^, sagt Oeaierlen^ „welche gar 
wohl alles ihnen wichtig Scheinende zu zählen wissen, Ge- 
burten, Todesfälle so gut als Erwerbs- und Sieuerqueiien, 
Viehstand, Handel, jedes Loth Zucker oder Kaffee, das ver- 
braucht wird, w ürden gewiss auch Mittel finden zur Ermitte- 



*) Handbuch der medicinischen Statiätik. Tübiugeu, 1865. 
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luDg jener Ursachen, an welchen jährlich so und so viel 
Procente der BevOlkemng vor der Zeit sterben mftmn. 
xMenrichen, Menschenleben sind ja einmal das grösste Ca- 
pital, w elche« eio Staat besitzen kano^ nur durch excesaive 
Morbilitftt wie Sterbliebkeit durch Krankheiten gehen jähr* 
lieh auch Millionen an Werth verloren. Immerhin dfirfte 
wohl kein halbwegs civilisirtes Land mehr ▼ersichten wollen 
auf eine geuaue und durchgreifende Regiätrirung uiiudestens 
Beiner wichtigsten Todesursachen. Auch ist um so mehr 
hierauf zu dringen, weil einmal die Staiisiik hier wie 
überall nnr als Tergleichende ihre volle Bedeutung er- 
halten uüd dieser Gegenstand ernt dann zu einem befriedi- 
genden Alschlnss gelangen kann, wenn einmal alle Staaten 
Rechenschaft geben werden von den Ursachen ihrer Todes- 
fälle.'« 

Bleiben wir daher Eunäohst bei der Mortalitits- 

Statistik als dem ersten und wichtigsten firforderniss 
stehen. Erst mit der weiteren Entwicklung der medizini- 
schen Statistik wird auch die Mor bilitäts-Statisti k an 
die Reihe kommeo» nachdem die Registrirung der Todes- 
orsachen einen gewis.sen Grad von Vollkommenheit erreicht 
hat und wir die Berechtigung erhalten haben, nach dem 
Vollkommnem ku streben und auch die Paktoren, welche 
da« blosse Erkranken beherrschen, in den Bereich unseres 
Forschens su sieben. In dieser Besiehung müssen wir uns 
einstweilen mit der Statistik begnügen, welche uns die 
Hospitäler, die verschiedenen Kranken- und Gewerks-Ver- 
öißö etc. liefern werden. Die vielen wiederholten Versuche, 
<htö Material für die Morbilitäte-Statistik aus der Praxis der 
praktischen Aerzte zu schöpfen, sind stets gescheitert, und 
zwar um so mehr, wenn dabei grosse Stadtbezirke ins Auge 
gefasst wurden. Eine Vereiubarung von Aersten für einen 

VUruJjAhrsMhr. f* ger. Med. N. F. XV. 3. 18 
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bestimmt begränzten Bezirk ist dm Höchste, was ia dieser 

Beziehung erreicht werden kann. 

Um üQQ eine erfolgreiche Idortaiitätn - Statistik an- 
«ibahnen, betrachten wir 1) die Metbode der statistischen 
Erhebung, 2) die Form der Todtenscheiue und '6) die Bear- 
beitnng ond Verwerthung des statistischen Materials. 

1) Die Methode der statistischen Erhebung. 
Sie ist in den verschiedenen iiändern bekanntlich eine Ter* 
schiedene, und von ihrer grösseren oder geriogeren Zweck- 
mässigkeit h&ngt der ganze Erfolg ab. 

In yielen Staaten von Deotaehland besteht noch die 
Todtenbeschau, welche von Nichtärzten ausgeübt wird, 
die der eigentlichen Aufgabe, die Todesursache zu bezeich- 
nen, nicht gewachsen sind. Unmöglich kuuu hierbei Zu- 
verlässiges für die Statistik gewonnen werden, wessfaalb 
auch in der letzten Zeit Stimmen für eine Reform lu die- 
sem Gebiete laut geworden sind; namentlich empfiehlt 
Küchenmeüier auch für Sachsen die Ausstellung der Lcichea- 
bestattnngs- Scheine durch den behandelnden Arzt, anstatt 
darch einen Nicbtarzt oder einen nicht behandelnden Arzt*). 
In Preußsen war bisher Stettin die einzige Stadt, für welche 
da0 Institut der Leichenbeschau «Aerzte durch die §§. 13. 
und 15. des vom General -Directorium bestätigten Leiehen- 
Reglem^ts vom 23. Augast 1S06 eingeführt worden war. 
Nach der hierzu erlassenen Instruction**) lag es den Lei- 
chenbeschau - Aerzten ob, jede in Stettin zu beerdigende 
Leiche zu besichtigen, mit Ausnahme derjenigen der dorti- 
gen irauzösischen Kirchengemeinde und deb Miiitairs. Schoo 
seit einer Reihe von Jahren ist die Aufhebung dieses lo* 
stituts in Vorschlag gebracht, aber erst neuerdings eot- 



*) Die Methodik der Todten-StatiBtik. Dresdeo» 1866. 
S. iltt^ttVe Preus». MedicInsl-VerfassiiDg. £d. II. S 789. 
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schieden beantragt worden. Die damalige' Inetnietion ^ing 
von dem Grundsatz aus, dass die Wisseaschalt der Medizin 
gewisse sichere Merkmale znr Uaterseheidong des Todes 
Yom Scbeiütüde kenne, welche dem Laien unbekannt und 
naangftnglieh w&ren, und dass selbst unter den Aerzten nur 
diejenigen als Schau -Aerzte mit Ei folg zu fungiren ver- 
möehten, welche die Kenntniss der Zeichen des Todes zn 
einer besonderen Disciplin für sich gemacht hätten, wess- 
halb auch nach §. 2. der genannten Int^truction nur solche 
Aerzte ange^^tellt werden durften, welche die Pfaysicats* 
Prüfung bestanden hatten. 

Man h&tte glauben sollen, dass ein solches Institut 
namentlich für Btutis tische Zwecke von bestem Erfolge 
gewesen sein würde» und doch hat die Erfahrung gelehrt, 
dass es gerade in dieser Beitiehung tlurchaus nicht förder- 
lieh eingewirkt hat, da die Schau -Aerzte hei der Angabe 
der Krankheit als Todesursache in den meisten Fftllen sich 
bloss auf die Angabe der Angehöngen und nächsten Um- 
gebung stützen konnten und im besten Falle nur indirekt 
die MiitheiJung des behandelnden Ars^tes erhielten, wodurch 
selbstverständlich die grössten Ungenanigkeiten veranlasst 
wurden. Ausserdem war Seilens der Polizei-Behörde schon 
längst Klage geführt worden, dass die Geschäftslast der 
beiden angentellten Leichenschau- Aerzte schon in normalen 
Zeiten eine überaus grosse, bei Epidemien oder sonst er* 
faOhter Sterblichkeit aber eine nicht zu überwältigende sei. 
Dieser Üebelstand trat namentlich im Jahre 1866 bei der 
in Stettin herrschenden Cholera ein. Wenn die Zahl der 
Aerzte kaum zur Behandlung der Kranken ausreichte, so 
konnten um so weniger noch Aerzte gewonnen werden, 
welche ihre Zeit fast ausschliesslteh zu weiten Wanderun- 
gen von einer bterbestatte zur anderen zu verwenden bereit 
waren Da ausserdem die Entfernung der Oholeraleichen 

18* 
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aus dem Sterbehause and die Beerdigang mit mdgUehater 

Eile zu bewirken war, io zeigte sich die weitere Folge, 
daas Leichen bestattet werden mnssten, ohne dass ein nur 
Aasstaltung des Leicbenschaa - Attestes nacb bestehender 
Vorschrift berechtigter Arzt die Leichenschau Yorgenommea 
hatte. Bei dem hiernach eintretenden Mangel eines Schau- 
Attestes konnte sodann die Eintragung des Sterbefalles in 
die kirchlichen Sterbe-Register nicht erfolgen, wodurch die 
grössten Inconvenienzen in Bezog auf die bürgerlichen und 
Bechtsverhaitnisse der Familien hervorgerufen wurden. 

Selbst in Fanitätspolizeilicb er Beziehung hatte 
der Mangel an berechtigten Schau • Aerzten die grössten 
üebelstftnde herbeigeführt, indem in einzelnen miea mit 
Abführung der Choieraleicben bis zum Erscheinen eines 
Schau- Arxtes gewartet werden mnsste und hierdurch eine 
so lange Zeit verfloss, dass die Leichen die ekelbaftestea 
and cur Verbreitung der Epidemie in hohem Grade bei- 
tragenden ElÜuvien verbreitet hatten. 

Auch besfiglich des Kostenpunktes ist dies Institut nicht 
fn empfehlen, da es dem Armen nicht anerhebliche Aus- 
gaben verursacht 

Auf Grund aller dieser Erfahrungen haben sich der 
Magistrat, die Stadtverordneten und die Polizei- Directiou 
einhellig för Aufhebung der Leichenschau- Aerste und für 
Eialührung der Todtenscbeine Seitens der be- 
handelnden Aerate auKgesprochen, indem sie von der 
richtigen Ansicht ausgingen, dass sowohl die statistischen, 
als forensischen Zwecke durch Einführung der lodtenscbeioe 
besser tu erreichen sind, wenn der behandelnde Artt ver- 
pdiditet ist, den Namen der (Krankheit resp. die Todes- 
ursache selbst einautragen, w&hrend durch die Leichenschau* 
Aerite gerade diejenigen Aerzte ausgeschlossen werden, 
welche den Verstorbenen behandelt und vermöge ihrer 
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Kenntniss der Krankheit, welche den Tod herheigefllbrt, 

die meiste Garantie für die Richtigkeit eines Todtenscbeins 
'darbieten; die wenigen F&lle andgenommen, wo der Sohan* 
Arzt zugleich behandelnder Arzt gewesen iyt. 

Durch Ministerial- Verfügung vom 20. Februar 1871 
warde demnach die Königliche Regierung su Stettin er- 
mächtigt, das Institut der Leichenschau- Aerste 
durch die mittels Poliaei-Verordnang tu bewir- 
keode Einführung v on TodteDscheineu zu ersetzen. 

Wir haben absichtlich die Erfahrungen über diese An- 
gelegenheit ausführlicher mitgetheilt, um den Vertheidigern 
der Leichenschau behufs statistischer und forensischer Zwecke 
die grossen Schattenseiten derselben vorsuftthren nnd einem 
Sj8tem, welches den Anforderungen der Wissenschaft nicht 
mehr entspricht, die praktische Unterlage su entrficken. 

Eä liegt auf der Hand und bedarf keiner weiteren Ver- 
theidignng mehr, dass nur die behandelnden Aerste im 
Stande sind, durch eine gewissenhafte TodienbeiscbeiniguDg 
ein suverlftssiges statistif^ches Material au liefern. 

Es sind hierzu aber zwei Bedingungen nothwendig: 
a) die obligatorische Einführung der Todten- 
scheine und b) das willfährige Entgegenkommen 
und die regi^te Betheiligung der praktischen 
Aerate. 

Hier in Berlin ist der Todtenschein schon seit 15 Jah- 
ren eingeführt und hat diese Einrichtung es allein mOglich 
gemacht, dass ein ziemlich ausreichendes statistisches Ma> 
terial in Aussicht gcätelit werden kann, nachdem man die 
Todtenscbeine in die zur statistischen Verwerthung brauch- 
bare Karteniorm gebracht bat, ganz abgesehen von den 
vielen dankenswerthen atatistischen Mittheilungen , welche 
Hcbon von verschiedenen Seiten aus publicirt worden sind. 
Wenn der obligatorische Todtenschein in Berlin mdgiich 
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geworden bt, so wird seiner Einführung in den anderen 
Stidten der Monarchie resp. des Norddeutschen BimdeB 
auch kein Hindernitib entgegeuäiehen, weuu die Lokai- 
behörden, wie es in Stettin der Fall gewesen ist, von 
einem gemeinj>amen Geiste beseelt uud von der Nothwen- 
digkeit erfasst werden, sieb ,,der Logik der Ihatsachen sn 
aeoomodiren.^ 

Selbstverständlich können die gesetzlichen Bestimmun- 
gen ftber die Eintragang der SterbeCUle in die Kirchen- 
büciier oder Civilis tandäregititer darch die Einfuhruug 
des Todtenscheines nicht ber&hrt werden. Beide Einrieb- 
tongeu küüueü ueben einander bestehen, da durek beide 
ein besonderer Zweck erreicht wird. Es mnse nnr mit 
ganzer Strenge daran gehalten werden, dass Je- 
dem, welcher einen Sterhefall bei der Kasiändi* 
gen Behörde anmeldet, ein Todtenschein mitge- 
theilt wird, welchen der behandelnde Arzt Inden 
Pnnkten anssufüUen hat, worftber ihm allein die 
Keuutniss zusteht, nachdem die betreffende Be- 
hörde anf demselben schon dasjenige notirt hat, 
worüber sie selbbi am bebten Auskunft zu gebea 
vermag. 

Ein solcher Modus ezistirt hier in Berlin, welcher nach 
unserem Ermessen durchaus keinen Schwierigkeiten anter- 
liegt und anch dem viel beschäftigten praktischen Arxte keine 
besondere Last aufbürdet. 

Es ist aber leicht ersichtlich, dass nnr anter Hitwir- 
knng einer Behörde ein geregelter Fortgang in der Erhebung 
des Todtenscheins mOglich ist, wessbalb auch alle Versuche) 
duioh die freie Vereinbaiuag der AerzLe ein btatibtiaches 
Material an beschaffen, wenig oder gar keine Frficbte ge- 
tragen hat. Die Ausdauer erlahmt erfabrungsgem&SB bald, 
w&brend das Hineingreifen einer amtlichen Th&tigkeit dat> 



Dig'itized by Co 



Geber Mortalitätö-Siatistik. 



279 



belebende Prinzip uud den Motor deh ganzen Mechanismas 
abgeben maBs. ADderenseits idqsb die Bereitwilligkeit und 
der wi8Ben8chal'tliche Eifer der Aerzte hinzutreten, um dem 
TodtenscUein immer mehr den Stempel der grOseerea Za- 
verlässigkeit aufzudrücken und ihn zu einem brauchbaren 
Mittel f&r statistische Zwecke zu machen. 

Aerstliehe Vereine würden sich ein nnerseböpflieheB 
Feld der segensreichsten Thätigkeit eröffnen, wenn sie diese 
Angelegenheit anf die beständige Tagesordnung setzten und 
durch Besprechungen über epidemische Erkrankungen und 
aber diagnostische Verhältnisse sich in den Hauptpunkten 
stets einigten, um auf diese Weise dem Todtenschein die 
sicherste Unterlage zvl verleihen. 

Das gemeinschaftliche Streben muss der Hebel nein, 
welcher die Schwierigkeiten bewältigt und die Bausteine 
zum Aufbau einer noch unTollkommenen Wissenschaft so- 
sammenfügt. Die Noth wendigkeit der ärztlichen Association 
tritt tilglich mehr an uns heran und kein Mittel ist zur 
Begründung derselben geeigneter, al» der wissenschaftliche 
Verband. 

Vereinigen wir uns <iaher zur Erreichung eines Ziels, 
wozu jeder Arzt sein Scherfiein beitragen muss, und gehen 
wir muthig an ein Werk, welches von Geschlecht zu Ge- 
schlecht mit stets grösseren Eriolgeu gekrönt werden wird. 

Einstweilen wird es nothwendig werden, die Einfuhrung 
der Todtenscheine bloss auf die Städte zu beschränken, da 
bekanntlich anf dem Lande viele Personen sterben, bei 
denen kein Arzt zugezogen worden ist. Auch liegen manche 
Ortschaften zn entfernt von der Wohnung eines Arztes, so 
dass die Herbeiholung desselben für die Au^^füllung des 
Todtenscheine oft mit unerschwinglichen Kosten verbunden 
Bein würde. In vielen Landgemeinden wird man desshalb 
nothwendigerweise von der Einführung eines Todtenscheins 
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abseb«!! mfisBen. In allen abjcescblosBenen stftdiisohen Ge- 
meinden aber, wo die Bevölkerung eine mehr zusammen- 
gedr&ogte ist und die Eotfernung keine Schwierigkeit bietet, 
mu88 man damit vorgehen. Die Koi^ten, welche hierdurch 
eDtsteben, belaufen sieb nur auf die Bescbaffang des Todteo- 
PcbeinH Und diese sind anerbeblicb und repr&sentiren fnr 
keine Stadtgemeinde ein Opfer. Bei notorisch Armen moss 
selbstverstftndlicb der Armenarst die Aosfullang des Todten- 
scheins unentgeltlich überaehmen. 

2) Die Form des Todtenscheins. Es ist ein Hanpt- 
erforderniss, dass in dieser Beziehung eine Gleicbmässig- 
keit eraielt wird, obgleich wir die Schwierigkeit dieser 
Auf^^abe nicht verkennen Jedenfalls treten hierbei andere 
Anforderungen als bei der einfachen Begistrirung der 
Sterbefälle an ans heran. Soll die medinnische Statistik 
die ätiologischen Verhältnisse bei Todesfällen aufklären, so 
mftssen die Fragen, deren Beantwortung erforderlich wird, 
ausführlicher, aber auch nicht zu ausführlich gestellt werden. 
Wenn wir es versnchen, hier einen Todtenschein aufzustel- 
len, ISO unterbreiten wir denselben einstweilen nur dena ür- 
theil der Fachgenossen and hoffen, dass eine weitere Dis- 
enssion Ober diese wichtige Frage Kn einem endgültigen 
ürtheile fuhren wird. Erfolgt nur eine Verständigung über 
die Hauptpunkte, so sind Einschaltungen nach den lokalen 
Verhältnissen und Bedürfnissen noch immerhin gestattet 
Die Form mnss nicht starr, sondern überall anwendbar sein. 

Schon das Wort „Todtenschein^ ist mit Hecht ange- 
griffen worden, und man muss dem OoUegen Dr. Reck in 
Brannscbweig beistimmen, wenn er dafür „Todtenbescheini- 
gung^ vorschlägt*'). Auch stimmen wir mit demselben 
überein, wenn er die Frage: Welches sind die Zeichen 

*) cf. Dr Zültm'^B Wochensehrift fflr medii. Statist, n. Bpideniol. 
Bd. II. Ko. 4a 
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des eingetretenen Todes? für nicht praktisch h&lt, weil 

ihre Beantworiuiig dem gewissenhafteo Arzte unnöthig Zeit 
raubt, w&hrend er nach unserer Ansicht bei eintretendem 
Zweifel von selbst diesen Punkt zur Sprache bringen wird. 
In fast allen Fällen gibt ja auch schon die Natur der vor- 
hergegangenen Krankheit hierfiber Gewissheit. 

Die Frage: War die Krankheit ansteckend? ist 
mit Hecht als bedenklich %n erachten, weil bekanntlich die 
Ansiebten über die ADt»teckung8fäbigkeit der eiozeluen Krank- 
heiten sehr differiren. 

Nicht minder nutzlos ist die Frage: Welche Mass- 
regeln sind 8ur Verhütung der Weiterverbreitung 
getroffen worden?, weil eben in den wenigsten Fftllen 
prophylaktische Massregeln ergriffen werden und es sich 
hier höchstens um die Anwendung von Desinfectionsmitteln 
handeln kann. Wo diese noth wendig werden, da gibt das 
Gesetz die bestimmte Anleitung dasu. 

Alle peinlichen Fragen diet^er Art sind wegzul i^sBen, 
weil sie den praktischen Arzt verstimmen und ihm för die 
Beantwortung der wichtigeren Fragen die Zeit und Lust 
beneltmen. 

Wir lassen nun dat^ Formular folgen, um an die wichtig- 
sten Punkte desselben noch einige ßcmerkungen zu knüpfen. 

* 

Todtenbeseheinigung. 

1) Tauf- und Familiennamen des Verstorbenen. 
Bei Ongetaoftefi das Geschlecht. 

2) Alter (Datum der Geburt). 

BkI PrObgeburten Angahe dee Sehvangersrbaftemoaats. 

3) Todtgeboren. 

Mit oder ohne KiiDstbOlfe? Mit weicher? 
Geburtshelfer, Hebamme oder öffentiicbe Anstalt? 

4) Geburtsort und Religion. 

Wie lange hier? 
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5) TodesuTBacbe. 

%) Prloire TodeBorBache oder Hsoptkraokheit 

t) Secund&re TodMorsacbe oder die spfttere Krankheit, welche 

dem Tod<) Tor&uBfrin^ oder ihn bedingte. 

6) Tag uad bluude des Xodea. 

7) Berof, Stand, BeBch&ftiguDg oder DienBtverbSItmsse 

des Vorstorbeoen. 

Bei Kiodero: Bernf, Staad etc. der Eltern oder Pfleger. 
S) Familienstand. 

VerheirathetV Cuvorheirathet? Vervvittwet? Oescbieden? 
Bei Kindern: f-hciich oder ouehelich geboren? 

Pflege bei heilem oder Fremden? 
Bei einjährij;eu Kindern: Art der Ernährung? 

Durch Mutter oai r AmmeobiustV Darcb kfiostiicbe oder 
gemischte Nabrang? 

9) Wurde der Verstorbene ans öfientliehen oder anderen 

Milteiü uüterstützt? 

10) Wohnung des Verstoibeneo. 

Bei Kindern: der Bitern oder Pfleger. 

Strasse, Hansnummer. In welchem Stockwerk? 
Im Vorder» oder Hioterhause? Im Keller? 
Wie lange in der lettten Wohnang? 

1 1) Ob der Verstorbene dem Arate perfc^öüiicii Gekannt war, 
von ihm &rztlicb bebandelt resp. recognoscirt worden? 

12) Bemerkungen (ptwa übfT die Lebensweise dos Verstorl)enen. 
Erblichkeit der Krankheit, Beerdf^iin^.^/eit, V\iederbelebuügs- 
veiBuclie, Gebrauch von DesiutectioobmittelD oder andere wich- 
tige Data). 

Diese Angaben, 90wie dass an der Leicbe des oben 

genannten untrügliche Zeichen des Toiles und 

keine Spuren einer wideroaturlichen Veranlassung desselben 
sieh vorgefunden babeo, beBcheinigt 

Datnm. Name, 

Name der Kirche Eigenschaften, 

Wohnung des Arztes. 
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Man ersiebt leicht, dass der Schwerpunkt in den Hanpt- 
uummeru Uegt uad die auderea Zusätze nach Bedurfaiss 
noch erweitert oder aoch verkürzt werden kennen. 

Die Todtgebornon (3) babeu wir m i tauf gen ommeD^ 
weil die Angabe denselben von grosser Wichtigkeit ist» wie» 
wohl eb bekaruii ist, dasö man in der bUii^tischen Erhebung 
derselben sehr variiri und die bisher in dieser Be&iehong 
erhaltenen Resultate wenig GlaubvHlrdigkeit verdienen. Üm 
so mehr dar! nach unserem Ermessen dies Kapitel nicht 
vernaehlissigt werden , wenn man nur stets die Faul- 
todten von den kurz vor oder während der Gbburi Ge- 
storbenen unterscheidet. Nur unter letsteren sind die 
Todtgebornen su verstehcu, weäshalb auch die bei der 
Geburt etwa stattgefundenen mannalen oder operativen Ein* 

grifi'e beiückbichiigt z,u wenleii verdienen. 

Ob man auch Frühgeburten (2) registriren will, 
lassen wir dahin gestellt.' In vielen Fallen kann es von 
Interesse sein, hierüber genauere Auskunli iü erhalten. 

Die Angabe der Todesursachen ist bekanntlich 
die Hauptsache und unteriiegt den meisten Schwierigkeiten« 
Wir unterlassen e^, die verschiedenen Ansichten Aber die 
ClasBiticatioa der Todesuröacheu auz.ufrihren, dasie 
bei der Todtenbescheinigung in Form der Zählblättchen 

nicht zur Sprache kümineu kann. Wu ciwähacn nur kura, 
dass die in Knglund und Kordamerika gebräruchiiche Clas- 
sification vorzüglich die fttiologischen Momente, die Volks* 
krankheiten, epidemische, endemische oder miasmatische, 
infectiöse, s^motische, die sporadischen und weiterhin die 
locaien und symptomatischeu Krankheiten berücksichtigt. 

Die von der wissenschaftlichen Deputation för das 
Medicinal weisen vorgeschlagene Eintheilung in Todtgeburten, 
Tod an Lebenssehw&chei Altersschwäche, Tod durch äus- 
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sere Gewalt, in ionere acute und chronische Krankheiten 
ist bekannt*) 

Bei den bi;$ber ausgeführten RegiBtriruogen in den 
verschiedenen L&ndern wurden vorzngfiwelse 6 Klas- 
sen Bauptabtheiluogen beouUt: 1) Todtgeburlen, 2) 
Bildangsfehler und Tod an Lebensschwftcbe bald nach der 
Gebart, ä) Altersschwäche, Marasmus senilir^, 4) Acussere 
Gewalt^ d. b. gewaltsame Todesarten» znläUige, wie ab- 
sichtliche, 5) Krankheiten, 6) Plötzliche Todesfälle aus in- 
neren Ursachen. 

Die Klasse der nnbestimmten Todesfälle bUt 
Oeaterlen mit Recht für eine Negation oder einen Lücken- 
bÜRser, welche keinen wissenschaftlichen Werth habe, so 
wichtig sie auch in praktischer Hinsicht als Sammelplatz 
für alle nnbek^nnteo Todesarsaehen sein mdge. Man könne 
sie aber als Hassstab flQr die Zuverläftnigkeit der Erhebun- 
gen in den verschiedenen Ländern benutzen. So betragen 
sie in Genf ond England kaum 5pGt. aller TodesfiUIe, in 
Preut^sen 7, in Frankreich 14 pCt. und mehr, 

Ffir die vergleichende Statistik ist es von der 
grösttten Wichtigkeit, nicht die verschiedenen Classificationen^ 
sondern die einaelnen Krankheiten zu berücksichtigen, 
weshalb auch alles Streben dahin gehen muss, sich über 
den Begriff und die Definition der einzelnen 
Krankheiten zu verstSndigen. In England wurde 
desshalb im Jahre 1869 ein Work an alle Aerzte vertheilt, 
welches die Nomenclatnr aller Krankheiten in la» 
teinischer, franz''>sischer, deutscher, italienischer und eng- 
lischer Sprache enthält***). 

•) S diese Vierteljahrsschrift Bd. XIV, 1858. 
Handb. d. med. Statistik. S. 3«4. 
•**) Nomenelatur«' of diseases, drawn op by a joiot coramittee 
appointed bj tbe Rojal College of Fu^sicians of London. Load. 1869. 
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Obgleich dies Werk eine verschiedene Beorth^ilniif er* 
fahren hat, i^o halten wir es jedenfalls f&r ein verdienst* 
liehefl DaternehmeD , um eine üeberstimmiing in der No* 
menclatur der Krankheiten gerade für statistische Zwecke 
aozubabnen. Selbstvenit&ndlicb kann ein solches Werk 
keinen bleibenden Werth behaupten, da sich nach den 
Fortscbritten der Wissensebaft ancb bekanaüieb die Namen 
der Krankheiten ändern , weshalb nach einem gewissen 
Zeitraum Revisionen nothwendig werden müssen. Wir be- 
grüssen es haupti^ftchlich als das Resultat einer ftretiicben 
Association, woran deutsche ärztliche Vereine sich ein Bei- 
spiel nehmen kOnnen, nm in einer so gemeinnQtsltchen An* 
gelegenheit ein gleiches Streben zu entwickeln. 

Bezüglich der Todtenbeftcheinignng halte man sich an 
der wissenschaftlichen Bezeichnung der Krankheit. Einzelne 
irrtbümer fallen nicht so bedeutend in die Wagscbaie, wenn 
es sich um ein massenhaftes statistischem Material handelt. 
Auch EU genaue Diagnosen sind nicht nothwendig, namentlich 
bei chronischen Herz- und Leberkrankhelten oder bei 
Krankheiten, deren Diagnose erst durch die Section Auf* 
klftmng gefunden bat Dagegen vermeide man die nnbe* 
stimmten Naraen, wie „Lungenlähmung „Zahnen*, „Was- 
sersncht**, „Diarrhoe^, „Gonvulsionen* etc. 

Will man den eigentlichen Kraokheitsnamen aus Rück* 
sieht für die Hinterbliebenen des Verstorbenen verschwei* 
gen, so helfe man sich mit der lateinischen Bezeichnung 
ans oder verständige sich selbst aber gewisse Zeichen und 
Benennungen ) worüber aber den Behörden der betreffende 
Commentar miuutheilen ist 

Das Hauptgewicht ist stets auf die. infectidsen Krank- 
heiten, auf die acuten, einer bestimmten Gegend eigen- 
thflmlichen Erkrankungen, wie Croup, Lungenentzündung, 
Keuciihusten, £nterilis, acuten Rheumatit:<uius etc., ferner 



Digitized by Google 



2ge Udber Mortelit&ta-St»tiiitik. 

auf die cbroDischen Leiden, wie Tabercnlose, Rhachitis, 

Gicht, Krebs etc. tu legen. 

Die üaterBeheidua^ der primären und seeun- 
dären Todeuursacbe (5) ist wichtig und schützt vor 
VerwirniDgf weoD man nich der dabei zar Geltung kom« 
menden Prinzipien bewoHSt bleibt. Stirbt ein Scharlach- 
kranker an Gehirnentz&DdaDg, so regiatrirt man den 
Scharlach als Hauptkrankheit oder prim&re Todesursache 
und die Gehirueiu^^üuiiuug ah secundäre lodetjurbache. 
Stirbt ein Typhaskranker an Darmblntungen, so bleibt 
der Typhus stets die primäre Todesurt^ache. Oeiteden stellt 
als Regel auf, dass nur die primäre oder Eauptkiankheit, 
an welcher der Vert-torbeue ganz besonders litt, als Todes- 
ursache, nicht aber secundäre spätere Krankheiten und Zn- 
fftlle zu rcgistriren sind. Dies ist bezüglich des er^^ten Punktes 
vollkommen richtig, und wird keinem Widersprach unterliegen. 
Wenn nun aber Oesief^len ausserdem es doch für nothwendig 
erachtet, dass Seitens Icr Registratoren immer, besonders aber 
bei zweifelhafteren Fällen Complikationen und Nexns zwi- 
schen der frühem oder Hauptkrankbeit und den secundären, 
zuletzt tödtlichen oder den Tod zunächst vorangehenden Krank- 
heiten notirt werden, so scheint es uns einfacher und über- 
sichtlicher zu sein, wenn man in den betreffenden Fällen 
nach obiger Anleitung primäre und secundäre Todesursache 
untereinander stellt, wodurch alsdann der Bearbeiter des 
statistischen Materials ohne Weiteres die nothwendige Auf* 
klärung erhält. 

Die Angabe der secnndären Todesursache 
soll also nur das Nähere über die Erscheinungen^ 
unter welchen der Tod eintrat, liefern, wohin- 
gegen die primäre Todesursache für die spätere 
Verwerthung des statistischen Materials allein 
- das Hassgebende bleibt 
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Waa Dun den Bernf, Stand etc. def9 Verstorbenen (7) 

betritt, ao ist die Kegistriruag der Lebeasverhältnisse 
io ätioloiOBcher fieziebung zweifelsoboe von der grdSBten 
Wichtigkeit aod bedarf keines weiteren Commentar». 

Ebenso Terb&lt es sieh mit dem Familienstand (8); 
namentlich ist die Frage: ob Kinder bei den Eitern oder 
Fremden gepflegt worden sind« besonders bei den anehe- 
lieben und Waisenkindern von Bedeutung. Auch die Art 
und Weise der stattgefandenen £rnährung der einjäh- 
rigen Kinder hat hier ihren Plats gefanden, um wenig* 
stens annäherungsweise ihren £influ8S auf den erfolgten 
Tod kennen an lernen, wenn man aaeh sagestehen mu&s, 
dass es höchst schwierig ist, hierbei zu allgemein gültigen 
Schlüssen zu gelangen, da es z. B, hanptsäehiich von Fa- 
milienverhältnissen, von Wohlhabenheit, von der Bildung, 
Einsieht und dem Ordnungssinn der Mütter etc« abhängt, 
ob die künstliehe Ernährung mit Erfolg gekrönt wird. 
Aber auch das einfache Faktum, ob in einer Stadt oder 
Gegend die Neugeborenen dureh Selbststilien oder mehr 
durch die künstliche Ernährung aufgezogen werden, bat 
schon an nnd für sich ein mannigfaltiges Interesse. 

Die Wohlhabenheit oder Du rftigk eit (9) und die 
Wohnungsverh&ltnisse der Verstorbenen (10) können 
und dürleu bei einer sorgfältigen Kegistrirung nicht über- 
gangen werden. 

Die Recognoscirung des Verstorbenen (11) hat 
einen forensischen Zweck und ist in grossen Städten er- 
forderlich. Die Abwesenheit von Verletzungen und die 
Zeichen des eingetreteneu Todes werden am besten am 
Schlüsse summarisch bescheinigt. Die Bemerkungen (12) 
lassen dem behandelnden Arzte einen weiten Spielraum 
und sollen ihm Gelegenheit geben, mit kursen Worten 
dasjenige lü bezeichnen, wab iür den erfolgten Tod von 

r 
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Wichtigkeit ist oder darauf iiifluirt bat. Wenn es sich 
B* um eiueD Trunkeuboid haadelty so geäugt der eio- 
fache Zasatz: Potator. Alles üebrige bleibt der Eineielit 
nad dem eignen iaieresse des bebandeln den Arztes über- 
lasseo. 

Bei der Namcnsunterschrift des Arztes sind auch die 
»EigenscbafteD** desselben erwShnt worden. Dieser Zasata 
ist für Berlin noth wendig geworden, naihdem ^ich nach 
der Freigebung der äratlichen Praxis die Tbatsache her- 
ausgestellt hat, dafls aocb anqualifizirte Personen die Drei- 
stigkeit hatten, Todtenbescheioigungen auszustellen. 

3) Die Bearbeitnng und Verwertbnng des sta* 
tistischen Materials. Dem praktischen und behandeln- 
den Arate kann nur die Pflicht auferlegt werden, die 
Todtenbescheinigun«^ an den betreffenden Stellen auszufüllen. 
Thnt er dies gewissenhaft, so wird er den wertbvolisten 
Beitrag zum grossen Ganzen liefern. Soi gi dabei die zustän- 
dige Behörde für die obligatorische Todteubeseheinignng, so 
wird aus dem Zusammeiifluss dieser vereinten Thätigkeit sich 
eine lebendige und fruchtbringende Strömung bilden. 

Alsdann tritt die sehr wichtige Frage fiber die 
Bearbeitung und Verwerthung des statistischen 
Materials an uns heran. Es ist leicht ersichtlich, dass bei 
einer über sehr viele Städte ausgedehnten Mortalitäts-Sta- 
tistik ein statistisches Material sich anhäufen wird, zn des- 
sen Bewältigung eine Arbeitskraft und Befähigung gelioil 
Andererseits mnas dasselbe auch in einer Weise snsam- 
mengestellt werden, dass ein wirklieber Nutzen fUr das 
Sanitätswesen daraus erwächst, welcher mehr oder weniger 
flir die Gesammtheit verloren gehen wftrde, wenn nicht 
aus der Vergleichung des statistischen Materials aus sehr 
vielen Städten die verschiedenen Differensen sogleich erkannt 
werden könnten. £s ist detshalb abs^olut nothwendig, da^ä 
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die Todtenbescheinigungea gesammelt und wöchentlich oder 

monatlich an c.qo Geutralstelle eingesendet werden. 

Mit der Zeit werden die grössten St&dte gen^^thigt 
werden, für ihre eigenen Zwecke siatistische Büreau'ö 
zu errichten, wenn sie erst den Werth der Statistik kennen 
gelernt und sich überzeugt haben, dass nicht die ^todten 
Zahlen'^ das Wesen derselben ausmachen. 

Einstweilen besitst nur die Stadt Berlin ein statisti- 
sches Bureau, dessen Nothwendigkeit und Nützlichkeit täg* 
lieh mehr anerkannt wird. 

Für die vergleichende medizinische Statistik 
bleibt kein anderes Mittel übrig, als das statistische Mate* 
rial der Staatsrogiei ung einzusenden. Da hierbei Yoizugs- 
weise das ärztliche Interesse vertreten ist, so wurde anch 
das Ministerium der etc. Medizinal- Angelegenheiten die 
geeignetste Steile sein, an welcher das statistische Material 
zur Bearbeitung und Verwertbung zusammenflösse. 

Wollte man letztere den Provinaial-iiegierungen über- 
lassen, so würde erstens die rasche vergleichende 
üebersicbt des statistischen Materials verloren gehen, und 
zweitens würden sich auch die Kosten bedeutend vermehren, 
wenn jede einzelne Regierung sich die Arbeitskräfte dafür 
anschaß'en sollte. Mehr oder weniger verhält es sich ähn« 
lieh, wenn man dafür die Medizinal-Gollegia in Aussieht 
nehmen wollte. 

Das hiesige königliche, unter der erfolgreichen Lei- 
tung des Herrn Geheimraths Dr. Engtl stehende statistische 
Büreau befasst sich bekanntlich nur mit der Volkszählung 
und der Registrirung der Sterbeialle im Allgemeinen, kann 
sich desshalb nicht auch noch mit den Faktoren beschäf- 
tigen, deren Erforschung für Jas gesammte Gesundheits- 
wesen von Wichtigkeit ist, dem Geschäftskreise des könig- 
lichen statistischen Büreau aber fern liegt 

?i«rtelj«lir»«cbr. f. ger. Med. N. F. XV. 2. 19 
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Die Kenntniää der Volkszählung und der Gelammt' 
Sterblichkeit kann, wie aus dem oben Erörterten hervor- 
geht, auch für die medizinische Statistik nicht entbehrt 
werden. Letztere muss uns aber die Mittel an die Hand 
geben, auch noch dem Einfluss vieler Faktoren, welche bei 
der Sterblichkeit in ärztlicher Beziehung von Wich- 
tigkeit sind, näher zu treten. Gerade dadurcb, dass mta 
durch die iodtenbescheiuiguog, wie sie oben vorgeschlagen 
worden ist, in den Stand gesetzt wird, die Todesfälle an 
ein und derselben Krankheit mit allen anderen Todes- 
fällen nnd allen Lebenden derselben Altersklasse za yer- 
gleichen, die Todesfälle nach den verschiedenen Alters- 
klassen, nach Beruf, Wohlstand, Armuth, den verschiedenen 
Wohnungs- und Lebensverhältnissen etc. za benrtheilen, 
gelangt man in ein ärztliches Gebiet, welches auch nur 
von qualifizirten Medizinalpersonen mit vollständigem Er- 
folge beherrscht werden kann. 

£s würde dessbalb allen Erfordernissen und dem 
grössten Bedüriniss der Gegenwart entsprochen werden, 
wenn ein besonderes Büreaa für medizinische Sta- 
tistik ins Leben gerufen würde. 

£s ist hier nicht der Ort, das Weitere über die innere 
Organisation einer solchen Anstalt oder über die etwaige 
Yerbindung derselben mit dem königlichen statistischen 
Büreau zu entwickeln; unsere Absicht geht nur dahin, auf 
die Nothwendigkeit der medizinischen Statistik wiederholt 
hinzuweisen, ein Formular für die dazu erforderlichen Tod- 
tenbescheinigiui^ea in Vorschlag zu bringen und die Er- 
richtung eines besondern Büreau für medizinische Statistik 
als das einzige Mittel für eine ergiebige Verwerthung des 
statistischen Materials angelegentlichst zu empfehlen. 
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Dr. W. Ziielser, 

diftftrmdor Am 1d d«r Kgl. CbArh^ und Dooont «b d«r Univorcitit 
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Den nachfolgenden Blättern habe ich einige Notizen über 
die Art und Weise vorauszuschicken, wie das Material ge- 
sammelt, und über die Methode, nach der ich es früher 
bearbeitet habe. 

Das dringend geMhIte Bedfirfniss eine medisiniscbe 
Statistik herzustellen hat auch in Deutschland zu einer 
grossen Zahl von Versuchen nach dieser Richtung geführt 
Während aber in England, zum Theil auch in den Nieder- 
landen und in Wien, von Seiten des Staates durch eine 
grossartige Orgaiusation eine systematische Bearbeitung der 
Mortalitäts* und Geburts-Statistik sowie zahlreicher anderer, 
die Krankheits-Aetiologie etc. betreffender Verhältnisse her- 
gestellt wurde, blieb es in Deutschland meist dem einzelnen 
Forscher überlassen, das für seine Dntersuchungen nöthige 
Material sich selbst zu beschämen. In einzelnen Städten, 
wo ein medizinisch -statistisches Amt besteht, wurden auch 
früher periodische Zusammenstellungen über die Geburts- 
und Sterbeverhältnisse verüiFentlicht; aber immer geschah 
es iii piivater Weise, und taat überall nach verschiedenen 
oder selbststandig abgeänderten Formularen. Anerkannt 
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mubb hier freilich werden, das8 die von den statistischea 
Versammlaiigeo gemachten Vorschläge für ein gemeinschaft- 
liches Formular su medisinisch-statit^ttschen Arbeiten überaus 
mangelhaft waren und dem gegenwärtigen Standpunkt der 
Medizin nicht entsprachen. 

Dem Uebel Stande hauptsächlich, dass das immerhin an 
sich wohl branchbare Material nogleiehmässig yorbereitet 
und in den verschiedensten Organen und in verschiedener 
Weise publicirt warde, ist es zusaschreibeD, dass eine Ter- 
gleichende Zusammenfassung und systematische Bearbeitung 
desselben auch für Fachmänner unmöglich wurde; ein Blick 
auf jedes Handbuch der medittnißchen Statistik lehrt, wie 
spröde und lückenhali das aus den deutschen Quellen her- 
stammende Material sich auch gegenüber einer gut ge- 
schulten Uand erweist. 

Die Krank heits- Statistik zeigte noch grössere Mängel 
Jedes Hospital arbeitete für sich allein und von verschiede- 
nen Gesichtspunkten ausgehend. £ine Statistik der ausser- 
halb der Krankenhäue^er in der Bevölkerung auftretenden 
Krankheiten fehlte gänslich, und selbst bei epidemischen 
Krankheiten von der grössten allgemeinen, besonders na- 
tional •ökonomischen Bedeutung erfolgten die Berichte wenn 
überhaupt erst spät nach Abschluss der diiingenden Krank- 
heitsepoche, meist nur als mehr oder weniger werth volles 
historisches Material. 

Eine Zusammenfassung derjenigen Gegenstände, welche 
für die allgemeine oder specielle Aetiologie der Krankheiten 
von Wichtigkeit sind, musste in anderweitigen, meist natio- 
nal - ökonomischen Zwecken dienenden Arbeiten der statisti- 
schen Bnreaus etc. gesucht werden. Gut vorbereitet ersebel- 
nen nur die Resultate des von Doce treÜlich eingerichteten 
meteorologischen Instituts mit seinen die Zahl von 300 weit 
übeit^teigenden Beo bucht ungjistationen. 
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Diese Andeutangen mdgea genügen, um anf die Mangel 

ilei früher bestehenden and die uothweadigen I^rlordernisse 
einer nea zu begründenden medizinischen Statistik hinza- 
denten. Jedenfolls lehrte die einfache Beobachtung, welche 
Wege für eine zweckmässigere Begründung der medizinischen 
Statistik einzuBChlagen wären. — Als wichtigster Punkt neben 
der gleicbmässigen Bearbeitung und Zusammenstellung er- 
schien die Herstellung einer vergleichenden Statistik. Da 
eine genaue erfolgreiche Detailforschung so lange unmöglich 
sein wird, bis eine ausreichende Fragestellung erfolgen kann, 
so muss die vergleichende Mcdiziuai-Suuhlik dazu dienen, 
die wichtigsten Punkte ausfindig zu machen» welche für die 
Krankheitsgenese, und auf Herstellung einer solchen be- 
schränken wir uns zunächst, von Einfiusö s^ind. Hieran kön- 
nen sich dann die Etnzelantersnchungea knüpfen, welche ohne 
solche Yorbediugungen immer nur ein diiettautisirendes Ver- 
Sachen, im besten Falle einseitige empirische Anfänge bleiben. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend veröffentlichte 
ich Tom 5. November 1868 an in einem eigenen Blatte unter 
dem Titel „Wöchentliche Uebersiclit der Geburten und Todes- 
fälle ans den grösseren Städten Deutschlands^ wöchentliche 
Mittheilungen über die fortlaufende Geburts- und Sterbe- 
Statistik, anfangs aus den Städten Königsberg, Berlin, Bres- 
lau, Dresden, Bremen und Köln. Ans Wien berichtete der 
bekannte Statistiker Dr. Glatter und aus London wurden 
die amtlichen Publikationen von Dr. Fottj dem Begründer 
der medizinischen Statistik in Europa, eingesandt. Anfänglich 
Warden die Gebnrtsverhältuisse mit Rücksicht auf das 6e- 
ßchlecht und in ihrem relativen Verhaltniss zur Einwohner- 
zahl, ferner die Todesfälle nach denselben Gesichtspunkten, 
sowie nach dem Alter und der Todesursache betrachtet. 
Ausserdem wurden die Temperaturverhältnis^e bemerkt. 

An dieses in seinen äusseren Formen sehr bescheidene 
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Blau sehloss Bieh eine grosse Zahl von gleichütrebeaden 

MäDoera, die £ade Juni 18G9 za einem eigenen Verein 
unter dem Namen „Dentscher Verein für medisini* 
sehe Statistik** zusammentraten, zu dessen Organ die 
Zeitschrift, nnd zwar vom 31. Juli 1869 an anter dem 
Titel: „Wochenblatt fftr medizinisehe Statistik und 
Epidemiologie^ gewählt wurde. Die erste und bisher 
einzige Yersammlnng des Vereins fand 1869 während der 
Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Inns- 
bmek statt, wo anf Antrag des Vereins zuerst eine Sektion 
für medizinisciiö ötatibtik elablüt wurde. Die Verhandlungen 
derselben sind in der Vereins -Zeitschrift 1869. l^o. 40 ff. 
abgedmckt. 

Die Arbeiten des Vereins gewannen schnell eine grosse 
extensive nnd intensive Verbreitung. Die Mittheilungen 
dehnten sich über 25 der grösseren deutschen Städte aus, 
denen sich Nachrichten ans London, Brfissel, Parts nnd 
Florenz anschlössen. — Die wöchentlichen Mittheilungen, 
welche ans mehr&chen Grfinden von Freitag bis znm nächst- 
folgenden Donnerstag liefen, betrafen folgende Verhältnisse: 

1) Geburten (Knaben, Mädchen) excl. der Todtgebore- 
nen. — 2) Todesfälle (männl., weibl.), gleichfalls excl. der 
Todtgeborenen. — S) Tagestemperatur (mittlere, höchste, 
niedrigste) nnd die Regenmenge. — 4) Todtgeburten. — 

5) Alter der Verstorbenen (unter 1 Jahr, 1—5, 6 — 10, 
11—20, 21—30, 31—50, öl— 70, über 70 Jahren)« — 

6) Die iiaupLbächlichbteü Todesursachen uud zwar getrennt 
nach den Verstorbenen unter und über 5 Jahren. Die an- 
gegebenen Fragen betrafen: Lebensschwäcbe bald nach der 
Geburt, Atrophie der Kinder, Durchfall und Brechdurchfall 
der Kinder, Keuchhusten, Bräune und Diphtherie, Masern, 
Scharlach, Pocken, Ruhr, Cholera, Unterleibstyphus, Fleck- 
typhus, recnrrirender Typbus, Wocbenbettfieber, Pyämie, 
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katarrhalisches Fieber, Rothlaaf, Trichinonkrankbeit, Rhen- 

matirfüius, Phthisis, Krebskranklieiten, organische Herzkrauk- 
heiten, £atzüiidang des Brastfells, der Luftröhre and Langen, 
plötzliche Todesfälle (Schlagfluss), Gehirnkraakheiten, Alters- 
schwäche, Selbstmord und Unglücksfalle. Die Rubriken 
„andere entzündliche" und „chronisclic' Krankheiten waren 
für diejenigen Fälle bestimmt, welche in den übrigen Co- 
Inmnen nicht unterzubringen waren. Die Auswahl der Ru- 
briken und deren Bearbeitung geschah mit der Maassgabe,, 
dass nur diejenigen Krankheiten herbeigezogen werden soll- 
ten, deren statistische Betrachtung mit Wahrscheinlichkeit 
ein möglichst genaues und zuverlässiges Resultat hoffen liess. 

An diese der allgemeinen J^io^tatistik angehörenden Ar- 
beiten schlössen sich von der 6. Woche des Jahres 1869 an 
wöchentliche Berichte ans deutschen Krankenhäusern, deren 
Zahl alimäiig auf 16 stieg. — Hier wurde der individuellen 
Anschauung ein grosserer Spielraum gewährt; die obligato- 
rischen Fragen betrafen nur: 1) den Belagraum, zur Kennt- 
niss der Grössenverhältnisse der Hospitäler; 2) den Kranken- 
bestand am Autuüg der neuen BeobachLungswoclic; 3) die 
Zahl der im Laufe der Woche Verstorbenen, 4) der £nt- 
laosenen und 5) der neu Aufgenommenen. 

Unter der Rubrik; »hauptsächlichste Krankheiten'* wur- 
den die Zahlen der innerlichen, chirurgischen, psychischen, 
syphilitischen etc. Kranken gesondert angegeben und im 
Anschlttss daran die wichtigsten Krankheiten, unter Voran- 
stellung der epidemischen, sowie die Sektionsbefunde der 
Verstorbenen einzeln angeführt. 

Die jährlichen Üebersichten über die Gcüurts- und 
Sterbeverhältnisse der einzelnen Städte, sowie über die 
Krankenbewegung in den Hospitälern wurden meist von den 
Beobachtern selbst zusammengestellt. Von Seiten der Re- 
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daktion erfolgte eine wöchentliche und eine vierteljährliche 
vergleichende Bearbeitang. 

AU ein nicht weniger wichtiger Theil endlich sind 
die Berichte ober die Krankheiten in der Bevölkerung 
selbst zu erwähnen. Hierzu dienten Kuchrichten über die 
Beobachtungen ans der Armen- nnd Gewerks^Krankenpflege 
and über die medizinische Statistik dcä norddeutschen 
Heeres, 

Ausserdem erliess die Hufeland'' sehe med -cliir. Ge- 
sellschaft in Berlin auf meinen Vorschlag im J^^ovember 
1869 einen Anfrnf an die Berliner Collegea, um dieselben 
sn monatlichen MittbeüuDgen über die in der Privatpraxis 
beobachteten Krankheitsfälle zu veranlassen« 

Das vorgeschlagene Formular betraf: Variola, Scarla- 
tina, Morbilli^ Intermittens» Typh. abdominalis, Typh. ex* 
authematicus, TypL. recurrens, Erysipelas, Catarrli. gastr. 
int. inf.» Dysenterie, Angina membranacea, Diphtherie, Febr. 
puerperal , Rheum ae. art. nnd Apoplexia cerebri sang, et 
embol. — £s sollten demnach wesentlich die epidemischen 
Krankheiten und von den übrigen diejenigen vtrichtigen 
Krankheitstormen in Betracht gezogen werden, welche sich 
statistisch genan begrenzen lassen« 

Der Aufruf hatte ein über Erwartung günstiges Re- 
snltat. Von den Berliner CoUegen betheiligten sich gegen 
200 an den erbetenen Mittheilungen, deren Bearbeitung 
ich im Wochenblatt für med. Statistik nnd Epidemie 
bewirkte. 

Ausserdem entstanden in Folge dieses Unternehmens 
eine Reihe ihnlicher Arbeiten. Im Anschloss an den deni- 
ßcben Verein für med. Statistik bildeten sich in Zwickau 
auf Antrieb des Medizinalrath Dr. GtmtAer, in Chemnitz 

veianiLis>i durch den I'hyMkiis Dr. Flimer^ in Lübeck ver- 
anlasst durch Dr« Mareik etc. ärztliche Zweigvereine, die 
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genau in derselben Wei.se theils monatliche, theiLs wöchent- 
liche Berichte über Gebarte- und Sterbefalle, Krankeobewegniig 
10 den Hospitälern nnd über die Beobaclituogen aus der Pri- 
vatpraxis lieferleü. Am attsgedehatestea und erfoigieichstea 
wirkte in dieser Richtung der Zweigverein in Hanau; hier 
traten auf Anregung des Physikus Dr. Noll s&ttjmtliche 
Aerzte der Stadt zu einein Verein zusammen, dessen Mit- 
glieder in höchst eingehender Weise über fast alle Beob- 
achtungen am Krankenbett und aas den statistischen Re- 
gistern berichteten. 

Welchen eminenten Werth derartige Arbeiten für die 
Aetiologie und für die Keontniss des Gesundheitszustandes 
einer ganzen Bevölkerung überhaupt, ja für die Ethnogra- 
phie, sowie rückwirkend auf die spezielle Pathologie ganz 
besonders der Infektionskrankheiten haben, bedarf kaum 
einer Auseinandersetzung. Ich will nur noch darauf hin- 
deuten, dass auch in mehreren ausserdeutscbcu Städten, 
z. 6. in Krakau, Lemberg etc. sich eben solche Vereine 
bildeten. 

Diese Arbeiten wurden bis zum Ausbruch des letzten 
Krieges fortgesetzt, mussten aber damals aus inneren und 
ätti^seren Gründen unterbrochen weiden. Einerseits wurde 
damals das Redaktionspersonal und ein grosser Theü der 
Mitarbeiter zu den Fahnen einberufen oder irat bei der 
Militair-Krankenpflege in Thätigkeit. Andererseits wurden 
die Verkehrsverhältnisse plötzlich so sehr gestürt und die 
ZasammeosetzuDg der Bevölkerung durch die Insfeldstel- 
lang yon nahezu einer Million Soldaten so sehr verändert, 
dass eine Fortsetzung unserer nur auf normale Verhältnisse 
basirenden Statistik unmüglich war. Am 17. Juli 1870 
erschien die letzte Nuromer des Wochenblattes für medi- 
zinische Statistik und Kpidemiologie. 

Bei dieser plöt'Äli<^hen Unterbrechung der Zeitschrift 
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blieb noch ein grosses Material unbearbeitet zurück. Um 
dasselbe zu verwerthen und wenn möglich eine Wieder- 
anknüpfung au die durch den Krieg unterbrochenen Ar- 
beiten zü bewirken, will ich in den folgenden Blättern nach- 
träglich die Mortalität&i Statistik des I. Quartals 187U in 
den wichtigsten deutschen Städten vergleichsweise sasam- 
meoBtellen. Dieselbe umtasst '20 deutsche Städte und be* 
ruht auf den Mittheilungen der Königl. Polizei-Präsidien 
zu Berlin, Breslau, Danzig und Potsdam, des Stadtraths 
und des Medizinal-Raths Dr. Brückmann zu Dresden , der 
Med.-Behörde (fi. C, FI. Midier) zu Hamburg, des statisti- 
schen Büreau (Dr, Glatter) zu Wien, des Generai-liegister- 
Office (Dr. Farr) zu London, des Ober-Medizinalrath Dr. 
Schweig zu Carlsruhe, Physikus Dr. Kraus zu Altona, des 
Oberbfirgermeister-Amts zu KOln, Dr. lyeißer zu Weimar, 

Ober-Ar/,t, Dr. l'jeijjer zu Darmstadt, Dr. Alexander Spiess 

ZU Frankfurt a. M., Physikus San.-Rath Dr. Joem zu Kiel, 
Köuigl. Polizei -Direktion zn Stettin, der Pr^fectore de la 
Seine und Dr. Vacker zu Paris, Dr. Fr. Sander zu Barmen, 
Physikns Dr. Heheig zu Mainz, Doeent Dr. Seydel zn Kö- 
nigsberg, des Königl. Oberbürgermeister- Amts zu Düssel- 
dorf und des statistischen Büreau zu Bremen. — Die 
Statistik hierüber folgt genau der früher angewandten 
Methode. 

I. Die Geburts- und Steibefälle iu 20 deutschen 
Städten während des 1. Quartals 1870. 

Es ist zweckmässig, bei der Zusammeustellung der Sterb- 
lichkeitsverhältnisse gleichzeitig die Geburtsstatistik in Be- 
iiHciit ui ziehen, weil jene ohne letztere in manchen Punk- 
ten keine richtigen Resultate ergeben würde. Die Reihen- 
folge cnt.^priclit dem Prozentsätze der Geburten und Sterbe- 
illUe zur Gesanuntbevölkerung. 



Digitized by Google 



Beitrage zur mediciniecbeo Statistik tod Deatscblaod. 299 



Tabelle L Es worden geboren im I.Quartal 1870: 



saMunmeni 




weifol. : 


auf 10,000 ] 


Barmen 


856 




410 


lt><>,; 


Breslau 


2151 


1088 


1063 


111,3 


Dasseldorf 


679 


338 


341 


107^3 


Berlin 


8301 


4314 


3987 


103,7 


Köln 


1294 


648 


646 


101,1 


Mainz 


534 


280 




100,4 


Bremen 


750 


388 


362 


97,3 


Hamburg 


2254 


1244 


1010 


96,3 


Danxig 


855 


436 


419 


96,0 


Dresden 


1674 


793 


781 


89,4 


Frankfurt a. M. 723 


371 


352 


85,0 


Königsberg 


901 


460 


441 


83,1 


Potsdam 


277 


146 


131 


604 


Summa: 


21149 


10943 


10206 


102,6 



Tabelle IL Bs starben im 1. Quartal 1870: 



Ahoua 


619 






82.5 


Bremen 


632 


323 


309 


82,0 


Königsberg 


829 


410 


419 


77,2 


Karlsruhe 


'244 


122 


122 


76,2 


Hanibnrg 


1770 


972 


798 




Breblau 


1449 


771 


678 


73,5 


Wien 


4472 






71,8 


Dässeldorf 


451 


241 


210 


n,2 


Dan zig 


631 


334 


297 


70,8 


Berlin 


5634 


2945 


2689 


70,4 


Barmen 


474 


270 


204 


66,7 


Mains 


340 


179 


161 


66,6 


Köln 


859 


445 


414 


65,2 


Weimar 


95 


54 


41 


63,3 


Stettin 


464 


238 


226 


62,5 


Darmstadt 


231 


121 


110 


62,4 


Potsdam 


282 


138 


144 


62,2 


Dresden 


1079 


564 


515 


(il,3 


Frankfurt a.M. 474 


245 


229 


58,1 


Kiel 


147 


85 




51,2 


Summa: 


21176 


8457 


7628 


69,4 
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Die Zahl der VerBtorbenen in Paris betrug 15,178 
oder 80,3 pro 10,000 Einwohner; in London wurden ge- 
boren 30,384 Kioder oder 93,9 pro 10,000 and starben 
21,406 Personen oder 66,6 pro 10,000. — 

Durchschnittlich kamen in den deutschen Städten 
102,6 Geburten und 0^,4 Todesfälle auf 10,000 Einwohner 
zur Beobachtung 

Die Tabelle der Gebarten bedarf keiner näheren Aus- 
einandersettiing. Bei der Gegenfiberstellung der Sterbeftlle 
aber zei0 sich deutlich, in welcher Weise dip. Sterbeziffer 
von der Gebartszahl beeintiasst wird. Mit Ausnahme von 
Königsberg, Barmen und Bremen ^ welche in den Tabellen 
einen etwas verschiedenen Platz einnehmen, entspricht die 
Reihenful^o beider Tabellen einander ziemlich genau. Der 
Mangel der Geburtszahlen aus 7 Städten erschwert den Ver* 
gleich einigermaassen. 

In wie weit diese VerhäUoisse sieh gleich geblieben 
sind, lehrt eine Vergleichung mit den vorangegani^enen 
Quartalen; die Tabellen darüber sind dem Wochenblatte 
för med. Statistik und Epidem. 1869, Nr. 32 u. Nr. 47, 
und 1870, Nr. 12 entnommen. 

Tabelle III Es wurden geboren*): 



im 3. Quartal 18G9. 


im 4. Quartal 1869. 


auf 10,01)0 Eiow. 


auf 10,000 Eiow. 


Barmen 


126 


Barmen 


123 


Breslaa 


113 


Mains 


110 


Berlin 


106 


Breslau 


107 


Dfisseldorf 


103 


Berlin 


104 


Danzig 


99 


Düsseldorf 


101 


Köln 


98 


Köln 


98 


Hamburg 


91 


Dresden 


94 


Königsberg 


90 


Danzig 


94 


DrcRdeo 


87 


Hamburg 


93 


Frank turt a. M. 


73 


Königsberg 


RO 


im Mittel: 


98 


Frankfurt a. M. 


71 






Potsdam 


57 






im Mittel: 


94 



*) Das 2. Quartai 1869 enthält eiue GeburUbtatistik nur aus sehr 
w^^nigen Städten. lo mehreren Städten ist die Sammlung der Geburts- 
sahleu erst duich das Wochenblatt angeregt wordeo. 
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Tabelle IV. Es »tarbeo: 



im 2. Quarta] 1*^09. 


im 3. Quartal 1H(;9. 


im 4. Quartal 18r>9. 


auf 10,000 Einv. 


üui 10,000 hiuw. 


auf 10,000 hinw. 


Kiel*) 


102 






Breslau 


101 






Altona 


87 




nArlftriiliA Aß l\ 

vsriBiiino oo,u 


Berlin 


83 


lyreBuen Hß^KJ 


Rm rmnr» Q 

Dciriuen uo,o 


Königsberg 


: 8;> 


Ki\]n 71 ^ 

t\ y) III 1 J y*J 




Danng 


78 


Altona DO) 1 


i/anzig 0O9 i 


Köln 


75 


n am Durg oo^ t 


i/armBiaQvOO) i 


Dresden 


73 


L'armsitiQi ' > j, i 




Hamburg 


72 


1 1 r\ Itter 1^ ^1 1 

iyduZIg U4,i 


lT«imKiit*/v '7 

naujourg o«, i 


Darmstadt 


66 


irAni<ruh R^ A 
HOnigSD. 00)4 


oteiuu 0a)O 


Carlsmhe 


59 


niiflaAiH n 




Weimar 


59 


oveiiin D^,u 


i/resaen o i , ^ 


Frankfurt 


58 


l?f«ir»L- fn rf P»ß 1 

rranKiuii 00,1 




im Mittel: 


76 


uarismoe oOyj 


Aiiona 0^, f 






ikiei 9«fU 


HODlgSD* 04|0 








VT ^lIDIir 4 f }0 






im Mittel: 73,0 


Frankfurt 46,2 








Kiel 41,1 








Potsdam 3,",S 








im Mittel: 59,7 



Die in den vorstehenden Tabellen angelutnten Zahlen 
beireüen freilich nur 1 Jahr, — vom April 1869 bis ult. 
M&rz 1870, — und zeigen in der ersten Zeit mannigfache 
Löcken, deren völlige Annfüllung auch bis '^um Abschlüsse 
jener Periode noch nicht gelüugen ist. Weitergehende 
Schlüsse sind schon aas diesen Gründen nicht erlaubt. In- 
dess ergibt schon die blosse Vergleichnng der Tabellen man- 
nigfache, nieht unwichtige Momente snr Beurtheilung der 
Sterblichkeit. 

Zunächst zeigt sich die Durchschnittszahl der Morta- 
lität im 3. Quartal am bedeutendsten (73) und sinkt dann 
regelmässig bis M&rs, wo sie nur noch 59 beträgt**). Eine 

*) Es IDQS8 bemerkt werden, dass damals in Kiel eioe sehr bös* 
artige Masern- Epidemie herrschte. 

**) Eb muöö bemerkt worileu, datit» im 2. Quartal noch die Todt-, 
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eiogehendere Betrachtung der Todesfälle nach den einzelnen 
Monaten würde an dieser Stelle sn weit führen, besonders 
gegeuüber dem noch nicht genügend vorbereiteten Material. 

Weiterhin ist die grosse Uebereinstimmnng bemerkbari 
welche die Tabellen in der Reihenfolge der StSdte, nach 
der Grösse der Mortalit&t geordnet, darbieten. Nur einige 
^lätiie, und zwar solche mit geringerer Einwohiicriitihl, ha- 
ben in den ferschiedeneo Tabellen einen ungleichen Platz. 
In Kiel z. B., wo im 2. Quartal 1869 die Mortalität in Folge 
einer sehr bösartigen Masernepidemie die Höhe von 102 
' Todesfällen auf 10,000 Einwohner erreicht, sinkt dieselbe 
im nächsten Vierteljahr nach Beendigung der Epidemie auf 
52 pro 10,000. Dieselbe Epidemie, welche alsdann den 
nordwestlichen und westlichen Tiieil von Deutschliind durch- 
zog, steigert im 4. Quartal 1Ö69 die Sterblichkeit in Carls- 
ruhe bis zu 6G pro 10,000. Tn anuiicher Weise wirkt die- 
selbe Epidemie auf die Sterblichkeit in Darmstadt, wo im 
2. Quartal 1869 nur 1 Todesfall durch Masern beobachtet 
wurde, während im 3. Vierteljahr 13 pCt. sämmtiicber Ver- 
storbenen den Masern erlegen sind. 

In den grösseren Städten ist der Einfluss der Masern- 
epidemie auf die Gesammtsterbliehkeit weniger auffällig; 
so betrug die Zahl der an den Masern Verstorbenen in 
Hamburg im 2. Quartal 1,8 pOt, im S. Quartal 6,9 pCt^ 
im 4. Quartal 1869 1,1 pCt. der Verstorbenen; im 1. Quartal 
1870 kam kein Todesfall an Masern vor. Demgemäss scbwanlit 
die Stelhing Hamburgs in der Tabelle nur in engen Grenzen. 
In Berlin betrugen die Todesfälle an Masern im 2. Quartal 
0,8, im 3. Quartal 0,5, im 4. Quartal 1869 1,1 pCt der 
Verstorbenen und im 1. Quartal 1870 ebenso viel. 

geborten unter der Zahl der Veretorbenen mit inbegriffen sind, wäh- 
rend sie später davon aasgeschieden wurden; ihre Zahl beträgt 6,7 pGt. 
aller Verstorbenen. 
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Im üebrigen zeigt sieb ganz regelmässig, dass die 

Städte mit hoher Geburtsaahl durchweg eine hohe, die mit 
niedriger Gebnrtszabl eine Icleine Mortalität darbieten* In 
Bezii^ auf diesen Punkt ist der Unterschied z. B, von 
Brenlaa und Barmen gegenüber Potsdam und Frankfurt a. M, 
recht coDstant und in die Augen fallend. 

Genauere Keäuitate würde erst eine durch mehrere 
Jabre fortgesetzte Beobachtnog ergeben. 

Ii. lodtgeburten. 

Nach allgemeinem Uebereinkomuien werden jetzt die 
Todtgeburten abgesondert von den Geburts- und Sterbe- 
fallen betrachtet [nde:>sen iht die Auss^cheidung derselben 
von den als lebend geboren Angegebenen keineswegs leicht, 
und jede Biostatistik des Kindesalters leidet deshalb an 
mehr oder weniger grossen Fehlern. Zwei Momente na- 
mentlich mOgen diese Bedenken rechtfertigen Einerseits 
ist 68 lediglich Sache der subjektiven Auliassuug, ob un- 
reife Früchte oder vorzeitig Todtgeborene und endlich solche 
lebend geborene Kinder, die nur ganz kurze Zeit gelebt 
haben, als Todtgeborene registrirt werden sollen oder nicht 
Wenn hiernach schon der ßegiiU der Todtgeburt ausser- 
ordentlich schwankend ist, so macht G. Mayr in seiner 
Arbeit über die Sterblichkeit der Kinder während des ersten 
Lebensjahres in Süddeutschland, besonders in Bayern, 
(Ztschr. des k. bayr. stat. Bur., J. II.) auch noch darauf 
aufmerksam, dass in den kalholisclien Ländern überall eine 
geringere als die wirkliche Zahl von Todtgeburten registrirt 
wird, weil die während, vielleicht auch hon vor der Ge- 
burt Gestorbenen, aber Nothgetauften als Lebendgeborene 
angeführt werden. Diesen Fehlerquellen gegenüber wird eine 
intensivere Verwerthung der so gefundenen Zahlen unzulässig. 
Ausserdem aber fehlt eine Grandlage dafür, in welcher 
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Häufigkeit die verschiedenen Ursachen, welche das Ab- 
sterben der Leibesfrucht bedingen, auftreten. Angeboreue 
Krank heitszastände der Fruchte, Krankheiten der Matter 
vor und während der Geburt, und hierbei in erster Reihe 
die Knochenkrankbeiten , welche Abnormitäten des weib- 
lichen Beckens bedingen, besonders schwieriger Geburts- 
verlauf, Krankheiten und Anomalien der Adnexa der Frucht 
concarriren jedenfalls in einem nach den verschiedenen Län- 
dern durchaus verschiedenen Verhältniss bei der Summe 
der Todtgeburten. Diese Verbältnisse würden zunächst nach 
genuueti llospitalbeoburhtungen festzustellen sein, bevor man 
an eine weitere Schlussfolgerung aus den rohen Zahlen der 
Todtgeburten wird denken k?^nnen. Jetzt mOchte es viel- 
leicht durch sehr grosse Zahlen nur geimgeo, den £infiuss 
einzelner weniger Faktoren auf die Todtgeburten festzu- 
stellen, so z. B. dojj Anftretens umfangreicher Epidemien 
von Variola oder Typhus recurrens, welche Krankheiten 
bekanntlich ein frühzeitiges Absterben der Frucht und eine 
vorzeitige Geburt zu veranlassen pflegen. 

Die folgende Tabelle V. umfasst die Todtgeburten in 
20 deutscheu Städten während des 1. Quartals 1870. 



Tabelle V. Todtgeburten; 



Summa: 



minnl.: 



38 

22 
67 



weibL: nnf 100 Yent.: 



Barmen 66 

Mninz 40 

Dresden 112 

Dfisseidorf 44 

Altona 58 

Danzig d7 

Kiel 13 

Köln 66 

Frankf. a. M. 31 

Königsberg 64 

Stettin 81 



82 
37 



34 
15 
29 
19 



28 13,9 
18 11,8 

44 10,3 



26 9,3 

20 9,0 

6 8,8 

32 7,6 

16 7,6 

35 7,5 

12 7,3 



9,8 
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Sumnift: 




WüibJ. ; anf 


100 Vent* 


Weimar 


7 


4 


3 




Carlsruhe 


17 


^^^^ 




6,8 


Berlin 


378 


216 


162 




Hambarg 


114 


62 


52 




Darmstadt 


14 


9 


5 


6,0 


Bremen 


37 


18 


19 


6,8 


WicQ*) 


245 


— 




M 


Breslau 


62 








Potsdam 


2 


1 


1 


0,7 




1458 




im Mittel 


6,8 



Es kommen nach dieser Tabelle anf je 100 Verstorbene 

6,8 Todtgeburten, im 2. Quarul 1869 5,7, im 3. Quartal 
6,4 und im 4. Quartal 8^9. Diese Zahlen sowie ein Ver* 
gleich der in der Tabelle angetüiüteu Zißeru mit den Ta- 
bellen äber Gebarten und öterbefälle aeigen, dass ein Zu- 
sammenhang mit der Gebnrts- oder Sterbeziffer nicht zu 
constatiren ist. Mehrere Städte mit hoher Geburts» und 
Mortalit&tsaahl, z. B. Breslau, Bremen etc., aeigen wenig 
Xodtgeburteo, während andere, wie Mainz, Köln, Kiel, 
Frankfurt a. M. etc., vergleichsweise ^iel Todtgeburten haben. 
Eine Coincideoz ist nur ausnahmsweiBe vorhanden und ver- 
schwindet bei längerer Beobachtungsseit gänalich. Noch 
mehr zeigt t»ich bei einem Vergleich mit der Sterblichkeit 
des 1. Lebensjahres, die in der folgenden Tabelle angegeben 
ist, dasB die Kindersterblichkeit und die Zahl der Todt- 
geburten weder in direktem, noch im umgekehrten Verhält- 
nisB SU einander stehen. Allgemein ausgedruckt heisst dies, 
dass nach den vorliegenden Beobachtungen die Sterblichkeit 
vor und nach der Geburt durch ganz verschiedene Faktoren 
beeinilusst zu sein scheint. 

Ffir eine spätere erfolgreiche Untersuchung wird es 

*) In Betreff yon Wien ist zu bemerken, dasB dort die Zahl der 
Mortalität die im Findelhauae Gestorbenen nickt einscblieast. 

ViMiUthmtehf. & «ar* Htd. K* F» ZV* % 90 
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wichtig, die Lokalitiiten kennen zu lernen, wo andauernd 

eiae hohe oder eine geringe Zahl von Todtgeburten vorkommt. 

IIL AltersTerhäitnisse der Yerstorbenen. 

Die Alteröverhältnisse der Yeratorbenea sind in der 
folgenden Tabelle dargestellt. Es ist hier nicht der Ort, 
diesdibeu ias Einzelne vertolgcu; debi^halb sind z. B. die 
AltersrerhältnisBe der Geschlechter nicht gesondert ange- 
geben. Die relativen Zahlen sind auch hier wieder nach 
der Gesammtsumme der Verstorbenen berechnet. £ine Re- 
duktion auf die Zahlen der gleich alten Lebenden, die frei- 
lich wünschenswerth wäre, ist jetzt nicht genau ausführbar, 
auch wenn die durch die Volkszählungen ermittelten Zahlen 
zu Grunde gelegt würden. Zum annähernden Vergleich ver- 
weise ich auf die treffliche Arbeit von Pfeiffer in Darmstadt, 
„Hebersicht der Bevölkerungen von 18 deutschen Städten 
nach Alter und Geschlecht'' (Wochenbl. f. med. Statistik n. 
Epidemiologie, 1870. p 212 ff.). Im Allgemeinen zeigt pich 
hieraus die Yerschiedenartigkeit, womit die Altersklassen in 
den einzelnen Städten vertreten sind. So findet sich s. B. in 
den Fabrikötädten ein bedeutender Ueberschuss der jüngeren 
Altersklassen; auf 1000 Lebende kommen u. a. in Barmen 
262, in Altoiia 222, in Berlin 203 Kinder unter 10 Jaliien, 
dagegen in Carlsruhe nur 148, in Frankfurt a. M. 145. 
Andere Städte mit zahlreicher Garnison oder starkem Handel 
etc. haben eine ungleich höhere Zahl Kiowohner im Alter 
von 20—30 Jahren ; so zeigt Garlsrohe B07, Frankfurt a M. 
278, Darmstadt 268, Kiel 267, Potsdam 252, dagegen Köln 
nur 236, Königsberg 227, Altona 217, Barmen endlich nur 
194 Bewohner im Alter von 20—30 Jahren. Aehnlich difle- 
riren die Zahlen in den höheren Altersstufen. Die Abstractio- 
nen werden sich erst, sobald genügend groBses Material ge- 
sammelt ist, sicher machen lassen. 
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W&hrend naeh dieser Tabelle der Darehschnitt der 

Kiadereter blich keil im 1. Lebensjahre 29,5 pCt. der Ver- 
storbenen betrftgtf zeigt derselbe im 2. Quartal 1869 35,3, 
im 3. Quartal 44,2 und im 4. QuaiUl 1869 pCt. der 
Verstorbenen. Die Betheiligung der fibrigen Altersklassen 
in den früheren Perioden ist in der folgenden Tabelle dar* 
gestellt. 

Tabelle YU. Es befanden sich unter 100 Verstorbenen: 
im Alter vou 1-10. 11-20. 21—30. 31-50. 50-70. öber 70J. 

im 2. Qu. 1869: 17,8 2,6 7,3 14,9 14,2 7,7 
• 3. - - 17,9 2,8 6,2 12,1 10,9 6,7 
- 4. - - 18,9 3,3 7,3 15,2 14,5 7,8 

Ein Vergleich dieser Zahlen ergiebt, dass, während 
die Sterblichkeit der Kinder im Verhfiltniss zur Gosammt- 
mortalitAt bei uns in ziemlich weiten Grenzen schwankt, — 
44,2 bis 29,5 pCt. der Verstorbenen, — die der übrigen 
Altersklassen nngleich weniger Differenzen unterworfen ist 

Im Durchschniti der Sterblicbkeit des 1. Quartals 1870 
xeigt, nach zehnjähriger Zusammen£tssang, entsprechend den 
früheren Beobachtungen die Mortalit&t bis zum 20. Lebens- 
jahre eine stete Abnahme^ von da an steigt die Betheiligung 
der einzelnen Altersklassen bis zum 70. Lebensjahre ebenso 
regelmärisig. Das höhere Alter über 70 J. ist mit 9,7 pCt. 
an der G'esammtsterblichkeit betheiligt; in zwei kleineren 
Städten, Weimar und Potsdam, erhebt sich die BetLoili^uog 
dieser Altersklasse bis zu 20 resp. 19 pCt. der Gesammtsterb- 
lichkeit, während sich in Barmen unter 100 Verstorbenen nur 
6,9, in Berlin 7,6, in Dresden 8,2, in Breslau 9,4 und in 
Mainz 8,8 pCt im Alter über 70 Jahren befinden. Die 
Altersstufe von ÖO — iOJahieu ist unter 100 Todesfallen im 
3. Quartal 1869 nnr mit 10, im 2. und 4. mit 14, im 
1. Quartal 1870 aber mit 16 Fällen vertreten. 
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IV. HauptB&chlichBte TodesarBacben. 

Die gehogen Fortäcbritte der mediziniBchea Statistik 
im Vergleich sur Geßammtheit der medisinischeD Wissea- 
Bchaft lassen es nicht 2weckinä8.<ig ersciieiüen, alle Todes- 
Ursachen in die Berechnung za ziehen. Üm gröbere Fehler 
zü yermeiden, wird man gat thun, nur die wichtigeren epi- 
demischen Krankheiten and einige der haaptsftchlichBten 
sogen constitutionellen Kraokheiien liier z,u uetrachteu; aber 
auch bei diesen muss man sich erinnern^ dass selbst deren 
Zahlen eine gewisse Menge von Fehlem einschliessen. Eine 
grössere Sicherheit auch bei den leichter zu diagnosticiren- 
den Krankheiten darf erst durch ein aUgemeineres Interesse 
der Aerzte an der medizinischen Statistik und durch eine 
enge Verbindung der letzteren mit der Klinik erwartet werden. 

1) Durchfall und Brechdurchfall der Kinder. 
Diese Krankheiten bewirkten in den Monaten Januar, Fe- 
bruar und MArz 1870 in 18 deutschen Stftdten im Ganzen 
787 Tode&rälie oder 3,9 p€t. der Gesammtäterblichkeit. Im 
2. Vierteljahr 1869 betrug diese Zahl 5,7, im 3. Quartal 
stieg sie auf 15,8 und Hei in den Monaten October, No- 
vember und Dezember 1869 auf 4,5 pCSt. der Verstorbenen. 
Den einzelnen Städten nach finden sich in König.^berg 48, 
Danzig 20, Stettin 15, Kiel keine, Altona 41, Hamburg 65, 
Berlin 240, Pobdam 2, Breslau 58, Dresden 10, Weimar 6, 
Frankfurt a. M. 3, Darmstadt 3, Mainz 11, Barmen 11, 
Köln 2, Garli^ruhe 20 und in Wien 284 derartiger Todes- 
fälle angegeben. Den Procenten zur Zahl der Sterbef^ile 
nach bilden sie in Garlsiuhe 8,1 ^ Altona 6,6, Wien und 
Weimar 6,3, Königsberg 5,7, Berlin 4,2, in Breslau 3,8, 
Hamburg 3,6, in Stettin und Mainz 3,2, in Danzig 3,1, In 
Barmen 2,3, in Darmstadt 1,3, in Dresden 0,9, in Frank» 
furt a. M. 0,6 und in KOln 0,2 pCt sämmtlicher Todesialle. 
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Diese Reihenfolge ist erbeblieb verschieden von der der 
voruügeheaden Tierteljahre; namentlich hat ßerliti besonders 
im Hoobsommer eine erheblich grossere Zahl derartiger Todes- 
fälle aufzuweinen, 23.6 pCt. Mort.; im 2. Quartal betrug diese 
Ziffer 10,4, in den letzten drei Monaten 1869 5,6 pCt. Mt. 
1q Carlsmhe dagegen wurden durch Durchfall und Brech- 
durchfall der Kinder im 2. Quartal 1869 5,3, im 3. 22,7 
und im 4. Quartal 7,0 pCt aller Todesfiüle bewirkt. In 
Altona ist die Ittibenfolge nach den einzelnen Vierteljahren 
im 2. Quartal 1869 2,5, im 3. 1,15, im 4. Vierteljahr 1869 
3,8 und suletzt 6,H pCt. Mt. Jede dieser Städte stellt dem- 
nach einen eigenartigen Boden für die Begonatigong dieser 
für das erste Kindesalter so geHlbrlichen Krankheit dar. 
Ton den übrigen Städten zeigt nur Stettin insofern eine 
grosse Aehnlichkeit mit Berlin, weil dort wie hier die 
höchste Sterblichkeit iu Folge von ßiechdurcbfall, 20,9 pCt. 
Mt., in den Hochsommer fällt, während dieselbe im 4. Quartal 
nur 4,9 und im 1. Quartal 1870 3,2 pGt. betrilgt. 

2) Keuchhusten. In den angeführten btädten sind 
im Ganzen 171 TodesßUle als durch diese Krankheit be* 
wirkt uotirt. Es kamen in Danzig 9, in Kiel 3, Hamburg 
16, Altona 4, Berlin 52, Breslau 6, Darmstadt 5, Mainz 7, 
Barmen 11, KüIü 8, Karlsruhe 5 und Wien 58 derartiger 
Todesfälle vor; in den übrigen Städten waren die Fälle nur 
vereinzelt. Die Procentzahlen sind für Barmen 2,3 , Darm- 
stadt 2,1, Kiel und Karlsruhe 2,0 und Hamburg, Berlin und 
Wien 0,9 pGt Mt. 

3) Bräune und Diphtherie. £ine ungleich höhere 
Wichtigkeit nehmen diese Affectionen in Anspruch* Beide 
werden hier zubammeugefasst, weil ihre Trennung in sta- 
tistischen Tabellen nicht mit Sicherheit durchführbar ist. 
Im Ganzen sind 445 derartiger TodeslUle oäer 2,2 pCt. Mt. 
notirt. Im 3. Quartal 1869 war diese Zahl 2,5 und im 



Digitized by Google 



Beiträge lor nedisioieoheii Statietik voa DeatsehlMid. 311 



4. Quartal 1869 2,9 pCt. Mt. Id den einzelneD Städten sind 

folgende Zubleu angegeben: in Königsberg 22, ia Danzig 
6, in Hamborg 31, in Altona 21, in Berlin 213, in Pots- 
dam 14, in Breslau 12, in Dresden 27, in Frankfurt a. M. 

5, in Barmen 11, in Köln 13 und in Wien 59 Todesfälle. Die 
relativ grösste Zahl betrifft wie im vorang^ehenden Viertel- 
jahr (4,5) Potsdam 4,9. In Berlin zeigen die aufeinander 
folgenden letzten 4 Vierteljahre unter 100 Verstorbenen 
4,4, 3,9, 4,5 und 3,9 pCt. an Bräune und Diphtherie Ver- 
storbene. Von den anderen St&dten sind nur noch Altona 
mit 3,3, Königsberg mit 2,6, Dresden mit 2,5 und Barmen 
mit 2,3 pGt. Mt. sn erwähnen; in den übrigen Lokalitäten 
bildet die Zahl der an Brftune und Diphtherie Verstorbenen 
nur einen sehr kleinen Procentsatx. 

4) Von den akuten Exantheme» boten die Masern in 
der Zeit vom 1. April 1B69 bis leUten März 1870 ein be- 
sonderes Interesse, weil es m6glieb war^ durch die wOcbent» 
liehen Miitbeiluagen eine Epidemie näiier zu verfolgen, die 
Ton Kiel anfangend den Nordwesten und sp&ter den weefr» 
liehen Thell Deutschlands durchzog. Im 1. Quartal 1870 
sind in den genannten Städten noch 116 Todesfälle durch 
Masern bewirkt, 0,5 pCt der Gesammtsterblichkeit. Vor* 
2Qgäwei»e betrogen erscheiiu nur n<H^ii Stettin mit 13 Fällen, 
2,8 p€t. Mt Im 2. Quartal 1869 wurden dagegen in Kiel 
49 Todesfälle, 21,8 pCt. Mt., im 3. Quartal in Hamburg 
102 Fälle, 6,9 pCt. Mt, und in Darmstadt 35 Todesfälle, 
endlicb im 4. Quartal 18ö9 in Carlsruhe 53 Todesfölle (23 
pCt Mt.) und in Stettin 21 TodesiMle an Magern notirt, — 
Zahlen, welche bei der geringen Mortalität der Krankheit 
die Grösse ihrer epidemischen Verbreitung andeuten. 

5) Das' Scharlachfieber bewirkte im Gänsen in den 
angefahrten Städten 172 Todesfälle oder 0,8 pCt. Mt Am 
meisten betroffen, erscheinen Kiel mit 13» Hamburg mit 68 
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(3,2 pCl.) und Altona mit 17 (2,7 pCt.) TodesfäUen. Im 
2. Quartal 1869 betrag die Zahl der Sterbefölle an Scharlach 
im Ganzen 130 oder 0,9 pCt, wovon auf HamburfiE 17 nnd 
auf KAln 27 kommen; im 3. Quartal im Ganzen 187 oder 

1,2 pCt., davon in Barmen 49 (9,3 pCt), in Frankfurt a M. 
20 (4,5 pCt), und im 4. Quartal snsammen 135 oder 0,9 
pGt., davon in Bannen 19 Fälle; die übrigen kamen ver- 
einselt von 

6) Tn der hier betrachteten Periode waren die Blat- 
tern nur in Frankreich in grosser Ausdehnung verbreitet; 
in der ersten H&lfte des Jahres 1870 sind in Paria allein 
2734 derartiger Sterbefälle notirt, von denen auf das 1. Vier- 
teljahr 937 kamen. In den dentachen Städten starben im 
Ganzen in den ersten 3 Monaten 138 Personen oder 0,6 
pCt. Mt ; auf Wien kommen davon 65 Todesfälle, 1,4 pGt., 
auf Berlin 49 oder 0,8 pCt. nnd auf Breslau 10 Todesf&ile 
oder 0,7 pGt. Mt. Im 2. Quartal 1869 betrug die Gesammt- 
summe 180 Todesfälle oder 1,2 pGt. Mt., woTon 92 auf 
Breslau trafen; im B Quartal starben im Ganzen 165 oder 
0,9, und im 4. Quartal 1869 nur 58 Personen, wovon auf 
Berlin 41 und auf Breslau 11 kommen. Die grosse Epi- 
demie, welche gegenwärtig im nördlichen Deutschland 
herrscht, nimmt ihren Anfang erst im Januar 1871. 

7) Der Gang des Unterleibstyphus stellt sich im 
Durchschnitt fttr die deutschen St&dte nach den Todesfällen 
folgendermassen dar: Im 3. Quartal 1869 finden sich in 
16 Städten 556 Todesfälle notirt oder 8,0 pGt. der Ver- 
storbenen, in Wien 232 oder 5,7 pCt., in Berlin 120 oder 
2,1 pGi, in Breslau 36 oder 2,2 pGt etc.; im 4* Quartal 
1869 in 18 Städten 501 oder 2,1 pCt. Mt. , und /.war in 
Wien 210 oder 5 pGt., in Berlin 126 oder 2,9 pGt, in 
Hamburg 29 oder 2 pGt, in Breslau 27 oder 2 pCi und 
in Stettin 15 oder 3 pGt; im 1. Vierteljahr 1870 endlich 
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in 18 Städten 465 Todesfälle oder 2,3 pCt. der Verntorbenen^ 
Yon denen auf Berlin 124 oder 2,2 pCt., auf Wien 118 oder 
2,6 pCt., auf Hamburg 41 oder 2,3 pGt. und aul Breslau 
37 oder 2,5 pCt. Ht. kommen. — Die GeBetsmftssigkeit im 

w 

Gange der Krankheit nach den JahroHzeiten tritt in dieaen 
Zahlenreihen weniger hervor, weil die Monate nicht nach 
den natürlichen Jahrenzeiten zusammengeBtellt werden konn- 
ten. Immerhin aber deuten diese Zahlen auf die Gesiehts- 
puiikre, von wo aus der Zusamnioiiliang der Krankheit mit 
gewissen Lokalitäten hinreiehend benrtheilt werden kann. 

Ton den nieht epidemischen Krankheiten sind, wie 
oben angedeutet, nur wenige der statistischen Untersuchung 
sng&ngltch, weil sich die Grösse der Fehlerquellen ans den 
ürzahlen in einer nicht zu controlirenden Weise steigert. 
Um indessen annäherungsweise die Verbreitang einiger der 
wiehtigäten Krankheiten dar^uthun, mögen noch folgende 
hier angeführt werden. 

8) Phthisische Krankheiten sind im 1. Quartal 
1870 in 18 Städten bei 4127 Todesmilen als Todesursache 
angeführt, oder 20,5 pCt Mt. Die Hanptxah), 1488 Fälle 
oder 33,2 pCt. Mt, kommt auf Wien. In Barmen sind 
132 Fälle oder 27,9 pCt Ml, In Mains 78 oder 22.9 pGt , 
in Stettin 102 oder 21,9 pCt., in Frankfurt a. M. 102 oder 
21,5 pGt, in Carlsrnhe &2 oder 21,3 pGt., in Köln 177 
oder 20,5 pCt. , in Dresden 221 oder 20.4 pCt«, in Darm- 
Stadt 44 oder 19,1 pGt., in Berlin 984 oder 17,4 pCt., In 
Kiel 23 oder 15.6 pCt., in Hamburg 268 oder 15,1 pCt , 
in Altona 88 oder 14,2 pCt., in Breslau 193 oder 13,3 
pGt,, in Potsdam 35 oder 12,4 pCt., In Königsberg 90 oder 
10,8 pCt., Danzig 44 oder 6,9 pCt. und in Weimar 6 Todes- 
ftlle oder 6,3 pGt Mt« angegeben. Die Gesammlsnmme der 
Todesfälle in Folge von phthisischen Krankheiten betrug 
im 2« Qaärtal 1869 in 15 Städten 2018 oder 14,1 pCt Mt, 
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im 3. Quartal in 16 Städteo 2840 oder 18 pCt. Mt. and im 
4. Quartal 2942 oder 18 pCt Mt. Am höchsten erscheint 
danernd Wien betroffen* Auch sonst ist die Reibenfoige 
der Städte nach dem Proeentsatz der an j^'Schwindsueht^ 
Verstorbenen iu den einzelnen Quartalen nahezu dieselbe. 

9) Im AnseblosB an die phthiBlsebeo Krankheiten ist 
es wichtig, die Zahlen der in Folge von Entzündungen 
der AthmangBorgane VerBtorbenen zn betrachten. Nach 
den vorliegenden Mittheiluiigen etarben hierdurch lu 18 
St&dten 2242 Personen oder 11,1 pCt. Mt. im d. Quartal 
1869 erreiehte diese Zahl nur 5,7 pCt. und im 4. Quartal 

5,1 pCt. Die höchste relative Zahl der Sterbefölle 
im 1. Quartal 1870 findet sich in Königsberg, wo 20,8 pOt 
Mt. oder 173 derartiger Fälle notirt Bind; Darmstadt ^eigt 
47 F&lle oder 20,4 pCt., Kiel 26 F&lle oder 17,6 pCt, 
Frankfurt a, M. 73 Todesfälle oder 15,4 pCt , Hamburg 
223 Fälle oder 12,5 pGt., Berlin 677 Todesfälle oder 12,0 
pCt. Mi ; ebensoviel betragen die in Mains vorgekommenen 
41 Todesfälle. In Wien starben 52^ Personen oder 113 
pCt., in Altona 73 oder 11,7 pCt, in fiarmen (54 F&lle) 
und in Carlsruhe (28) 11,3 pCt., in Weimar Ii Fälle oder 
11,5 p€t, in Stettin 44 oder 9,4 pCt., in Danzig 60 oder 
9,3 pCL, in Potsdam 23 oder 8,1 pCt., in Breslau 98 oder 
6,5 pGt., in Dresden 65 oder 6,0 pCt. und in Köln 32 oder 
3,7 pCt. Ein Vergleich mit den fibrtgen JahreBsei'ten zeigt 
mannigfache Verschiedenheiten; namentlich sind die See- 
städte in den Whitermonaten ungleich stärker von Todes- 
fällen in Folge von Entzündungen der Respirationsorgane 
betroffen als die Binnenstädte. 

10) Die Todesfälle durch Herzkrankheiten zeigen 
folgende Verhältnisse: In 18 Städten sind 439 derartiger 
Fälle notirt, welche 2,1 pGt. der GeBammteterblichkeit dar- 
stellen. Die höchste rektive ZiÖer zeigt Mainz, wo 20 Todeti- 
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fHUe dareh Hersleiden bedingt sind oder 5,8 pCt. Mt. Dann 
folgt Garlbrahe mit 14 Fällen oder 5,7 pCt., Frankfurt a. M. 
23 oder 4,8 pCt., Potsdam 3,1 pCt, Wien mit 117, KOln 
mit 23 und Dauzig uuit 17, .sämnitlich 2,6 pCt. der Ver- 
etorbenen, Hamburg mit 42 oder 2,3 pCt, Königsberg Id 
oder 2,2 pCt., Altona 12 oder 1,9 pCt, Berlin und Breslau 
je 1,7 pOt., Dresden 16 und Barmen 7 oder 1,4 pCt. Mt. In 
Stettin sind 6, in Darmsstadt und Weimar je 5 und in Kiel 
3 Todesfälle vorgekommen. - Die Gebammtsumme der im 
2. Vierteljahr 1869 an Herdeiden Verstorbenen betrug 1,9 
pCt, im 3. Quartal 1,8 pCt. und im 4. Quartal ebenialla 
1,8 pGt. sftmmtlieher TodesfUle« 

11) Krebsleiden sind als Todesursache in 17 Städten 
(ans Wien liegen keine Angaben vor) bei 328 Personen 
oder 1,6 pCt. der Verstorbenen angegeben, und zwar in 
Königsberg 15, Dan&ig 3, Stettin 10, Kiel 5, Hamburg 49, 
Altona 18, Berlin 96, Potsdam 7, Breslau 52, Dresden 26, 
Weimar 2, Frankfurt a. M. 18, Darmstadt 4, Mainz 10, 
Bannen 3, Köln 2 und Oarlsrnbe 8 Mal. Im 2. nnd 3. 
Quartal 1869 betrug die relative Zahl der Krebskraukheiten 
1,4 pGt nnd im 4. Quartal 1,8 pCt aller Verstorbenen. 

12) Plötzliche Todebtäile sind im 1. Quartal 1870 
in 18 Städten bei 863 Personen notirt oder 4,0 pOt. der 
Gesammtsumme. Die relativ grösste Zahl mit 8,1 pCt. oder 
2'6 Fällen zeigt Potsdam und Hamburg mit 7,6 pGt oder 
136 Fällen. Dresden hat 6,5 pCt oder 71 Fälle, Darmstadt 
6,0 pCt. oder 14, Berlin 5,2 pCt. oder 297, Weimar 5 Fälle, 
Stettin 4,9 pCt. oder 23, Breslau 4,5 pGi oder 65, Frankfurt 
a. M. 21 und Köln 38 Fälle oder je 4,4 pCt., Königsberg 4,2 
pCt oder 35, Mainz 4,1 pGt. oder 14, Oarlsrube 4,0 pOt. oder 
10, Kiel 4 Fälle, Danzig 2,5 pCt oder 16, Altona 1,7 pCt. 
oder 11, Wien 1,6 pCt. oder 74 und Barmen 1,2 pCt oder 
6 Fälle. Im 2. Quartal 1869 sind 4,1 pCt., im 3. Quartal 
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3,9 pCt und im 4. Quartal 1869 3«4 pCt. aller Todes&lle 

als „plötzliehe" oder „Schlagfluss" bezeichnet. 

13) Aua oalte liegenden Gründen, die meist in der 
Schwierigkeit der Trennang liegen, sind alle Todesftlle dnreh 
äassere Gewalt zusammengofasät. Während in den Monaten 
AprU bis Jnli 1869 im Gänsen 2,3 pCt. aller TodeBAlIe 
als Selbstmord oder als Unglücksfälle durch äussere Gewalt 
beaeichnet sind, beträft ihre Zahl im 3. Quartal 2,8 pGt^ 
im 4. Quartal 1869 2,6 pCt. und im 1. Quartal 1870 1,3 p Ct. 
(Wien ist hierbei nicht aufgenommen). Im letzteren kamen 
auf Berlin 1S8 oder 2,2 pCt. , Hamburg 58 oder 2,9 pGt., 
Breslau 32 oder 1,7 pGt, Dresden 27 oder 2,5 pGt., Kö- 
nigsberg 18 oder 2,1 pGi, Frankfurt a. M. 18 oder 3,7 pCt., 
Danzig 17 oder 2,6 pCt., Stettin 15 oder 3,2 pCt., Köln 15 
oder 1,7 pCt, Mainz 8 oder 1,4 pCt, Potsdam 8 oder 
2,7 pCt, Barmen 7 oder 1,4 pCt., Altona 6 oder 0,9 pCt 
und Kiel 5, in Carlsmhe 3 und in Weimar 2 Falle. 



Die Mortalität in den ersten drei Monaten 1870 bietet 
demnach in den einzelnen Städten folgendes Bild: 

1) In Königsberg wurden auf 1000 Einwohner ge- 
boren 8,3 und starben 7,7 oder pr. a. 33,2 p. M. (im 2. Vier- 
teljahr 1869 betrug die Zahl 8,3, im 3. 6,3 und im 4. 5,4). 
Die Sterblichkeit der ersten 5 Lebensjahre betrug auf 100 
lebende Kinder*) (die Reduction auf die Geburtszahlen ist 
hier nicht thunlich) 2,6. — Als hauptsächlichste Todes- 
ursachen figuriren unter 100 Todesftllen Entzündungen der 
AthmungBOrgane bei 20,8, Phthisis bei 10,8, Durchfall der 
Kinder bei 5,7, plötzliehe Todesfälle bei 4,2, Unterleibs- 



*) Die Vergleichszahlea der Lebenden sind nach der oben ange- 
führten Arbeit von Pfeiffer , ^Uebersicbt der BevöllLerasg von 20 deut* 
sehen Stftdten oach Alter und Geechlecht*, zoBammeogeBteUt. 
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typhuB bei 2,9, Bräune und Diphtherie bei 2,6, Herzleiden 
bei 2,2, Krebsleiden bei 1,8; darcb Selbstmord und üo;- 
glück sflille starben 2,1 pCt. 

2) Da u zig zeigt eine Gebartsziffer von 9,6 und eine 
Sterblichkeit von 7,0 der Einwohiier odoi pr. a. 28,0 p. M. 
(im 2. V ierteljahr 1869 betrug die Zahl 5,2, im S. 6,4 und 
im 4. 6,6). Die Sterblichkeit in den 5 ersten Lebeni^ahren 
betrug auf 100 lebende Kinder 2,9. — Ais die wichtigsten 
Todesursachen erseheinen unter 100 Todesfällen: Entzfln- 
duagen der Athiiiungsorgaae bei 9,3, Fhihisis bei 6,9, 
Durchfall der Kinder bei 3,1, Herzleiden bei 2,6, plötzliche 
Todesflille bei 2,ö, Typhus abdom. bei 2,2, Keuchhusten 
bei 1,4 und Selbstmord und Unglücksfälle bei 2,6; 

3) Stettin zeigte eine Todesziffer von 6,2 auf 1000 
Einwohner oder 24,8 pr. a. (Kbenso gross war sie im 
3. und 4. Vierteljahr 1869.) Die Sterblichkeit der ersten 5 
Lebensjahre betrug auf 100 lebende Kmder 2,7. — Die 
Hauptzahlen der Todesursachen fallen auf: Phthisis mit 21,9, 
Entzüoduugen der Atbmungäorgaiie mit 9,4, plötzliche Todes- 
fälle mit 49, Durchfall der Kinder mit 3,2, Masern mit 2,8, 
Typhus abdom. und Krebsleiden mit je 2,1, Herzleiden mit 
1,2 und Selbstmord und Unglücksfalle mit 3,2 pCt. Mt 

4) In Kiel sind auf 1000 Einwohner 5,1 oder nach der 
Jahresrate 20,4 TodeslMle notirt (im 2. Vierteljahr 1869 6,8, 
im 3* 5,2 und im 4. 4,1). Die Todesziffer der ersten 5 
Lebensjahre auf 100 lebende Kinder ist 1,9. — Die wich- 
tigsten Todesursachen waren Entzündungen der Athmungs- 
organe bei 17,6, Phthisis bei 15,6, Scharlach 8,8, Typhus 
abdom. und Krebsleiden bei 3,4, plötzliche Todesfälle bei 
2,7, Herzleiden bei 2,0 und Selbstmord und Unglücksfälle 
bei 3,4 pCt. Mt. 

5) Hamburg zeigte 9,6 Geburten und 7,5 auf je 1000 
Einwohner oder jäiiriich 30,0 (im 2. Quartal 1869 7,2, 
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im a. 6,6 und im 4. 6,2). AU haupto&chUchste Todes- 
ursachen erBcheinen: Pbthisis mit 15,1, Enteündangea der 
Atbmuog80rgau6 mit 12,5, plötzliche Todesfälle mit 7,6, 
Dorehfall der Kinder mit 3,6, Seharlach mit 3,2, Krebs- 
leiden mit 2,7, Typhus abdoni und Herzleiden mit 2,3, 
Bräune mit 1,7 und Selbstmord und Unglücksfälle mit 2,^ 
pCt. Mt. 

6) In Altona starben 8,2 pr. m, oder 32,8 pr. a. 

(im 2. Vierteljahr 8,7, im 3. 6,6 und im 4. 5,9). In den 
ersten Ö Lebensjahren starben auf iOU lebende Kinder 3,9. 
Als wichtigste Todesnrsachen sind notirt: Phtbisis bei 14,2, 
Entzündungen der AtbmungBorgane 11,7, Durchfall der 
Kinder 6,6, Bräune und Diphtherie 3,3, Krebsleiden 2,9, 
Scharlach 2,7, Typhus abdom. 2,4 und Selbstmord und ün- 
gl&cksfälle 0,9 pCt. Mt 

7) In Bremen kamen 9,7 pr. ra. Geburten und 8,2 
oder pr. a. 32,8 Todesfälle vor« Weitere Angaben fehlen. 

8) In Berlin betrug die Geburtsziffer auf je 1000 Einw. 
103 und die Ziffer der Todesfälle 7,0 oder pr. Jahr 28,0 
(im 2. Quartal 1869 8,3, im 3. 8,0 und im 4. 6,6). Auf 
die ersten 5 Lebensjahre kommt eine Sterblichkeit von 
3,5 pCt. der Lebenden. Die Hauptsahlen der Todesursachen 
fallen auf: Pbthisis mit 17,4, Entzündungen der Athmungs- 
organe 12,0, plötzliche Todesfälle 5,2, Durchfall der Kinder 
4,2, Bräune upd Diphtherie 8,9, Typhus abdom. 2,2, Hens- 
leiden 1,7, Krebsleiden 1,6, Masern 1,1, Keuchhusten 0,9 
und Selbstmord und Unglücksfälle mit 2,2 pGt. Mt 

9) In Potsdam war die Geburtsziffer 6,0 und die 
Mortalität 6,2 pr. M. oder jährlich 24,8 p. M. (im 4 Viertel- 
jahr 1869 betrug sie 3,5). Die Sterblichkeit der ersten 5 
Lebensjahre erreichte auf je 100 lebende Kinder dieses 
Alters 2,3. — Unter je 100 Verstorbenen ist als Todes- 
ursache angegeben: Pbthisis bei 12,4, Entzündungen der 
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AthmungBOrgane uRd plötzliche TodeBfälle bei je 8^1 pCt» 
Diphtherie and Croup hei 4,9, Hensleideo bei 3,1, Selbst- 
mord uod UDglueksfalle bei Krebäleideu bei 2,5 und 
UnterleihBtyphus hei 1,9. 

10) In Breslau wurden 11,1 Geburten und 7,3 oder 
pr. a. 29,2 Todesfälle auf je 1000 £iQWohiier notirl (im 
2. Quartal 1869 10,4, im o. 8,6 und im 4. 7,3). In den 
ersten 5 Lebensjahren kommen anf je 100 lebende Kinder 
2,9 Verstorbene. — Als die wichtigsten Todesursachen 
figuriren: Phtbisis bei lä,3, Entrundungen der Athmungs- 
Organe 6,5, plötzliche Todesfölle 4^5, Durchfall und Broch* 
durchfall der Kinder 3,8, Krebsleiden 3,5, Unterleibstyphus 
2)5, Hersleiden 1,7, Br&une und Diphtherie 0,8 und Selbst- 
mord und Unglücksfälle bei 1,7 pGt. Mt 

11) Dresden hatte auf 1000 Einwohner 8,9 Geburten 
und 6,1 oder pr. a. 24,4 Todesflllle (im 2. Vierteljahr 1869 
7^3, im 3. 7,2 und im 4. 6,1). Die Sterblichkeit der ersten 
6 Lebensjahre auf le 100 lebende Kinder betrug 2,7. ^ 
Die hauptsächlichsten Tode^uräachen waren phthisische Krank- 
heiten bei 20,4, plötslicfae TodesfiUle bei 6,5, Entzündungen 
der Athmungsorgane bei 6,0, Bräune und Diphtherie bei 2,5, 
Krebsleiden bei 2,4, Typhus abdom. bei 1,6, Hersleiden bei 
1,4, Durchfall der Kinder bei 0,9 und Selbstmord und Un- 
glücksfälle bei 2,5 pGt. Mt 

12) In Weimar starben von je 1000 Einw. 6,8 oder 
pr. a. 25,2 p. M. (im 2. Vierteljahr 1869 5,9, im 3. 4,8 und 
im 4. 4,7). Von je 100 lebenden Kindern in den ersten 
5 Lebensjahren starben 2,0. — Als wichtigste Todes- 
ursachen wurden notirt: Entzündungen der Athmungsorgane 
bei 11,5, Durchfall der Kinder und Phthisis je 6,3, Schar- 
lach, Hersleiden und plötsliche Todesfälle je 5,2, Typhus 
abdom 4,2 and Selbstmord und ünglücksfillle 2,1 pCt. Ht. 
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13) Frankfart a. H. zeigte 8,5 GebnrteQ nnd 5,8 oder 

pr. a. 23,2 Todesfälle auf je lUUO Einw. (im 2. Quartal 
1869 5,8, im 3. 5,6 und im 4. 4,6). Die Mortalität der 
ersien i> Lebensjahre auf je 100 lebende kinder betrug 2,0. 
Die haapts&chliciistea Todesarsaclieii waren: Piithisis bei 21,5, 
Entzündungen der Atbmungsorgane bei 15,4« Herzleiden 4,8, 
plötzliche TodeslUlle 4,4, Krebsleiden 3,7, Typhus abdom. 
1,8 und Selbstmord und UnglücksOUe bei 3,7 pCt. Mt 

14) In Darmstadt starben 6,2 pn M. oder 24,8 p. M. 
pr. a» (in den 3 Vorangehenden Vierteljahren war die Bterb» 
lir.bkeit G,ü pr. m.) Von je 100 lebenden Kindern unter 
5 Jahren starben 2,1« Die Hauptsahlen der TodesfiUle 
kamen aut Kuizünduugta der Athmungsorgane mit 20,4, 
Fhthisis mit 19,1, plötsliche Todesfälle mit 6,0, Keuch- 
husten und Herzleiden mit je 2,1, Krebsleiden und Schar- 
lach mit je 1,7 und Selbstmord und üngldcksfälle mit 

. 2,6 pCt. Mt 

lö) Mainz zeigt auf je 1000 Einw. 10,0 Geburten und 
6,6 oder pr. a. 26,4 p. M. TodesfUe (im 4. Vierteljahr 1869 
7,2). Auf je 100 lebende Kinder im Alter bis 5 Jahren 
betrug die Sterblichkeit 3,1. Als die wichtigsten Todes- 
ursachen sind angegeben: Phthisis bei 22,9, Entzündungen 
der Atbmungsorgane bei 12,0, Herzleiden bei 5,8, plötz- 
liche Tod^fftlle bei 4,1, Durchfall der Kinder bei 3,2, 
^ Krebsieiden bei 2,9, Typhu» abdom. bei 2,6 und Selbstmord 
und UnglücksfäUe bei 1,4 pGt Mt. 

16) Barmen hatte auf 1000 Einwohner 12,9 Gebur- 
ten und 6,6 oder pr. a. 26,4 Todesfälle (im 3. Quartal 
1869 6,6, im 4. 8,1). Die Mortalität der ersten 5 Le- 
bensjahre auf je 100 lebende Kmder betrug 2,1. Die 
Hanptzablen der Todesursachen fallen auf: Phthisis mit 
27,9, Entzündungen der Athmungsorgane 11,3, DurcMaii 
der Kinder, Keuchhusten, Br&nne und Diphtherie und Typhus 
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abdom. je 2,S, Herzleid^An 1,4, plötzliche lodeäfölle 1,2, 
Selbstmord und UoglüekslUle 1,4 pGt Mt 



17) In Kola betrug ^ Hie Geburtsziffer 10,1 uud die 
Ziffer der TodesMe 6,5 auf 1000 Einw. oder pr. a. 26,0 
(im 2. Vierteljahr 1869 7,5, im 3. 7,1 und im 4. 6,1). 
Von je 100 lebenden Kindern in den ersten 5 Lebensjah- 
ren starben 2,9. Als wichtigste Todesursachen sind notirt: 
Phthisis 20,5, plötzliche Todedläile 4,4, EntzündunKca der 
Athmnngsorgane 3,7, Herzleiden 2,6, Brfinne nnd Diphtherie, 
Scbariäcli und Unterleibstyphu» mit je 1,5, und Scibbtmord 
nnd Unglücksfälle mit 1,7 pCt. Mt. 

18) lu Cailsruhe stürben 7,G, pr. 1000 Einw. oder 
dOA pr- ^* (iu^ 2. Quartal 18()9 5,9, im 3. 5,5 und im 
4. 6,6). Die Mortalität der ersten 5 Lebensjahre auf je 
100 lebende iiiuder betrug 3,2. AI» hauptöäch liebste 
Todesursachen Kind angegeben: die phthisischen Krankhei- 
ten bei 21,3, Entzündungen der Atbrnungsorgane bei 11«B, 
DnrchfaLl der Kinder bei 8,1, üersleiden bei 5,7, plötaliche 
Todesfälle bei 4,0, Krebsleideo bei 3,2, Keuchhusten und 
Typhus abdom. bei je 2,0, uud Selbstmord und Unglücks- 
Alle bei 1,4 pOt. Mt. 

19) In Wien wur die Öteibüciikeit uut je 1000 Einw. 
7,1 oder pr. a. 28,4 (im Quartal 1869 6,5 nnd im 
4. 0,3). Die üauptzablon der Todeäuräacheu iaiieu auf 
Phthisis bei 33,2, Entzündungen der Athmnngsorgane bei 
11,8, Durchfall der Kinder bei 6,3, Herzleiden und Typhus 
abdom. bei je 2,6, plötzliche Todesfälle 1,6, Bräune und 
Diphtherie hei 1,3, Keuchhusten 0,8 nnd Scharlach 0,2 pCt. 
Mt.; Kreb:^leiden sowie Selb^jtmord uud Uugliicksiaiie sind 
nicht angegeben. 

Die Grenzen, welche dieser kurzen ZuHammenstellung 
gesteckt sind, gestatten kein weiteres Eingeben auf die 
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<)iiise1iieA Pilnkte. Bfii Vergleieli tnit d^n torangebeiideii 

Perioden zeigt einen entschiedenen Fortschntt in Betreff 
der yon eiobeitlicheren Grandsäteen ausgehenden Sammlang 
den Materials; die imm^i'hin aber noch sehr sahlreiefaeii 
Lücken and Unebenheiten fordern noch zu einer längeren 
nnd systatnatlsehen gemeinscbaftUchen Arbeit aof. Die Ur» 
zahlen selbst entziehen sich jetzt noch einer eingehenden 
Kritik, obgleich von tomberein gernftss dem hohen wissan- 
schaftlichen Standpunkte der deutBchen Aerzte jedenfalls 
bessere Angaben £&r die medizinische Statistik za erwarten 
sind, als sie Irgendwo geliefert werden kOnnen. Ein enges 
Znsammengehen mit der klinischen Medizin and eine stete 
vergleichende Bearbeitong lassen für die weitere Aibeit die 
besten Resultate erwarten. 
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81. f et erspar Gegen Ende Hai bat ridi Oholeit wie- 
deram etwas stSrker gezeigt. Die Qeaammtxabl der seit dem Auftreten 
devselben Im August Js. bis mm 17. Juni a. e. Erkrankten be- 
trag 4693 (3085 U. und 1608 Fr.^ die der Genesenen 2619 (1699 M. 
tmd 920 Fr.) mid die der Gestorbenen 1884 (1279 M. und 605 Fr.). 
Die Fahrer der im hiesigen Hafen befindlichen deutschen Schiffe sind 
für sich nnd die Mannschaften ihrer Schiffe zur Vorsicht aufgefordert 
worden. Ein Seemann erkrankte an der Cholera and wurde ins Ho- 
spital translocirt. 

Seit dem 1. Jnli ist die Krankheit wieder im Zunehmen. Bis 
zum 29. August waren im Ganzen erkrankt 6072 (4066 M., iVioi^ W.). 
Davon genasen 8042 (1991 M. und 1049 W.). Als gestorben sind ver- 
zeichnet worden 24ö5 (1726 H. und 759 W.). (Nach amtlichen Nach- 
liehten.) 

Bijukdere. Der ohnehin schon bedenkliche Gesundheits- 
zustand in Persien hat sich nach den letzten Nachrichten in beun- 
ruhigender Weise vermehrt. Die Cholera wüthet mit unverminderter 
Heftigkeit bereits seit mehreren Monaten in dem von einer über das 
ganze Reich sich ausdehnenden Hungersnotb bedrängten Lande, vor- 
züglich in den Hauptstädten Teheran, Schiraz uud Khum. Zu 
dieser Epidemie hat sich der Typhus gesellt und nach den nenesten 
Berichten eine pestartige Krankheit, bei welcher die Beulen, das 
charakteristische ^Symptom d(!r asiatischen Pest, auftreten. Ihre ersten 
Sparen zeigten sich in Bana, einem vier Tagereisen von der türki- 
schen Grenze gelegenen Distrikte. Der Gesandheitsrath hat in Folge 
dessen die üeberwachungsmassregeln an der Grenze verdoppelt, um 
die Provinz Bagdad vor der Importation jener Epidemie xu schützen. 
(Nach amtlichen Nachhchten.) 

Baitzig. Auf 3 von Königsberg in Neufahrwasser angekom- 
menen SohiffeA hajMB sich 4 an der asiatischen Cholera erkrankte Per- 
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sonen bofnnden, von denen einer gestorben ist. Ausserdem ist in 
Saccase am frischen Uaff im Kreise £Ibing 1 Cholerafall am 10. Aag. 
amtlich constatirt worden. 

Seit dem Jahre 184Ö bat in Danzig bereits 9 mal die Cholera ge- 
hemebt ond jedesmal ist zwischen dem Zeitpankt der ersten Eio- 
sdUeppang der Krankheit and dem wirklichen Ausbrach der letzteren 
immer ein Zeitraum von mehreren Wochen verstrichen. Je später 
jedoch im Jahre und namentlich je sp&ter nach dem Monat Juli die 
Spidemie bisher anfgetieten» Ton am so känerer Dauer Sit ne er* 
Mfaienen. 

In £lbing waren bis cum 23. August 19 erkrankt, wovon 14 
starben. In Dsiuag sind yom SS. bis 24. Aag. 3 nene Cbolenif&Ue 
Torgekommen. 

Idilgskerg. Vom 26. Jd! bis sam 16. Angost sind 399 Per^ 
sonen Ton der Cholera ergriifen worden nnd 137 daran gestorben. Im 
Gänsen sind in der Stadt vom 26. Jali bis 31. Aug. 1791 Personen 
erkttnkt, 837 gestorben nnd 954 genesen. In den Kteisen Eylan, 
Königsberg, Labiaa, Fisehhansenf Pr. Holland ond beson- 
ders Wehlan erkrankten 251> starben 121 nnd genasen 130. HierTon 
kommen 138 Erkranknngslille anf die Stadt Wehlan» wovon 53 
starben nnd 85 genasen. (Nach amtliehen Nachrichten.) 

Umlbinnen. In der ersten Hälfte des Uonats Jnli trat die 
Cholera in der 3 Hellen von der preosaisehen Grense entfernten 

Kreisstadt Wilkowiski auf, nachdem sie bereits seit Anfang Mai in 
dem etwa 1 Meile von der diesseitigen Landesgrenze entfernt gelege- 
nen Grenzstfidtchen Wirballen vereinzelt, jedoch mit meist schnell 
tÖdtlichem Verlaufe vorgekommen war. In der gegen 24 Meilen von 
der Lanclesgrenzo eotfernten Stadt Wilna herrschte diese Krankheit 
seit länger als 4 Wochen und soll tägücli durchschnittlich 10 Menschen 
hinwegraffen. 

Am 13. Juli zeigte sich im Kreise Pill ka II en der erste Fall 
Yon Cholera in dem am Grenzflusse Szeszappe belegenen Gute 
Sziunken und folgten hier in demselben Hause, jedoch in 2 ver- 
schiedenen Familien, nach einander bis zum 29. Juli 7 Erkraiikungs- 
fElle. Die Krankheit wurde durch eine Frau eingeschleppt, welche 
auf dem \ Meilen entfernten Gute Doristhal wohnt und zur Ptloge 
ihrer erkrankten Tochter nach Czumken geeilt war. Aof diesem 
Gate erkrankten nach einander 5 Personen in 2 Häusern 

Ausser im Kreise Pillkallen ist die Cholera auch in den Kreisen 
Insterburg, £a^nit| Ljk nnd besonders heftig im iCieiae Oietako 
aasgebrochen*). 



*) Der zweite in Berlin Torgekemmene Cholerafall betraf einen jüdi- 
Mhen Kanfimimn aua Lyk» welcher aaf der Oitbahn ankam nnd in der 
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dunbinnen Eine Verfügung der Eönigl. Regienug rum 
18. Noybr. 1864 ordnet an, dass die OrtsbebÖrden, da die Besteuerang 
der Himde eine ccnuniiiiale Angelegenheit ist nnd nicht anbefohlen 
werden kann, du genaues Yerzeichniss det in ihren Ortsohaften be- 
findlichen Hnnde wa fähren nnd danmf «i achten haben » dass die 
Beaitwr Ihren Hunden Halabftnder mit genauer Bezeich- 
nung des Namens und Wohnortes umlegen. Der Yortheil 
liienron springt In die Augen. Die fiesitier werden sur Vermeidung 
von Strafen auf ihre Hunde mehr achten und im Falle des Bnflaufens 
nnd der T5dtnng des Hundes wird sich annShemd der Weg bestim- 
men lassen, den derselbe genommen hat. Für den Fall, dass das 
Thier wuthkrank war, wird die Hassregel des Ankettens der Hunde 
innerhalb des von dem tollen Hunde durebstriohenen Beairka mit 
grosserer Sicherheit angeordnet werden kl^nnen, als dies ohne Kennt- 
nisfl von dem Ursprange des kranken Hundes m5glich ist Anderer- 
seits werden annötbige Vezationen des Pablikoms vermieden werden, 
wie sie die willkürliche Festsetzung eines Gebietes fär jene Massregel 
zur folge haben mass. 

Leider halten selbst VerwaUungsbeamte die angeordticLo Mass- 
regei für mindestens überflässig, oder für kaum ausfahrbar. Jeden- 
falls ist fast überall die Aufmerksamkeit der Lokalbuhörden bezüg- 
lich dieser liöchst wichtigen Angelegenheit auf Null herabgesunken. 
Ueberau würden ein paar Straffestsetzungen die Indolenz der Bevöl- 
kerung sehr bald beseitigen. In technischen Dingen ist aber ohne 
Heiratli des Technikers keine zweckmässige Verwaltung möglich; 
denn der Gesetzesparagraph, der technischem Ermessen seine Knt- 
stehuiig verdankt, wird erst lebendig durch das Verst&ndniss seiner 
Unterlage , welches dem Verwaltangsbeamten als solchem doch nicht 
nothwendig innewohnt. 

Departements-Tiuerarzt Dr. Rieliler. 

Posen. Seit längerer Zeit will Kreis- Thierarzt Rod! off die 
Wahrnehmung gemacht haben, dass typhöse Leiden der Schafe dem 
ubermSssigen Füttern der im Bimbaumer Kreise stark koltivirten 
Lupinen beizumessen seien. Zur Ermittelung der Einwirkung der 
Lupine auf die Bintbeschaffenheit iiess er 20 Schafe Yom Januar bis 
Ende Mira 1871 aosschliessUch mit Lupinen füttern nnd untersnehte 
das diesen Thieren von 14 zu 14 Tagen ans der Jngularis entnom* 
mene Blut mikroskopisch. Schon bei der zweiten Untersuchung ergab 
sieh eine anffSliige Veränderung der Blutkörperchen. Dieselben hatten 
nieht mehr den normalen Umfang und erschienen mehr länglich rund. 
Nach weiteren 14 Tagen erschienen sie noch kleiner im Durehmesser, 



darauf foIg'*ndeQ Nacht, am 17. August, im jüdischen Kraukenhause starb. • 
Bis sum 7. Sept. sind in Garnen 7 Fälle angezeigt worden. In Stettin 
wurden am 29. Aug. 3 GholerafiUle constatirt 
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al^goUftcbi und T<m miregelmlaiigw Fonn. Dm V«iiDdening ging 
stetig weiter, so dass die letite UnteTSOchiing nur zasammengefallene, 
Terachiedenartig geformte and Tenehrampfte Blatkorperchen wahr- 
nebmen iiess. Nichtsdestoweniger waren die Schafe gut genährt 

uud gesuud. 

Kreis- Thierarzt Eiiucko sah selbst von der Verfütterung 
schimmeliger and verdorbener Lupine, welche von den Schafen sehr 
gern uud gierig gefressen worde, nicht den geringsten Nachtheil für 
die Gesundheit der Thiere, was auch die meisten Landwirthe be- 
stätigen^). 

Departements -TUerant üttlVert» 



•) Ausföhrliche Belebnmg hierüber findet sich inJ. H. F. Gunther'« 
Lupinenbau uud darauf basirte Sommer- uud Winterfütte- 
mng der Schafe und fibrigeü Hausthiere. Häuiöver, 1857. 

^i^hIt der Bed* 
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Die ünterscheidong der Todten flecke von Blat- 
extravayalcn unterliegt bekanntlich keiner .Schwierigkeit j 
und doch kommen Fälle vor, in denen selbst erfahrene foieu- 
sische Aerzte sieb tauschen. Ein Mann von 50 Jahren mit 
dickem Schädel bot 14 die Kopfschwarte durchdringende Kopf- 
wunden mit einem Bruch der Nasenbeine dar, welche gezackte 
und zerrissene Ränder hatten und durch Schlage mittels eines 
starken, an seinem untern Ende mit Kupfer beechlagenei? 
Stockes beigebracht worden waren. Dabei war die ganse 
Räckenfläche roth gefärbt Die gleicbmässige, nur durch iosel- 
förmige, normal gefärbte Hautstellen unterbrochene Rothe 
dehnte sich auf die äussere und hintere Flache des linken 
Oberarmes bis zur Mitte des Unterarmes und bis auf die hintere 
Flache des linken Oberschenkels aus Einschnitte in diese 
Stellen ergaben fast überall ^ Blutergass in das Unterhautzell- 
gewebe." Die Obduceiiten gaben ihr Gutachten dahin ab, da^s 
der Tod durch Gehit nerwchutterung in Folge der Kopfverletzun- 
gen und durch Con tu sionen herbeigeführt worden sei. Letztere 
Ansicht war unrichtig, da es sich hierbei nur um Todten- 
flecke mitlmbibition von aufgelöstem Blut roth handeln 
konnte, wofür auch schon bei der äussern Besichtigang die 
gleicbmässige Ausdehnung der Hautrothe, welche hier und da 
durch inseifÖrmige, normalgefärbte Hamstttllen unterbrochen 
wurde, so wie die Abwesenheit voB ^tr^emen anii SüreiCeiD 
sprach. (Nach amtlichen Qoellen.) 

Heber Tätowirnng in gerichtsäritlicher Bezie- 
hung berichtet Horteloup. Es hängt von der Natur der 
gebraachien Sobstansen ab, ob die Xätowirung rascher oder 
Ungtamer schwinde!. Am scK^nellaten geschieht dies bei Zin* 
nober. Bei 78 Personen war die anf diese Weise gemachte 
Tätowirnng llma| gltns verschwunden. Beim Gebrauch einer 
sehwarseu Farbe^ der chinesischen oder einfachen Schreibtinte 
and -der KphU» yrnr sif» bei IP^ Personen nichifc ein einiigmfti 



Digitized by Google 



Referate. 



gänzlich verschwanden. Wenn auch jede Tätowirnng yerschwin- 
den kann, so moBS man hiernach doch mit grosser Einschraii' 
kung das Verecli winden der mit achwarser Farbe gemachten 
Zeichnungen zageben. 

Wichtig ist noch die Ton Follin hervorgehobene Tbataaehe, 
dass man bei Sektionen in den lymphatischen Drnaen eine 
Ablagerung derselben Substanz beobachten kann, womit die 
Tatowimng bewerkstelligt worden ist. Die Tätowirnngen können 
Ton selbst verschwinden in Folge vermehrter Hantansdonstnng 
and Hantabscbuppung oder anoh durch die eben erwähnte Ein- 
wanderong der Farbpartikelehen in die benachbarten Lymph- 
drüsen. 

Künstlich kann man sie dnrch reisende Einreibungen» welche 
oberflächliche Verschwarnngen nnd Krnstenhildnng ersengen, 
wegschaffen. 

Uebrigcna hat Tardien darauf auftnerksam gemacht, daaa 
man bei sorgfältiger üntersuchnng und mit Hülfe einer Loope oft 
noch einige regelmässige Linien antreffen könne» welche dnrch 
eine leichte Erhabenheit und eine matte weisse Farbe von der 

übrigen glatten und gleichförmigen Haut der nächsten Um ge bang 
sich unterscheiden. Bisweilen gelingt es auch, durch starkes 
Reiben die Bilder dadurch hervortreten sn lassen, dass sich die 
Haut hierbei rothet, die früher tätowirten Stellen aber In Mass- 
bläulichen Umrissen sich ahseiehnen. Bs ist unmöglich « etwas 
Bestimmtes über die Zeit sq sagüü, innerhalb welcher eine Tä- 
towirang verschwinden kann. 

Einige Antoren haben als Folgen der Tätowirung gefährliche 
Zufälle \(>n Elitzündung, Kitcrunj^ oder Brand und Selbst von 
Blutvergiltuiig beobachtet. Hut in erzahlt, dass ein Tätowirer 
beim Gebrauche seines Speichels die Syphilis inocalirt hat, weil 
er mit einem Halsschjiukf r behaftet war 

Vorstehende Mittiu iluiit;* n hat Horteloup einer Abhand- 
lung von Berchon entnommen, welche unter dem Titel: Hi- 
stoire medicale du tatonage, im Arch. de med. nav. Mai 1869 er- 
schienen ist. In Berlin kam bekanntlich diese Angelegenheit 
1849 zuerst durch Casper vor das wissenschaftliche Forum, 
worauf die Arbeiten von Hutin (Bullet, de TAcad. Tom. 18) 
und von Tardieu (Annal d'hyg. publ. 1855, 2. öer. ö. lU.) 
folgten. (Annal. d'hyg. publ. Oct. 1Ö70. 440.) 

Die nachtheiligen Einflasse der Nähmaschinen 
hat Decaisne näher besprochen und auf das richtige Mass 
zarackgefuhrt Aus seinen Beobachtungen, welche er bei 661 Ar* 
beiterinnen angestellt hat, schliesst er Folgendes : 

1) Die Einwirkung auf das Muskelsystem bei der Mahma- 
sehine unterscheidet sich in keiner Weise von Jeder anderen 

■4 
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Arbeit, welche mit einer grossen oder einseitigen Anstrengung 
der Muskeln verbunden ist Die Schmerzen in dun Muskeln, 
im Kreuz, die Steifigkeit der Glieder etc. bemerkt man nicht bei 
Franen, weiche tägiicii nur 2 — 3 Stunden arbeiten. Sie ver- 
schwinden gewöhnlich nach einiger Zeit bei denjenigen» welche 
länger arbeiten. 

2) Zubegeben, dass eine anstreügende Arbeit bei einer Frau 
eine ruacbti^e LTraache von Mageuwtorungen abgeben kann und 
mu88, so ist e.s doch nicht zulässig, die Nähmaschifit n h1« die 
Ursache der vielen Dii^( ötionsstörungen anzuklagen, weiche man 
in Paris 16 mal unter 20 Fällen bei Arbeiterinnen eines jeden 
Gewerbes antriftt. 

3) Auch gewisse Affektionen der Respirationswege, nament- 
lich die Dyspnoe, findet man in denaelben Verhältnissen bei allen 
Arbeiterinnen ohne Unterschied. 

4) Als einen nachtheiligen Einfluss auf das Nervensystem 
hat man das Qeräusch, welches die Maschine macht, angeklagt* 
Dieser Vorwurf ist nicht begründet. Die sitternde Bewegung 
der Maaebine Teraolaeet nur anfangs ein Unbehagen; alle Ar- 
beiterionen gewohnen sich aber alsbald daran. 

b) Ohne bestimmt behaapten la wollen^ dass die Maschiiie 
keine geschleehtlichen Aufregungen eraeage, so mnes man doch 
alle hierüber gemachten ßeobachtungen and die Schlnm, welche 
roati daraus gezogen hat, nicht für sehr beweisend halten. Selten 
ist dies Uebel die Folge der Maschine und fast immer kann man 
den Grund gewisser aufregender Bewegungen auf frühere Ge* 
wohnh f iten, anf Unmoralität mid besondere physische Störungen 
snräckfahren. 

6) Eine sorgfSItlgeUntersnebang bat ergeben» dass die Arbeite- 
rinnen, welche sich äberhanpt mit mechäniscben Arbeiten beschäf- 
tigen, unter gleichen Verhaltnissen nicht mehr den Blntflfissen, den 
Fehlgeburten, der Peritonitis und dem Fioor albus aosgesettt sind, 
als andere Arbeiterinnen. Die Tbatsachen, welche man dalnr 
aufgestellt hat, sind nur als ein sufalliges Zusammentreffen und 
als die Folge einer die Kräfte einer Frau übersteigenden Arbeit 
sn betrachten. 

7) Wenn man auch in einteinen besonderen Fällen der Näh* 
mascbine begründete Vorwurfe machen kann, so haben diese 
doch keine grosse Bedeutung, wenn man damit die vielfältige 
Anwendung des Dampfes und anderer stets billiger werdenden 

Motoren, welche für die Werkstätten und die Arbeiterinnen anf 

Stuben erfunden worden sind, vergleicht. 

8) Was nun die Nähmaschinen hetriflt, welche die Frau selbst 
in Bewegunöf setzt, so sind diejenigen, bei denen ein gleichzei- 
tiges Senken und Heben beider Unter- Extremitäten stattfindet, 
demjenigen vorzuziehen, wobei abwechselnd die eine Extre> 
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nitAt gebobra aod dieaodere gesenkt wird. Oorcb die Apparats 
der erstorn Constractioa werden die Arbeileriooeii vor jeder ge- 
scblechtlicben Reiiaog geschaut. 

9) Kurs, wenn die Nihmnacbine veietindig and oieh( aber- 
maseig gebandbebt wird, so nbt sie aof die Gesondbeit ke|D«n 
naehtbeiligern Binflase« als die Arbeit mit der Nahnadel aas; 

Bei 88 Fraaen, welche täglich 3<-4 Stoaden arbeketon, 
konnte msn nicht den geringsten nacbtbeiligea EinAass der Nah* 
maschine bemerken. (Anoales d*b7gi4ne pnbl. Joilles et Oct. 
1870. p, 105, 321) 

Ventilation in den Volksscbnlen. Wenn er£ahrangs- 
gemass ein erwachsener gesooder Ifenseh pco Stoode eine Za« 
fibrang von frischer Loft von 1430 ICttbikfass *= 44 Kobiknetar 
bedarf, so kann far ein Kind die Hälfte davon, somit 700 Kubik* 
foss SS 23 Kabikmeter als genagend annfenommen werdeq. Bs 
ist übrigens nnr dann eine gute Mischung der eintretenden fri- 
schen Luft mit der im Zimmer vorhandenen mogiich, wenn die 
frische Luft mit einer Geschwindigkeit von niindestens '6* oder 
ca. 1 Meter pro Secunde durch die üeffnung, durch welche solche 
iu das Zimmer gelaugen soJl, eitistrtJiuL Ks ergibt öich hieruach 
die Grösse der Aus- und EiQslrümuugsüÖhungtiii für die VeDtila- 
tioD einer iScliulstube lür 80 Kinder zu 5Qu.-Fu88 oder ^ Qu, -Meter 
Grösse. Da eine solche Grödsti ultcrs mit einer Oeft'iiung nicbt 
zu erreichen sein wird, so könaen zwei, auch drei dergleichen 
mit zusammen i> Qu.-Fuss Querschnitt angebracht werden. 

Jriicrnach wird sich aiso einerseits die Grösse der io den 
Fenstern aiizubn(i|::,'endon Luftscheiben beraessi n, andrerseits auch 
die Grösse ties Querötiixütiea der Ventilationskaii ale zur Einfuh- 
mDg der frischen Luft uful derjenigen sor Abführung der ver- 
dorbenen Luft bestimmen ia^ben. 

In einer Volksschule, deren Heizung eine Kachelofenbeizung 
ist, wird man hiernach 4 verschiedene Ütiarichtungen tur die 
Ventilation treffen müssen. 

1) £8 sollte jede Schulslabe eine Ofeuheieung von innen 
haben» damit dorch die Ofentfaür eine Ventilation während leg 
Heisens selbst eintritt. Ist der Ofen oor von aossen zu hei/ n, 
so sollte das Ueisloch und die Asehen£ülthore, wenn eine solche 
vorbanden ist, mit luftdichten Thoren verschlossen werden kön« 
nen, während der Ofen in derStabe aasserdem eine verscbliess* 
bare Oeffnong hat» welche eventuell unter den Rost fahrt, damit 
dnreh diese Oeffnnng dem Feoer im Ofen, beim Versehlass der 
aussen gelegenen Thor» die eiforderlicbe Luft ans dem Schnl- 
Bimmer angefahrt whrd. 

£ine Ofentbar bat in der Kegel eine Uchte Oeffiiang von 
80Qa.-2k>Ü oder 0»17 Qa.-Meter, and strömt hier die Lal^ mit grosser 
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Geschwindigkeit, wohl mit 5' = l.^•2 Meter pro Secuude aus, 
30 iiiisH also iij der Stunde hier 10,000 Kubiki'u^H = 309 Kubik- 
meter Luft auäätromen. 

Aii|t^eiioiiimeri, da»ä öO Kinder 80x7(X) = 5t)(XHi Kubikluöö oder 
1760 Kubikmeter Irischer Luit iu der Stube gebt ;ini hen, so wird 
also durch die Ofenthar der 5 — G. Theil der vorhandenen schlech- 
ten Luft abgesaugt, wahreuü euie gleiche Meoge frUcher Lutt 
durch die Ful:^ n der Fenster uod Thun d intrlti. 

2) Eine nothwendige Ventilation ist (ii jriiige der F.uft- 
scbeiben in den Fenstern der Scbulstubeo. Die Hcheiben, 
weK'he zum Ui fiiien einiiei ichiot sind, müssen au der untern 
Seite befestigt sein und sich derartig in Charnieren hier bewegen, 
dass sie von oben in die Schule biaeinfniien, wenn eine Schnur, 
welche über eine Koile gebend sie anhält, losgelassen wird. Auf 
beiden Seiten der dann entstehenden Oeifiiniigon 8ind Backeo 
aus Blech anzubringen, damit die eintretende kalte Luft nur 
Dach oben eintreton kann, Nor bei Wind , Regen und £iUte ial 
diese Einrichtiuig nicht anwendbar. 

3) Efl eignen sieb dann besser Ventilation skanale tnrdie 
Abfobrnng der Terdorbenen Luft aus dem Scbalsimmer naeh 
dem Dachboden, weicher durch Anbiingong von Dachluken etc. 
in den Qiebela su ventiliren ist. 

Da nnn 6 Qn.-Fa8S oder 0,5 Meter Qoerachnilt bei einer Ab- 
sngsöffnung schwer sn erreichen smd, so legt man sweckmässig 
awei derselben und swar in der Decke des Scholsimmers in 
den beiden Anaseneoken an und fahrt selbige dnreh einen 
Holskaaten von etwa Z* Höhe anf den Bodenrann, scbliesit hier 
oben den Kaaten mit einem feinen Drahtsieb in schräger Lage, 
nnd in der Decke des Zimmers selbst mit einer Holsklappe, 
welche mittels einer Schnur beliebig vom Zimmer ans an öffiien 
nnd an aehlieasen ist. 

4) Um während des Winters ftische Luft in da« Schnlsimmer 
einsofohren, wird ein Kanal Ton % Foss s 0,63 Meter Qner- 
aebnitt im Qnadrat nnter dem Fnsaboden angelegt Der Kanal 
mnndet ansäen an der Front des Hauses, wo er mit einem 
feinen Drahtneta Tersdilossen ist, oder in einen got ventiiirten 
Keller, welcher die frische Luft in eine Lnftkammer fahrt, die 
zwischen Ofen und Waud in den t^chalstuben anzulegen ist 
Hier erwärmt sich die frische Luft und LrUi dann am obern Ende 
dieder Luitkammer durch eine mindestens 4 Qa. -Fuss ^roesc Oeff- 
nung in das Zimmer ein. Im Kanal iiudet sich au seinem Ein- 
trittsende eine Drosselklappe, mittels welcher der Kanal theii- 
weise oder ganz geschlossen werden kann. 

Da 1 Qu. -Fuss als durch die Fugen der Thuren und Fenster 
bei der Heizung ersetzt anzunehmen ist, so muss die Lnftkammer 
emen (^ueischmtt von 4 Qu.'i^'a8S haben, weshalb der Ofen 
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1 Fns« a= <^81 Meter tod den WSiMleii entfernt aufgestellt 
werden moee. 

Far eine bessere EinrichtuDg io letzterer Beciebang wird die 
Laftbeiiuug erachtet, deren Kosten, mit Ausnahme der Koäten 
für die Unterkellerong, »ich nicht wesentlich höher ätelleu soileu, 

aib bei Kuiricfitiuii^ einer Kachelofenheizung. 

Ein ilauptttrlordernids ist» daaä der Raum au und für aich 
nicht zu klein, mithin fnr HO Kinder miridestens ein Raum von 
80 X 00 = 4800 Kubikfuhö oder 80 X 1,85 = 148 Kubikmeter 
vorbanden ist. 

(Stiebl s Centralblatt far die ges. Uuterricbts- Verwaltung in 
Preasseo. Berlin 1871. Mai-Heft.) 



Einen Beitrag zur >)Ljuiötik der bayeriöchen Straf- 
und Poli E e i - A 11 s t a 1 1 e II hat Dr. Carl Mayer, Mitarbeiter im 
K.statistischi^ri Bun^au in München, geliefert. Je nach der .Schvvfre 
der GesetECS Verletzung dienen zum V^oilzug der FreiheitäSlraferi 
io Bayern Zuchthäuser und üefange n aust u i t e n. In Po- 
ÜEe i ans ta 1 1 e n befinden öich solche Persouen, weiche die ihnen 
Eoerkaniito Freiheitsstrafe erstanden haben, hier aber noch beson- 
ders verwahrt werden können, oder auch geringere Verbrecher, 
Den verschiedenen Beobachtungen ist eine 5jahrige Periode 
1863 — 68 EU Grui)de ^elc^t worden. 

Unter den Krankheiten und Todesursachen der 
Gefangenen stehen, wenn man 1) Erkrankte und Gestorbene 
nach Rrankbeitsfamilien berücksichtigt, die Krankbeiten 
der Verdauungsorgane mit 36,9 pCt. oben an. Sie erheben 
eicil in den Zuchthäusern auf 43^7 pCt. und fallen in den Polizei- 
anstalten auf 31,9 pCt. herab. Oae umgekehrte Verbältniss findet 
in den Krankheiten der Atbmungeorgane statt, welche in 
sämmtlichen Anstalten 17,8 pCt. betragen und zwischen 16,7 pOt. 
in den Gefangenanstahen und 21,1 p€t in den Poliseianslalten 
schwanken. 

In dritter Reibe stehen die ebirnrgischen Krankheiten 
mit 13 pCt. sammtlicher Krankheiten. Die Hanlkrankbeilen 
mit 10,9 pCt sind in den Gefangen- nnd Poliaeianstalten nm 
mehr als das Doppelte häufiger, als in den Zochthäusern. Dann 
folgen die epi- nnd endemischen Krankheiten, als deren Re- 
praseulanten Typhus nnd Wecbselfieber au betrachten sind, mit 
3,6 pCt. Ihnen am nächsten stehen die Krankheiten der Blut- 
mischung mit 3,5 pCt, wobei die Zuchthäuser überwiegen. 
Ebenso verhalt es sich mit den Krankheiten des Nervens y* 
Siems, welche mit 3,2 pCt. in Zachthansern relativ häufiger, als 
in den übrigen Anstalten vorkommen. Die Syphilis mit 2 pCt» 
ist am häufigsten in den Poliseiansulten, weil in diesen Anstatten 
voringsweise Prostitnirte eingeschalt werden. Besuglieh der 
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Mortalität weisen die Erankbeiteo der Oreise die ungünstigste 
Sterblichkeitsiiffer mit 30,2 pCt. aaf. Aasserdem trifft die hoebste 
Mortalität anf die Krankheiten de« NervensytteniB mit 
10,9 pCt, Torzagsweise in de n Zucbtbiasera wegen des unter den 
mannlieben GefangeneD baufig vorgekommenen Scblagflusses. 
Hieran reibt sieb die SterbJicbkeit aa den Krankbeiten der 
Athmnngaorgane mit pCt, spesiell mit 12,3 pOt. anter 
den Insassen der Zuebthanser. Alsdann folgt die Sterblicfakeit 
an den Krankbeiten des Oefasssyjitems mit 8,3 pCt., der 
Harnorgane mit 7,4 pCt, der ßlntmisebang mit 6,2pCt. und 
der epi- nnd endemlscben Krankbeiten mit 5^ pCt. 

3) Erkrankte nnd Gestorbene nach den wicbtigsten Krank- 
heits-Arten. Die am häufigsten voigekommenen Krankhei- 
ten waren die mit und ohne Fieber verlanfenden Magenka* 
tarrhe mit 21 pCt. sammtlicber Krankheiten nnd die Magen- 
darmkatarrbe nnd Diarrhoen mit fast 10 pCt. aller Krank- 
heiten. Beide Krankheitsformen zusammen betragen nber '60 pCt. 
sammtlicber Kranken. Im Zuchthause Kaisklein betragen die 
Magendarm Affektioiicn wenigstens 50 pCt. sämtiulicher Krank- 
heiten und gehen nicht selten in Typhus und Ruhr über. Die 
Bronchialkatarrhe folgen mit 7,7 pCt. sämmtlicher Kranken 
und sind iu dt n Polizeiaiistalten am häufigsten. In dritter Reihe 
waltet die Lungentuberkulose mit 5,6 pCt. in den Zucht" 
häuseru nur bei den Männern vor. In vierter Reihe steht die 
Erätxe mit 5,2 pCt. vorzugsweise in den Gefangenanstalten. 

Die höchste Sterblichkeit fällt auf den 8chlagflu88. 
durchschnittlich mit 56,5 pCt., mit 58,3 pCt. in Zuchthäusern und 
mit S0,0 bei den Weibern. An Meningitis und Encephalitis 
Starben 53,8 pCt., speziell in den Polizeianstalter 8H,3 pCt. Die 
Sterbliehkeit an Altersschwäche betrug 30,2 pCt., an all ge- 
meiner Wassersucht 22,7 pCt., an Typhus 21,7 pCt., an 
Lungentuberkulose 19,8 pCt Letztere Krankheit verlief 
beim weiblichen Qescblecht noch ungünstiger, als beim männli- 
eben. An Pneumonie starben 16,5 pCt., in den Foliaeianstalten 
18,4 pCt. (Aeratltebes IntelligensbUtt Nr. 2& 1871 ) 

Ueber die Verbreitung der wichtigsten Social- 
krankeiten im Regie rnngsbesirk Merse bürg, nämlicb 
des Armen-» V.erbreober-, Vagabunden- nnd Ziehkin- 
der-Wesens hat Gebeimratb Dr. Koch statistische Mittheilun- 
gen gemacht. .Wir erwähnen hier nnr einige Pnnkte. Was die 
nnehelicben Gebnrten betrifiti so kommen dieselben im 
Allgemeinen häufiger in den St&dtcn, als auf dem Lande Tor« 
Nnr einselne Kreise machen eine Ausnahme. 

So beträgt im Kreise Torgau der Procentsats in den Städ- 
ten 15,40, auf dem Lande 17^1, im Kreise Zelts in den Städten 
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14,82, aof dem Lande lft,31. In dein siebe njSbrigen Dnrdischnitt 
(1858--64) war dat SterbllchkeitsTerhaliniss unter den 
ebeliehen Kindern im Kreiae Delitssch am bedentendaten 
und betraf 25,81 pCt^ am geringsten im Manafelder Oebirga- 
kreiae mit 16,09 pCt| dorebscbnitttieh betrog die Sterbliehkeit 
in den Städten 83,90 pCt, aof dem Lande 19,78. üte geringste 
Ziffer bietet auf dem Lande der Manafelder Gebirgskreis 
dar, namltefa 18,41 pOt, wahrend der Landkreis Merseburg am 
hoehsten mit 20,04 pCt stebt 

Worin die anm Tbeil bedeotenden Unteisefaiede der Sterb* 
liebkeit in den versebiedenen Kreisen bernben, insbesondere 
wie es angebt, dass die Kreise mit der bocbsten Sterbliebkeit in 
den Städten Oeiitssefa (25,81 pCt.), Nanmborg (22,8 pCt.) nnd 
Liebenwerda (21,24), in den Landkreisen eine sebr massige 
Sterbliebkeit (16,44 n. 15,74 pCt.) anweisen, obwohl Epidemien 
sieh nieht aof die Städte so besefarankeu püegen, daraber lassen 
sieb nach Koch'a Ansicht lar Zeit auch nicht einmal Vermutbun- 
gen aufstellen. 

Das Mehr (l«r iSterblichkeit unter den unehelichen Kin- 
dern bezieht vr auf die mit dem Ziebkioderwesen verbundenen 
besonder n Si had lieh keilen. 

Den höchsten ProcentsaU bieten die Städte Halle ((jÜ540 pCt.), 
Torgaa (40,47 pCt ) und Naumburg (20,34 pCt), den gering- 
sten die Städte im Manafelder Gebirgakreiae ('20,90 pCt ) und 
Kreiae Sangerhauaen ('20,75 pCt.) dar. Was das Land betrifft, 
so findet sich im Landkreise Torgau der höchste (33,03 pCt.) 
und Uli Kreise Sangerbau8t ti der niedri^su^ Procezjtsat/ (I9,95pCl.). 
Die Kreise S anger h a u s e n , Mansl. Gebirgskreis, Schwei- 
nitz und Maus f. Seekreis bieten die geringste Sterblichkeit 
der unehelichen Kinder in Stadt und Land dar, welche in man- 
chen Jahren sogar die der ohelichen nicht ei rejchi. Kück«ichtiich 
der drei ersten Kreisf? ipt ein wesenflicht\s Monient l)ekannt, daas 
nämlich die Kinder mit geringer Austialime bei Verwandten unter- 
gebracht werden, die in Folge der gebirgigen Beschafienheit des 
Landes in der Regel im Besitz von Ziegen sind, mit deren Milch 
die Kinder ernährt werden; eine Bestätigung der ärztlichen Er- 
fahrung im Grossen, dass bei dem künstlichen Aafinttern der 
Rinder die Milch von Ziegen, weiche beim Fressen niemals die 
Massigkeit überschreiten, viel gnnstigere Erfolge eraielt werden, 
als mit der Miich von gefrässigen Kühen, lumal während der 
Kleefntternng, welche bei den Kindern leicht gefährliche Darch- 
falle erzeugt. 

Bezüglich der Quelle der Verbreche« gelangt K. an 
dem Scbinss, dass die ausserordentliche Theuemng der Nahmngs- 
mittel swar den nächsten Anreiz zu Verbrechen gegen das Eigen- 
tbnm abgeben« dass dieser aber wie die Tbenernng selbst einen 
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Uebergang hat, während Gerichtsgefängniase nnd Strafanstalten 
Jahr ans Jahr ein mit Verbrechern gefällt sind, bei denen min- 
destens in der grossen Mebrtafal andere Beweggrande wirksam 
geweaeo sein müssen. 

(Separatabdrack ans R. Hildebrand ^s Jahrbüchern ür 
NatiooatökoDomie ond Statistik. Bd. XV. Heft ö o. 6.) 



Zur Uebertragung der Syphilis dnrch dieVaccina* 
tion hat Dr. Heinrich Köbner ßeiträ;;e geliefert. Die Lehre 
von der Uebertragbarkeit der Syphilis darch die Vaocination hat 
bekanntlich aehr viele DiskoMionea hertorgernfen. Seit 1660 ist 
Yiennole (ArcliW. g^d^r. de m^d. Junf, Jnli, Sept.) nnermidlieli 
in der Siianternng dieser Lehre. Die Gegner derselben berufen 
sieh einestbeils auf diagnostisohe Irrthumer und anderntheUs auf 
bluBS« Goincideas von Syphilis bei Vaednirten* 

K. erörtert genauer die abnormen Vorkommnisse nach 
der Vaeeination überhaupt nnd berneksichtigt ausser den 
Entsnndungen an den Impfttellen selbst und an den^on 
den litopfstetlen ausstrahlenden Lyniphgefassen vorsugiich die 
speaifiseh virulenten Anomalien. Die Entstehung von 
Poeken (Nebenpoekeo, Vaeelnolae) wird theils auf eine ge- 
iegendtcfae lokale Ueberimpfnng (Auto-Inocolation) der 
Vaccine aus den Efflorescensen an den Armen auf schon vorher 
bestehende juckende Hauten tsündangen and Exooriationen an an- 
dern Korpertheilen, theils auf das zufällige Zusammentreffen einer 
wirklichen Blatte rnform mit den noch in Blnthe stehenden Schiitz- 
pocktiD zurückgeführt. Nach Abzug dieser Anomalien und Gom- 
plikationen der Kubpocken existiren nun zahlreiche Beobachtun- 
gen von conatitnti oneiler Syphilis, welche in unmittel- 
barem Anschlnss an die Yaccination aufgetreten ist. 
Besäglich der Reibenfolge und der Zeit des Auftretens der Sy- 
philis-Symptome nach der Vacdnation verhalten sich die 
meisten Fälle verschieden. Vienüois hat dieselben mit Omodei 
(183IJ> in 2 Klassen < iugf-theiit. Zur 1. Klasse gehören die 
Kin<^er, bei welchen 8chon w ährend der Entwicklung der Vac- 
cinepusteJn oder kurz nach dem Eintrocknen derselben, 
also zwischen dem 4. und 21. Tasfe nach der Vaeeination die all- 
gemeine Syphilis in Gestalt toii rnacuiösen, papulcsen oder pu- 
stulosen Syphiliden auftrat, Nvährend die Vaccine selbst normal 
verläuft. Diese Individuen sind für hereditär- syphili- 
tisch stt halten. 

Hierans folgert' K. die wichtige Lehre, dass man am nor- 
malen Aussehen der Vaeeinepocken am 7. oder 8. Tage niemals 
die Gesundheit des Stamnimpflings erkennen kann; ein solcher 
sei vielmehr jedesmal am ganzen Korper mit besonderer 'Rücksicht 
auf die Prädilektionsstellen der Syphilis sn untersuchen. 
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Die Erfahr UDg hat ergeben, daes die abeolate Latent 
der Syphilift solcher Impflinge am Tage der VacciDation, 
wie sie nur doreh sorgfältige UntersQchaog des gaoaen Kör* 
pers behauptet werden kann» bisher nor in äusserst spariiclieB 
Fallen festgestellt worden Ist* 

Znr 2. Klasse gehören die Falle, in welchen an den 
Impfs teilen selbst als erstes Zeichen stattgef andener 8y philis* 
infectioD Geschwüre entstanden, welche meistens als indorirte, 
sehr langsam heilende ond mit Hinteriassong harter, zum Aaf- 
brt^chen und eu saiiiostr Eitemng teiidii eud* ] Narln ii beschrieben 
werden. In der 7. b\s 8. Woche nach der VacciüHlion traten als- 
dann allgemeine, constitutione!! syphilitische Symptonie auf. EIüü 
Kritik aller als Syphilis vaccinata aufgeführten BeobachtungeD 
haben Bohn und M i 1 1 i e (Schmidt'd Jahrb. 1863, p. 96 — 109), öowie 
Auapi tK (Lehre vom syph. Contag. Wien 1866. p. 213 etc.) geliefert 

Als Schlussurtheil ergibt sich, dass die Thatsache der 
TransmiöSiOQ der öypbiiis durch die Vaccination nur aus der 
gl (jösen Zahl, der O 1 e i c h z e 1 1 i k e it und der gleicharti- 
gen Imi t w i c k 1 u n g der al s y phüig erwiesenen Erkrankunges 
nach der Vaccination erhärtet jst. 

. Nur wenige Facta enthalten über die Impfqueile und cum 
Theil über sämmtliche Abgeimpfte Details, welche für die 
Ueberseogong in der Hauptsache aach den Skeptikern in der 
französischen Akademie (Debatten ans den Jabren 1865 n* 1669) 
genügt haben. 

Auch Kobner hatte Gelegenheit, die grosse Schwierigkeit 
des Nachweises aller in ßetraoht kommenden Faktoren bei 2 
Fällen kenneu zu lernen, welche er auf preussischem Boden be> 
obaebtet bat. Trots der Unmöglichkeit, den Gesundheitsanstand 
der Stammimpflinge vor und cur Zeit der Vaccination, so wie 
der mit diesen Kranken gleichzeitig abgeimpften Personen nach 
derselben exakt festanstelleo, hält er diese Falle doch nm so mehr 
für mittbeilnngswerth, als der % Fall einen Militär- Arst betraf, 
welcher vom Tage der ReTaccination an bis über den Aoabrndi 
der eonstitntionellen Syphilis hinweg eine soigfältige arstliche 
Controls führte , wahrend der 8. Fall swar erst in den ersten 
6 Wochen nach der Vaccination arstlich behandelt wurde» Jedoch 
wegen der nach 1 Jahre gemachten Sektion — der ersteo bei 
Syphilis Taccinata eine besondere Beachtung Tcrdient. 

Unsweifelhaft war es, dass es sich im 1. Falle um eine Bj- 
pbilisinocniation am Arme handelte; aber besüglidi d« 
Heikommens und des Tehikels der Infektion blieb alle Kaeh* 
forsch ung vergeblich. 

Im 2. Falle starb das 2 jährige mit Syphilis cutanea puatu- 
losa et ulcerosa universalis behaftete Kind an käsiger In* 
filtration aller Lymphdrüsen des Körpers und Tubercalosis 
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miliaris acata. Hier war wenigstens mit «nDähernder Gewisa- 
beit sowohl eine nach der Vaccination acquirirte, ala auch eine 
hereditäre Syphilis aoflxuschliessen. 

Um das scheinbar paradoxe Faktum, dass unter einer groa- 
aern oder klemem Anaahl Ton Personen, welche Ton derselben 
Impfquelle, mit derselben Lansette vaccinirt worden, nicht alle 
aypbilitiach wurden, anfauklären, erörtert K* ausfahrlich die 
Frage, wie und durch welches Medium man sich die Uebertra- 
gung der Syphilis bei der Vaccination an denken habe. Viennoia 
stellte die Hypothese auf, dass die Syphilia nie mittele der Vaccine 
eines syphilitisehenVaccinetragera, sondern stets nur mittels aeinea 
Blutea, welchea nnvoraichtigerweiae gleichseitig mit der Vaccine 
nnd an deraelben Steile eingeimpft worden aei, übertragen wer- 
den könne. Die Vaccine entwickle sich snerst, da aie ein viel 
knrierea Incabationastadinm habe, als die constitntio- 
nelle Syphilis, und habe Zeit, beinah abzulaufen, ehe die Sy- 
philis sich zu localisiren beginne. 

Gamberiiii vermuthel ein am Grunde der Vaccinepusteln 
eines Syphilitischen vorhandenes, von reiner Vaccinelymphe be- 
decktes Geschwür als Ursache der Syphilis vaceinata. 

Die Experimentalimpfungen mit blossem Blute constito- 
tionell Syphilitischer auf Gesunde haben ergeben, das3 
unter 23 Blutinoculationen nur 6 positive Resultate hatten. Aus 
den statistischen Erhebungen ergibt sich dagegen, dass von 324 
vom ersten Stammimpfling Geimpften 2-22 inticirt wurden. Gl 
blieben gesund und 41 wurden niclit wieder gesehen. Hierbei 
fällt der autiallende Conti ast gegenüber dem erwähnten Zahlen- 
Verhältnisse der experimentell durch blosses Blut Constitutionen 
Syphilitischer Inllcirten auf. 

Bezuglich der Fragen, 1) ob es sich in allen Fällen um eine 
doppelte Contagion mit Syphilis und Vaccine gehandelt habe, 
nnd 2) ob die für alle Fälle als noth wendig erklärte Abknraung 
der Incubation der Vaccinesyp hilis gegenüber einer ander* 
weitig acqnirirten Syphilis constatirt sei, betrachtet Köbner 
ad 1) die bisherigen Beobachtungen von Syphilis Taccinata a) im 
Vergleich an einander nnd findet, dass sie in solche, wo 
sowohl Vaccine als Syphilis übertragen worden, nnd in 
blosse Syphilisnbertragnngen xerfallen. 

So hat Pacchiotti die kränksten 5 Kinder unter den 46 
syphilitisch gewordenen nach der Vaccination erfolglos revac- 
cinirt, nnd swar mit Lymphe, welche sieh bei anderen Personen 
wirksam seigte. Dahingegen sind von Eöbner*s inficirten Ein* 
dem 6 revaccinirt worden, wovon sich bei 4 Tollständige Vac- 
cinepusteln entwickelten. Bei 2 ähnelten Jedoch die Revaccina- 
tionspnsteln yielmebr der Variolois. Selbst Vlennois gibt zu, 
dass jene 4 gar nicht mit Vaccine (sondern nach seiner An- 

Vi«rttg*)iraMltr. f. ger. Mdd. f. XV. 2. 22 
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siebt mit Blut) geimpft worden seien, während bei dieaen 2 die 
ReyaccinationsbläschcD ebenso verliefen, wie nach einer gelan« 
genen ersten Vaccination. Betrachtet man b) auch noch die 
örtlichen Resultate auf den Armen der Beschuldigten, so 
fallt anch in dieser Beziehung das ungleiche Verhalten der 
Vaeeinationsstiche tbeiU in verschiedenen Fällen, theils auch 
an den Impfstellen eines und desselben Individuums auf. Für 
die alleinige Syphilieabertragung sprechen die Fälle^ in 
welchen sich gar keine Vaecinepnsteln entwickelten; 
die Vaccine schien tu abortirent Bisweilen bildete sich ein rother 
Knoten, welcher in eine braune Schnppe fiberging und nach 4 
Monaten Zeichen der constltationellen Syphilis snr Folge hatte. 
Oder die Vaocineblaschen füllten sich normal, trock- 
neten am 8.— 10. Tage ein und gingen alsdann oder nach dem 
Abtrocknen der Borke, bisweilen sogar erst nach vollständiger 
Vernarbnng in syphilitische Uicera oder Infiltrate über. Die in- 
dnrirten Schanker entstanden aber nicht an allen 
Imp ist eilen. An andern Stellen können sich gleichseitig nor* 
mal* Torlanfende Vaecinepooken entwickeln. 

Dieses für die Theorie und Praxis gleich wichtige Moment der 
Ungleichwerthigkeit der auf den Armen eines and des- 
selben Impflings aufschiessenden Impfefflorescenzen 
liefert nach Köbner den Beweis, dass das Syphilisgift nicht in der 
in allen diesen Fällen am 8. Tage eingeimpften Vaccine der 8} pbi- 
iiLisclen 8(ammimpflijii:!;e enthalten sein kann, eoiideru dass die 
Einimpluug desselben diicki von einem andern syphilitischen 
Stoffe getragen sein muas. Gerade diese Beobachtungen gäben 
auch den Sciilu>,sel ab lur die Deutung derjenigen seltenern Fälle, 
in wekheii biiimiiLliche, anfänglich als Vaccine erscheinende Impf- 
efüorescenzen sich in syphilitische Geschwüre verwandelten. 

ad 2) Was die Dauer der Incubation der Syphilis 
betrifft, so ist der Ausbnu Ii der aligemeinen Syphilis mei- 
stens nicht unter 2 Monaten nach der Vaccination, bisweilen so- 
gar zwischen der 10., 12. ja IG. Woche nach derselben constatirt. 

Das Auftreten von Syphilisinfiltraten an den Impf- 
Stichen ist zwischen dem 15. und 20. Tage oder gar nach dem 
Abfallen der Borke, je nachdem bereits eine anscheinend fertige 
Narbe gebildet war, gesehen worden. Wo die Vaccine nicht 
haftete, sondern eine rein syphilitische Inoculation eo 
diagnosticiren war, begann die Entwicklung des syphilitischen 
Primärafi'ekies ungefähr in der 2. Woche. In andern ansscbliess- 
lich syphilitischen, durch die Vaccinat ionslanzette Termil- 
teiten Impfungen währte es gans wie bei der Mehrsahl der 
Experimente mit sccnndar syphilitischen Produkten oder hei 
einigen wirklich mit Syphilis und Vaccine Inocnlirten etwa 4 Wochen. 

Es findet sich somit thatsachlich aberhaopt keinie abgeknrste 
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Incubationsfrist für die allgemeine Infektion der Geimpften im Ver- 
gleich mit jeder anderweitig acquirirten oder inoculirten Syphilis. 

Aus den vorliegenden Thatsachen gelangtK.za demSchluss, dass 
l)wirkiicheVaccinepusteln neben einer odermehreren 
syphilitischen Efflorescenzen an den Arinen vorkom- 
men. Es konnten deshalb beide Contagien gesondert auf eine 
zweite Reihe von Impflingen übertragen werden, oder beide 
Krankheiten entwickelten sich, wenn sowohl aus den Vaccine- 
pocken, als auch vom Syphilisinfiltrat geimpft worden sei. 2) Kann 
ein mechanisches Gemenge von Vaccine und syphiliti- 
schem Gewebe oder Secret auf die vom ersten Stamm - 
impfling Geinipften übertragen werden und zwar a) von Vac- 
cine and Bestandtbeilen eines gelegentlich am Grunde 
der Vaecinepustei vorhandenen Lokalaffektes; b)darcli 
ein Gemenge von Ya ccin e und Blut von einem (ersten) Stamm- 
Impfling, wofir eine Beobachtung TOn Sebastian spreche. 

Köbner geräth, nachdem er die Blathypothese bekämpft 
bat) hier in einen Widersprach, welchen er übrigens selbst ge- 
steht; ein Beweis, dass die ganxe Angelegenheit noch der wei- 
tern Aufklärung und Untersuchung bedarf. 

Als praktische Regeln becnglich der Prophylaxis stellt 
E. folgende auf: 

1) Der Schwerpnnkt aller Vorsichtsmassregeln liegt in der 
Aaswahl der Stammimpflinge. Solche dürfen wegen etwaiger 
congeoitaler oder Ton der Amme obertrageoer Syphilis am besten 
nicht anter 1 Jahr alt sein nnd nar aas den dem Impfarst hygie- 
nisch bekannten Familien gewählt werden. 

2) Dneheliche Kinder sind als Impfqaellen an meiden. 

3) Am normalen Aassehen der Vaccinepocken am 7. oder 8. 
Tage soll man niemals die Gesundheit des Stammimpflings er- 
kenneij wollen. Der ganze Körper desselben mass vorher nnter- 
bucht werden 

4) Blut- oder eiterhaltige Vaccine oder verspätet entwickelte 
Impfpustela sind 'la meiden. 

5) üeber 10 Jahre alte Kinder müssten — was Allem vor- 
zuziehen sei — mit der wirksaiuern Retrovaccinelymphe vorge- 
impft und zum Abimpfen benutzt werden. (??) 

Die öffentliche Vaccination und Revaccination, wie sie jetzt 
von Arm zu Arm geschehe, biete keltie Garantie gegen die 
Mitverimpfung von Syphilis *) Der Staat sei verpflichtet, als 
Correlat zu dem zum Gest tz zu erhebenden heilsamen 
Impfzwang einerseits für eine beständige Regeneration der 
Lymphe, andererseits für ein ausreichendes Personal wissen- 

*) Die Glycerinlymphe macht das Impfen von Arm za Arm un« 
nOtliig. Anm. d. Red. 

22 ♦ 
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schaftlich geprüfter Impfarzte eininBteheD , keiaeiwegs Aber die 

ärztliche Oewerbefreiheit auf diesem Gebiete ca Tersocheii. 

(Separatabdruck aus dem Arciiiv für Dermatologie udü Syphilis. 
1871. II. Ueii. Fiag 1871.) 

In „Laiicet, Nr. 11, Vol, IL Juoi 1871.'* werden die Fälle 
von Hutchinson und Waren Tay ausfuhrlich besprochen. Es 
wird auf die Unsicherheit der Diagnose und die unzureichenden 
Beweise für eine wirklich vorhandene Syphilis hingewiesen. 
Auch die von t iaigen Mitgliedern der Königl. medizinisch -chirurg. 
Geseiiaciiatt unternommene Untersuchung habe die Sache nicht 
gefürderf. 

Es sei unzulässig, Jemanden auf Grund der einfachen That- 
sache, dasa er eine verhärtete Wunde am Arm hat, die sich nach 
der Heilung wieder ofifnet, für syphilitisch zu erklären. Dies sei 
ein £reigms6, weicbee oicbl so selten vorkomme, aber von den 
Anhängern der auimalen Vaccination zu ihrem Vortheil 
auBgebeiitet werde. Uebrigens habe Trotter, Assistenz-Wund- 
artt bei der Coldetream* Garde eine Reihe von Fällen beobachtet, 
in welchen nach der animalen Vaccination auf dem Arm sich 
Wonden eDtwickelt hätten» die dem Schanker sehr ähnlieh ge* 
Wesen waren. 

Aber eelbst angenommen, die Tbatsache von der lieber- 
tragong der Syphilis durch die Vaccination wäre bewiesen, so 
wnrde die Gefahr doch nor eine sehr geringe sein, wenn man 
die gehörige Aufmerksamkeit bei der Impfung beobachte. Bs 
existire noch nicht der geringste Beweis, dass Yaccinesypbi- 
Iis jemals inficirt habe. Nach den stattgehabten Discnssionen 
wurden aber die Aerste hoffentlich noch Torsicbtiger in der Be- 
obachtung der alten, wohl begründeten Regel sein, niemals 
Lymphe ansuwenden, welche nur das kleinste Partikelchen Ton 
Blut oder irgend einen anderen fremden Gegenstand enthielte. 
Alle Aerste müssten sich stets für verpflichtet erachten, niemals 
Lymphe von einem Rinde zu nehmen, welches entweder selbst 
oder dessen Familie ungesund ist 

Im .luli-ifelt berichtet die „Lancet" weiter über die Fälle 
von IJuLuiiinbüu uud gesteht, dass o Falle die unzweideutigen 
Beweise einer constitutionelien Syphilis dargeboten hätten und 
kein Grund vorhanden wäre, daran zu zweifeln, dass die Krank- 
' heit durch die Vaccination ubertragen worden, lieber die Art 
und Weise der gesciieheuen Impfung und über die Beschaflen- 
hell des eingeimpften Stofies, ob Lymphe, BUit odt^r Beides ge- 
nommen worden, konnte man nichts Zuverlässiges erfahren. Der 
Impfling, ein 7 Monate alter Knabe, war am 13. Februar zum 
Weiterimpfen benutzt worden. Das Kind hat einen grossen, by- 
drocephalischen Kopf, dessen Fontanellen grösser als gewöhnlich 
sind, ein blasses, sartes Aussehen und einen herpetischen Aas- 
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scblag auf der Stirn. Bs atbmete mit Muhe durch die Nase 
und war am Zahnen. Am After bemerkte man eine kleine weisse 
Narbe, welche von einer Verschwärung herzurühren schien. 
Die Drüsen in beiden Leistengegenden waren vergrössert. 
Auf dem rechten Arm bemerkte man 5 Vaccinations-Narben. 

Die Mutter des Kindes sah gesund aus und will niemals 
krank gewesen sein. Sie hat ihr Kind aber gelegentlich ihrer 
Wirtbin und deren Kindern zur Pflege übergeben. Diese und eins 
ihrer Kinder sind krank gewesen; die Natur ihres Leidens blieb 
jedoch unbekannt. 

Der Vater des Impflings, ein blasser, aber gesunder Kunst- 
schreiner, will nie syphilitisch gewesen sein. Man fand bei ihm 
jedoch in der linken Leistengegend vergrösserte Drüsen und 
eine oberflächliche weisse Narbe an der innern Seite der Wange, 
dem linken Backsahn gegenüber. 

In der medizinisch - chirurgischen Gesellschaft zu Boston 
sprach man sich ebenfalls für die Ansicht aus, dass nur das der 
Lymphe beigemischte Blut die Syphilis mitzutheilen vermöge. 
(The Boston Med. and Surg. Jonrn. Jane 1, 1871, p. 474.) 

Aach in Deatschland neigt man sich der Ansicht hin, dass 
blutige Lymphe gefährlicher als reine ist. 

Dr. Mair in Ansbach CAerztl. Inteilig.- Blatt Nr. 27, 1871) 
sagt: Alte Praktiker sträaben sich gegen die Annahme einer 
Uebertragnng von Syphilis, weil Vaccine- Gift ein spezifische.% 
anter allen Umstanden sieh gleich bleibendes Gift ist und die 
Vereinigang eines spesifischen Giftes mit einem andern, ebenfalls 
spesifischen — Scrolel- oder Syphilis-Gift ^ dem Begriffe eines 
spesifischen Giftes widerstreitet Doch wird aach von ihnen an- 
gerathen, die Lymphe möglichst rein, d. h. nnblatig absanehmen, 
weil dnrch das Blnt allerdings eine Uebertragnng stattfinden könne. 

Enssmanl sagt in seinen TOrtrefflichen ,)Zwansig Briefen 
ober Menschenpocken- nnd Enbpocken-Impfang^, dass anf 
mindestens 100— ISO Millionen Impfungen, die in den Tcrscbieden* 
sten Landern ausgefährt wurden, nnr 25—26 Syphilisverimpfan- 
gen mit Gewissbeit oder mit mehr oder weniger Wahrscheinlich- 
keit constatirt worden sind. Mag dieser «ehlimme Zufall sich 
aucb noch öfter ereignet haben, SO darf man immerhin behanpten, 
das^ die Zahl der durch Taccination syphilitisch Angesteckten 
gegenüber der Gesammtbevölkerung eine Terschwindend kleine 
gewesen ist. 

Sind die syphilitischen Zufälle wirklich Folge der 
Vaccination, so treten sie bald nach der Impfung in einer so 
auffalligen Weise hervor, dass man über ihre Natui nnd ihren 
Zusammenhang mit der Impfung nicht lange in Zweifel sein kann. 
Die Impfstellen verwandeln sich nämlich in charakteristische Ge- 
schwüre i es seigen sich Haataasschlage, Hautenuündungen etc. 
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Aber selbst beim Abiuipfen von syphilitischen Personen wird 
durchaus nicht immer Syphiiis vcnmpft, sondern es entwickelt 
sich in der Regel nur Vaccine. 

Dr. De Isen ne in Paris impfte sich absichtlich zweimul von 
Blut reine Vaccine von Syphilitischen ein und bekam nur eine 
Vaccinepustel. Aohnliche iiesultate gewann er bei vielen andern 
Personen, die Bich zu solchen gefährlichen Versuchen hergaben 
(Vircbow's Jahresber. 18G8. 2. Bd. S. 572). 

Auch Kussmaul hält desshulb die blutige Lymphe für weit 
gefährliclier, als reine. (I. c. S. 101.) 

Nach den von Felix in Bukarest geniachien Erfahrungen 
(Deutsche Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege. 
3. Bd. I. Heft S. 15) kam die Uebertragung der Syphilis durch 
den Impfakt nicht vor. Man hütete sich iiainlich, beim Oefibeo 
der Pustelo behufs Abnahme der Lymphe gleicbzt itig Blut so 
entnehiiu n und auf da» andere Kind zu uberti'agen. Man unter- 
suchte die Kinder, voo denen abgeimpft w urde, mit besonderer 
Qeuaoigkeit am After, an den Gescblechtelbeiieu, in der Mand- 
höhle ond im Halse und nahm nor von mehr als ei eben Mo- 
nate alten Kindern Impfstoff tnr Weiterimpfung ab, von der 
Brfahrnng aasgehend, dasa die Symptome der angeborenen Sy- 
philis sich selten später als im fünften Monate des extrante- 
rinen Lebens äussere. 

John Simon (eod. loc. S. lO&^llO) beruft sich auf tausend 
und abermal tausend Falle von Vaccination und Bevacctnatloo, 
auf die negativen Zeugnisse von Cbomel, Moreau, Ray er, 
Ricord» Rostan, Velpean, Uebra, Oppulzer und Sig- 
mund und gelangt au dem Rtrsultate, dass entweder die Kuh* 
pocken- Impfung — sofern sie wirklieb Kubpocken-Impfung ist 
— nicht das Mittel cur Verbreitung einer andern Krankheit sein 
könne, oder aber die Impfärzte seien überall in dieser Beziehung 
so sorgsam, dass dadurch jede Gefahr ausgesclilossen werde. 

Die Nachtheile dir anixualen A'a c ci ii ai i o n sucht er in 
dem so häuügeu Mi^s^Jingen derselben. Auch die geschicktesten 
Aerzle halten grosse Sl Ijwierigkeit, die Impfung von Kalb zu 
Kalb stetig fortzutühi en. Das Verhältniss des Misslingens bei 
der aniniaiea Vaccination sei 20 mal grösser, als beim gewöhn- 
lichen Impfen von Arm zu Arm. Auch verderbe die Tom Kalb 
genommene Lymphe im Vergleich zur ge>yöhnlichen Kuhpociten- 
lymphe beim Aufbewahren leicht und sei namentlich in Glas- 
röhren aufbewahrt so unzuverlässig, dass das ImpHnstitut in 
Rotterdam zur Versendung von Lymphe nur noch die den Men- 
schen entnommene zu versenden pflege. 

Kreisphysikus Dr. Werner in Sangerhausen spricht sich auf 
Grund einer 20jährigen Erfahrung dahin aus, dass die Vaccine 
rein speaifisch seii d. h. dass das in der Vaccinatioosbiase ge« 
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bildete lymphatische Exsudat, mag es einem uoeh no krankeu Kör- 
per entstainmen , jiufgegaugen sei in dem Spezilischeii der Vac- 
cinez^ile, ebenso wie syphilitische Exsudate, niögeu sie auf scro- 
fulosen oder sonst wie kranken Körpern haften, immer nur die 
Sypbili«, nicht aber die andere Krankheit des Körpers ober- 
traf^en. Es sei daher für die Weiterbeaotsuog der Lymphe ganz 
gleichgültig, ob der Trager im Uebrigen serotalöfi, syphilitisch 
oder sonst wie siech sei. Mit der Abimpfung aus normal ent- 
wickelten Vaccinationsblasen vürden d&her nie anderweitige 
Krankheiten abergeimpft, to raasgesetzt, das 8 darch das 
Anstechen der Blase nicht neben der klaren Lymphe 
Blnt mit austrete. Er habe es sich beim Impt'geschaft seit 
langen Jahren znm Grandsats gemacht, blatgestreifte Lymphe 
aneh von als gesund geltenden Kindern nie xq beoatsen, son- 
dern lieber eine neae Blase mit grosserer Vorsicht anzustechen. 
JÜit Recht spricht er sich gegen den Vorschlag derjenigen ans, 
welche revaccinirte Kinder Ton 10—11 Jahren sum Abimpfea 
benntsen, weil bei diesen der Gesundheitszustand leichter consta- 
tirt werden könne, als bei Kindern im ersten Lebensjahre, in 
denen so mancher Krankheitskeim schlummern könne. (Berl* 
Klinische Wochenschrift Nr. 34, 1871.) 

Die obligatorische Vaccination in England ist 
durch den Vaccinations- Akt von 1867 (30. u* 31. Viet. c. 84. 
s. 31) geregelt Derselbe schreibt vor, dass auf eine Anzeige an 
einen Friedensrichter durch einen angestellten Beamten, dass 
irgend ein Kind unter 14 Jahren noch nicht mit Erfolg geimpft 
worden, und dass die Aufforderung an die Eltern oder den Vor- 
mund des Kiudes, die impluijt;' zu bewerkstelligeu, nicht beob- 
achtet wordeil, „der Richter, die Eltern oder der Vormund vor- 
laden kann, mit dem Kinde zu einer gewissen Zeit und an einem 
gewissen Ort zu erscheinen, und sollte der Richter beim Er- 
scheinen nach einer Untersuchung, wie er sie für gut erachtet, 
finden, dass das Kind noch nicht geimpft worden ist und auch 
noch nicht die PocktMi j^ehabt hat, so kann er, wenn es ihm be- 
liebt, unter seiner eignen Jdand und seim m Siegel eine Ordre er* 
lassen, welche vorschreibt, dass ein solches Kind in einer 
gewiböen Zeit geitupft werde", und es besteht eine Strafe auf 
die Nichthefolgunij; dieser Vorschriften. 

Tu (inem gewissen Falle verweigerte Jemand, sein Kind 
vorzuluhren. Der betreffende Magistrat nahm als durch Zeugen 
erwiesen an, dass das fragliche Kind ein Jahr und elf Monate 
alt und noch nicht geimpft war, auch die Pocken noch nicht ge* 
habt hatte; er glaubte aber keine Machtvollkommenheit zu haben, 
eine Ordre inr die Impfung sn erlassen, da der Beklagte ohne 
das Kind erschienen sei. Er legte desshalb diesen Fall dea\ 
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Gerichtshöfe züt Entscheidung vor. Derselbe entschied, dass die 
Vorführung des Kindes keine Bedingung sei, welche dem ErlaBS 
der Ordre vorhergehen müsse. „Es raag sehr ratbsam sein", sagte 
der Richter, ^dass das Kind gebracht wird, aber wenn die Eltern 
dasselbe nicht bringen wollen, so kann ihre Widerspenstigkeit die 
Ansfobrang des Parlamentsakts nicht behindern.*' Der Fall wurde 
demgemass dem Magistrat zur Ausführung der Ordre remittirt* 
(Med. Times and Oaxette. Vol. 1. 1671. ^o. 1095.) 



Untersnchnng des Wassers mittels des elektrischen 
Uchtes. John Tyndali bat das Trinkwasser einer neuen 
ÜDtersnchongsweise unterworfen, welche derselbe an eine Vor* 
lesnng nber Liefatferstrennog anknöpfte. Tyndali ist bekannt- 
lich ein aasgeseiebneter Physiker und sein Werk über Warme 
ist nenerdlngs Yon Helmholta in dentseher Ausgabe herans- 
gegeben worden. 

Fallt ein Lichtstrahl in ein dankle» Zimmer, sagt Tyndali 
in dem gedachten Vortrage, so erkennen wir dentlieh die Bahn 
des Lichta an den sogenannten Sonnenstänbcben, die in mehr 
oder weniger grosser Menge in der Lnft Tertbeilt sind nnd nie 
gana fehlen. Jedes ein seine Stanbpartlkelchen reflectirt Licht in 
unser Auge; wir sehen also den Staub in der Luft, aber nicht 
die Luft selbst. Ware diese Tollkommen frei von feinen festen 
Theilchen, so konnten wir auch den Lichtstrahl nicht sehen* Ob 
dieser aber Ton der Sonne oder von einer elektriscben Lampe 
ausgeht, ist schliesslich einerlei; im letzteren Falle sind wir jeden- 
falls insofern im Vortheil, als wir ;iuch uuiibhängip; von der Öorine 
experimentiren können. Diese Thatsache hat nun Tyndali auf 
die Ermittelung der Reinheit des Wassers angewendet. 

Das absolut reine Wasser wird so wenig wie die absolut reine 
Luft das Licht zerstreuen können; dieses geht hindurch und wird 
dabei wie von jeder anderen Flüssigkeit verschluckt, absorbirt. 

Hei den verschiedenen I iiis^igkeilen ist auch die Absorptions- 
tiihiLjkeit verschieden gross und wächst diese mit der Flussig- 
keitsschicht. Um dies zu beweisen, warf Tyndali n^it der eiek- 
triscJien Lampe ein Farbenspeliti um an die Wand und brachte 
dann zwischen diese und das Prism.i eine Glaszelle mit Losung 
von Kupfervitriol, dann zwei und so steigend, bis nach und nach 
alle Theiie des Spektrums verschwunden waren durch Absorp- 
tion der einzelnen Farbstrablen. Dieselbe Erscheinung wurde in 
derselben Weise mit einer Lösnng von nbermangansanrem .Kali 
geaeigt. 

Wie aber hier gefärbte Salxlosongen das Liebt absorbiren, 
so auch das Seewasser, überhanpt Jedes Wasser. Trifft ein 
ßnndel Sonnenlicht das Meer, so werden schon auf der Ober- 
flache des Wassers die Warmestrahlen absorbirt; dann folgen in 
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der obersten Schiebt die rothen Strahlen, die TerBchlackt werden» 
erst in tiefern die grünen und suletxt die hJanen. fiothalt nqn 
das Wasser sogleich kleine feste Partikelchen, so werden diese 
die grnnen Strahlen reflectiren und das Wasser erseheint uns 
grnn. Wer hStte noch nicht Gelegenheit gehabt, anf dem Meere, 
anf Flüssen oder Seen vom Bord eines Schiffes diese grüne Farbe 
des Wassers an beobachten? Fehlen aber die festen Bestand* 
theile, so setsen die grnnen Strahlen ihren Weg fort, bis sie gans 
absorbiit nnd ausgelöscht sind. Wasser von grosser Tiefe nod 
absoluter Reinheit mnsste demnach gans schwara nnd wie eine 
See von Tinte erscheinen nnd würde kein Licht reflectiren ausser 
einem Schimmer an der Oberfläche« Wird eine silberne Tafel<« 
platte an einem Seil ins Meer gelassen, so erscheint sie stets 
grän. Derselben Untersach angs weise unterwarf nau Tyudall 
das Londoner Trinkwasser. Auch hier Hess er während der Vor- 
lesung den Strahl der elektrischen Lampe nacii und nach durch 
S Flaschen mit Londoner Wasser fallen. Je deutlicher die Bahn 
darin erkennbar war, um so grösser musste auch die Menge der 
darin enthaltenen festen Theile sein, welche das Licht zerstreuen. 
Am schlechtesten und anreinsten zeigte sich das Wasser der 
Lambethgesellschaft, am reinsten das der Kentgcsill- 
scbaft; ihm an Reinheit zunächst stand das Wasser der W est- 
Mittel et sex- (J e Seilschaft und unter den übrigen war die 
Wahl seil wer, welches am unreinsten sei. Aber auf diese Weise 
werden ja nur die festen Verunreinigungen nachgewiesen, un- 
sichtbar bleiben die ausserdem massenhaft darin vorkommenden 
gelösten Verunreinigungen. Wie schwer es aber ist, die im 
Wasser snspendirten festen Theilchen durch mechanische Mittel 
za beseitigen« seigten Tyndaii's Versuche mit destillirtem nod 
filtrirtem Wasser. Alle diese waren, wenn man sie mit Londoner 
Wasser verglich, sehr klar, aber in allen war trotzdem der Strahl 
deutlich sichtbar. Zum Beweis, wie manches naturlich Torkom- 
mende Wasser due bewundernswerthe Reinheit aeigt, liess Xyn« 
dall den Lichtstrahl durch eine Flasche mit Wasser aus dem 
Genfer See fallen nnd es war derselbe darin nur als schwache 
blaue Linie an erkennen. 

Dieser Versuch brachte Tyndall auf den praetischen Schluss, 
auf den er hinaidte, anf die Versorgung Londons mit Wasser 
aus den englischen Kalkformationen. Dieses Wasser ist YOn der 
hoefasten nur irgend erreichbaren Reinheit Zwar ist es durch 
seinen grossen Kalkgehalt so hart, dass es dadurch für den häus- 
Jieben Gebrauch nnverwendbar ist, aber durch den Clark'schen 
Process*) könnte es in den Centraiwerken vollkommen von koh- 



•) Derselbe besteht im Zufügen von Kalkwasser oder einer dÜQ- 
neu Kalkmilch zu dem harten Wasser, Umrühren und Absitzenlassen. 
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leosaarem Kalk befreit und danu mit gleicbmässiger Temperatur 
frei von organischen Substanzen und darin vertheilten festen 
Stofl'en nach London geleitet Aveiden. TynJalJ zeigte den Ver- 
sueii an einer Flasche so gereinigten Waasers voü Canterbury 
neben einer Flasche von Londoner Wasser, welche er vom 
Strahl der elektrischen Lampe durchstreichen liess. Der Un- 
terschied war so auffallend wie der etwa zwischen 
Bergkrystall und Erbsensuppe. (Gaea, Natur u« Leben. 
7, »jlahr«j. 4. Uft, Cöln u. Leipzig, 1871.) 



Eiuen Fall von acutem Rote beim Menschen bat Dr.- 
Nina US in Graz mitgetheilt. Am 11. April d. J. wurde eine 
40jährige ledige Magd in das Hospital gebracht, welche im 6. 
Monat schwanger war, während des Transporta Weben bekom* 
nien hatte und einige Stunden nach ihrer Ankunft gebar. Die 
Frucht lebte, starb aber bald. Die Lider beider Augen sind 
hochgradig angeschwollen wie bei höchst entwickelter Chemose 
der acuten Blenorrhoe; die des linken Anges können gar nicht» 
die des rechten nur passiv geöffnet werden. Es xeigt sich hier- 
bei, dass der Bulbus frei und die Bindehant leicht odematos ist 
Die Anschwellung setst sich auf den Nasenracken und. die linke 
Stirnhälfte fort and bildet an dieser Stelle eine über thslergrosse, 
livide, von serstreuten schwarslichen, hanfkorn- bis klelnerbsen- 
grossen Bläschen besetste Elevation. An den Schultern, Ellen- 
bogen, Knieen, Handwurse!« und Sprunggelenken sind ähnliche, 
nuss- bis hnndteliergrosse livide Anschwellungen der Haut, die 
sich weniger über das Niveau erheben, als sich in die Tiefe er- 
strecken, tr* iicku abzugrenzen und sehr prall anzufühlen sind. 
Man kann aie in toto, nicht aber die Haut über ihnen verschieben. 
Es läsät sich nirgends Fluctuation nachweisen. Patientin em- 
pfindet weniger Schmerz bei Berührung derselben, als bei Be- 
wegungen des entsprechenden Gelenkt. Die Nasenlöcher sind 
durch schmutzig braune liorivea geschlossen, die Zunge von 



Die Kalkmilch entzieht dem ^^;l^^•el die halbgebiuiriene Kohlensäure, 
bildet damit ualöslieheu kohlensauren Kalk und bewirkt zugleich die 
Ausscheidung des darin gelöst gewesenen kohlensauren Kalks. In 
England werden auf diese Weise grosse Mengen Wasser für nie Tech- 
nik weich gemacht. Themsewasser, welches ziemlich grosse Mengen 
Uärte gebende Salze, die 24 Grain in der Gallone betragen, enthält» 
bat man nach diesem Verfahren behandelt, die betre£Fenden Salze da- 
durch auf 8 Qratn heruntergebracht uud gleichzeitig die organische 
Materie bis auf die Hälfte entfernt Oonf. die chemische Technologie 
des Wassers Ton Dr. Bollej. Brauuschweig, 1862. S. 59. 

Anm. d. Red. 
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Irockiiem, die Gaunienbögeu von eiium schmierigen p:rauen Be- 
leg besetzt. Temperatar in der Achselhöhle Iiilcrne laset 
sieh nichts wesentlich Krankhaftes nachweisen, l'uls 108, voll, 
gleichmässig, Respiration 36. — Die Anamnese ergibt, daS8 Pa- 
tientin seit 3 Wöcheii krank ist. Zuerst halte sie ausser zeitwei- 
liger Hitze und Kälte lieftige Schmerzen im Rücken und in der 
linken Bruststite, welche nach und nach auf alle Gelenke uber- 
gingen. Am 10. Tage zeigten sieh die ersten l'iecke am Körper 
und zwar am linken Knie. Die Ansrbwellung im Geeicht bestund 
seit 4 Tagen. Es ergab sich ferner, dass das einzige Plerd des 
Hofes rotskrank gewesen und am 15. April zu Grunde ge- 
gangen sei, obgleich Pat. behaaptete, mit dem Pierdedicnsie Dichte 
SU schaffen gehabt cu haben 

Es wurden säuerliche Getränke aus Ghinm gereicht. Am 
nächsten Tage Zunahme der Anschwellungen und Phlyktaoie. 
Morgens Temperatur 39,6% Puls 96. Nachts 41*. Morgens 40% 
Puls 120. Schweres Athmen. Die Schleimiiaut des Richens und 
des harten Gaumens von einem dichten, trocknen, pastosen Be- 
leg überzogen, die der Nasenhohlen geschwellt, dunkel, geröthct. 
Stimme frei, Hasten selten; unterhalb der linken Scapnla Schall 
und Athmen yermindert; die Lochien spärlich, blutig, nicht übel- 
riechend. — Nachmittags Bewnsstlosigkeit, stertoroses Athmen, 
zeitweise Zuckungen durch den gansen Korper; Pols 150, un- 
gleich, aussetseod» Harn sauer, enthält siemlich viel AlhnmiUi 
im Sedimente Urate und rothe Blutkörperchen neben Leucin 
und Tyrositt. Um 6 Uhr mehrmals krampfartige Anfalle, wel* 
che den gansen Korper betrafen. Um 9( Uhr Abends Tod. — 
Section am 21. April. Die linke Hälfte der Stirn, sowie die 
Lidhaut beider Augen bläulich violett mit theils ausammengeflos- 
senen, theils gtuppirten, theils isolirten grosseren und kleineren, 
mit roihgelbem £iter gefüllten Pusteln versehen, unter welchen 
das Korium etwas geschwollen, hyperämirt und in den tiefern 
Schichten von kleinen Eiterheerden durchsetzt war. Aehnliche 
Stellen tou nur theilweise mit Serum erfüllten Blasen fanden 
sich an der rechten Schuher; dann zerstreut am übrigen Korper 
ÜTide PJecke, an denen Blasen und Pusteln noch nicht vollstän- 
dig entwickelt waren. Das Gesicljt und mehrere Stellen der 
Haut, namentlich d( r Vorddarm ödemaLÖs geschwollen. Iiier 
fanden sich in der .MuskuUuur ziemlich umfängliche, mit zäliem 
rothgelbem Eiter gefüllte Abscesse. Schleimhaut des Larynx und 
der Trachea geröthet, von zähem schmutzigem Schleim bedeckt. 
In der Spitze der linken Lunge einige Schwielen und ein paar 
erbseogrosse obsolete Tuberkeln. Am rechten Oberlappen ein 
paar bohneogrosse, dunkelrothe Infarkte innerhalb scharfer Be- 
grenzung; in ihnen und in ihrer ümgebun^:^ einige EiterHnsamm- 
luogen. Im Unteriappen dieser Seite einzelne und iu jenem der 
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liokeo siemlich lahlreiebe lobnlSre Hepatisationeiif gleichfalls mit 
Btellenweleen kleinen Abeceseen. Im hintereo Umfange des lin- 
ken Oberlappens ein haselnussgrosser, mit dickem Eiter erfüllter 
Absceas. Zwischen den vorgenannten Infiltrationen war die 
Lunge lultaim, hyperiimirt, etwas gelockert und ödeiiiatos. Die 
iibrigu Lungti tijäbäig mit Blut versehen. Im Herzbeutel etwas 
Serum und im Herzen flüssiges und locker geronnenes Blnt. Der 
Zellstoft an der Spitze des rechten Ventrikels im Umfange einer 
Haaclnuss etwas hypernmirt, derb und gelockert. Die Bicuspi- 
daiis sammt ihren Sehnen etwas verdickt, letztere verkürzt. In 
den Hohlen und grossen Gefässeii ilüssiges Blut mit derbem und 
lockerm Gerinnsel. Die Leber um ein Drittel grosser, ialgbaltig; 
die Milz weich, blutreich; die Nieren derb. Der Uterus den 
Umständen gemäss vergrössert, aber nicht erkrankt, 

Der Zustand hatte am meisten Aehnlichkeit mit puerperaler 
Pyämie. Die Schleimhaut der Rachen- und Mundhöhle war im 
Zustande croupöser Exsudation. Der Nasenausflass hatte sich 
naeh rückwärts gesenkt und war verschluckt worden. Der Ge- 
rneh ans Mood und Naee war sehr fotid. Für die akute Kots- 
krankheit * sprechen besondere das VorhandeneeiD eines roU> 
kranken Thieres, die Infectionsmöglichkeit, die peripheren meta- 
statischen Heerde, die Erkrankung der Nasenracbenscbleimhaut 
mit Affection der Weichtheüe des Gesichts nnd die über den 
Korper Berstrenten Eiterpusteln (Rotzexanthem nach Virchow). 
(Wiener mediainische Presse. Ho. 29. 1871.) 



Die Lehre der Triehinenkrankheit hat Professor Dr. 
Zenker bvl Erlangen durch sehr wichtige Unterauchnngen be- 
reichert Die Batten haben bisher bekanntlich in der Triehinen- 
frage eine wichtige Rolle gespielt. Da sie recht eigentlich als 
die „Quelle*' der Trichinengefahr beaeichnet worden sind, so 
hat es Zenker unternommen, diese Rattentheorie auf ihre Stich- 
haltigkeit an prüfen. Nach den bisher an den Terschiedensten 
Arten stattgefundenen Untersuchungen ergaben sich von 704 Ratten 
als trichinös 59 8,3 pCt., 

Ton 208 Ratten der Fallmeistereien trichinös 46 0 22,1 pCt., 
m 224 - aus Schlächtereien i%mm 6,3 - 

- 272 - aus anderen Lokalitäten - 1 ss 0,3 - 

Die Fragen, "welche Zenker an der IJand dieser Zahlen zu 
lösen versucht, sind folgende: 

1) Sind die Trichinen unter den Ratten wirklich so 
bänfig und in solcher Weise verbreitet, dass die letz- 
teren als die hauptsächlichste (so zu sagen regelmäs- 
sige) Infe ctionsqueüe für die Schweine angesehen wer- 
den können? 
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2) Woher beziehen die Ratten ihre Trichinen? 
Beziehen sie sie hauptsächlich von ihrem eigenen 
Geschlecht oder Ton anderen trichioigen Thieren? 
Sind also die Ratten oder andere Thiere die eigent- 
liche Trichinenquelle? 

Zenker ist der Ansicht» dass die Ratten ihre Trichinen 
in erster Linie nicht von ihrem eigenen Geschlecht» sondern 
ans dem Fleisch anderer trichiniger Thiere besiehen* fir sieht 
in den trichinösen Ratten ein Symptom des Vorkommens tri- 
chinoser Schweine an den betreffenden Lokalitäten. 

Das Schwein ist somit als der eigentliche nnd ursprüng- 
liche Trichinenträger, als die wahre Trichinenquelle sn be- 
trachten. In ihm läuft in der Regel, ohne Einschaltung eines 
anderen Trägers, der ganze Kreislauf der Trichinenentwicke- 
lung ununterbrochen ab, in ihm pfiansen sich die Trichinen fort 
▼on Geschlecht zu Geschlecht. Von ihm bezieht der Mensch, 
beziehen andere Thiere, besonders auch die Ratten ihre Tri- 
chinen. Das Schwein habe Tielfache Gelegenheit, die Quelle 
seiner Tricliinen von seinem eigenen Geschlecht, direkt und 
indirekt zu beziehen. 

Die niüglichen Wege sind nach Zenker folgende: 

^) Die Infection durch Verschlucken von mit dem 
Kothe anderer Schweine abgegangenen Darmtrichi- 
nen und Embryonen. 

2) Die Infection durch das Fressen trichinigen 
Fleisches anderer Schweine. 

In letzterer Bez!( Imiii^ bieten die Fall- oder Waseinneiste- 
reieu, die sog. A bd e c k ei eien und die Verfütterung der Fieisch- 
nbfulle beim Schweineschlachten an die bchw eine des Gehöftes 
eine gunstige Gelegenheit dar. 

Die prophylaktischen Massregeln, von denen man 
sich wirklich Erfolg versprechen kann, ergeben sich aus dem 
Gesagten von selbst. Sie haben sich zunächst gegen die bei- 
den Gelegenheiten zu richten, in denen man die Hauptgefahr 
findet. 

In ßetreii der ersten Gelegenheit haben die Sanitäts- 
Polizeibehörden einzuschreiten. Es ist ihre dringende 
Pflicht, die gefährliche Trichinenquelle in den Ab- 
deckereien zu verstopfen. Und dieses Ziel ist bei einiger 
auf die richtige Einsicht begründeter Energie Toilkommen er* 
reichbar. Es muss durch ganz klare nnd unzweideutige ge^ 
setzliche ßestimmungen den Falimeistern das Halten, Futtern 
und Schlachten yon Schweinen, sowohl für den Verkauf, als 
für den eigenen Bedarf ohne alle Ausnahme auf das Strengste 
(nötbigenfalls unter Androhung ernsterer Strafen) untersagt, 
die Dorchfobrang dieses Verbots aber durch die strengste Con- 
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trole gesichert werden. Sie müssen ferner ebenso beötimmt 
verptlichtet werden, alle an sie abgelieferten Schweinecadavcr 
duicli <^eeignele Behandlung, wohl am zweekniässigsten durch 
Aussieden, im Hinblick auf die Trichinengelahr voUkomnien 
uuscliädlich zu machen, niemuKs aber dii «elben (oder auch nur 
irgend welche Abfällt' (hivon) als Viflifutter zu benutzen. Wer- 
den diese Massregeln wirklieh durchgetuhrt — und das kann 
nicht schwer sein — , so ist von den Abdeckereien nichts mehr 
zu fürchten und auch die trichinösen Kattencolonien jener Orte 
werden dann in nicht langer Zeit nur noch eine historische 
Reminiscenz sein. Die Fallmeister würden durch solche Be- 
schränkungen ihrer bisherigen Befugnisse in ihrem Einkom- 
men wahrscheinlich nicht unerheblich beeinträchtigt werden. 
Da sie aber bei ihrem bisherigen Verfahren wobl gross tentheils 
ganz bona Ilde gehandelt, die Gefahr nicht gekannt haben und 
anch Yon den Behörden nicht darauf hingewiesen worden sind, 
so wEre es unbillig , sie darunter leiden su lassen Man wird 
ihnen also irgend welche Entschädigung snweisen müssen und, 
wenn es keinen anderen Weg gibt, pekuniäre Opfer nicht 
scheuen dürfen* Die dadurch erkaufte Sicherung vor Gefahr 
bietet dafür genugenden Ersata. 

Zenker hat schon unterm 13« Januar IS66 der KgL Regie- 
rung Ton Mhtelfranken die betreffenden Torschläge gomacbt. 
Es ist aber noch Nichts in dieser Richtung geschehen. Einst- 
weilen ist in Oesterreich durch Staatsministerial-Erlass Tom 
10. Mai 1866 den Wasenmeistern «das Halten von Schweinen 
verboten worden^, nachdem in der Wiener Wasenmeisterei ein 
trichiniges Schwein gefunden worden war. 

Was die zweite Infectionsgelegenheit, die landwirthschaft- 
liche Verfütterung von Schweinefleisch an Schweine betriflt, so 
liegt diese ausserhalb der Machtspbäre der Sanitätspolizei. In 
dieser Beziehung muss man sich an die Einsicht und den guten 
Willen der Limdwirthe und Schweinezüchter wenden. 

Der Grundsatz, der als feststehende Regel in der Land- 
wirthschaft Geltung erlangen muss, h( isst : e i dem Schlach- 
ten der Schweine darf nichts, auch nicht das Min- 
deste von den Abfällen, nichts auch von den Kü- 
che nah fällen zur Zeit und kurz nach dem 8 eh wein e- 
sch lachten wieder in den Futtertrog der Schweine 
gelangen. Es ist deshalb insbesondere auch das bei 
solchen Gelegenheiten benutzte Spülwasser durch- 
aus davon fern zu halten.^ 

Alle diese Abfälle waren vielmehr, am besten wohl durch 
Aussieden, auf alle Fälle unschädlich au machen. Freilich 
wäre all dies bei gesunden Schweinen ganz unbedenklich Aber 
die Trichinengefahr tritt an den Landwtrtb stets versteckt heran» 
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und er kann sich daher vor ihr nur durch allgemein durch- 
gelühitc Massrogt'ln schützen. Der IS'ährwerth aber, der ihm 
durch solche Massnalimen verloren geht, ist ja ein so ver- 
schwindend kleiner, dass sich Niemand um deswillen einer 
Gefahr wird aussetzen wollen. Handelt der Landwirth (und 
jeder Schweinezuchter) danacli, so wird er, wenn ihm ein Tri- 
chinenschwein von aussen zukonunt, wenigstens nicht mehr, 
wie bisher, die Tricbiuen auf seinem eigenen Ueböfte fort- 
zücbten 

Zenker findet mit Recht etwas Trr^stliclus darin, dass 
der allgemeine Krieg gegen die Ratten ihm ausserhalb der 
Grenzen der TrichinenlVnge zu liegen scheine; denn er könne 
nicht läugnen, dass er in dem Satze: „vertilgen wir die Ratten, 
80 vertilgen wir die Trichinen", einen bittern Hohn fände. So 
laoge die Hatten im Kampfe ums Dasein noch solche Kraft 
zeigten, wie heute, sei diese .\nsicht doch gar zu aussichtslos^ 
(Deata«b68 Archiv f. kliu. Med. Bd. & Hft. 3 4. lS7i« 8. 307.) 



Die Versuche über Xabercalosis bei Thieren von 
Prof. Gontber und Dr. Harms zu Hannover erganzen die 
im Yorigeo Hefte dieser ZeitBchrift raitgetheilten Expc rimeute 
von Ger lach. Aus denselben geht hervor, dass 7 Kaninchen, 
welche mit rohen Knoten von einer perlsuchtigen Kuh gel mpft 
worden waren, tubercnloa wurden und krepirten. Nur ein Pferd, 
welches am 15. Tage nach der Impfung an Starrkrampf starb, 
blieb frei. 

Was die Futterungsversu che betrifft, 90 wurden l)rohe 
Substanzen von tuberkelkranken Thieren gereicht. 
'4 Kaninchen wurden mit Fleisch von einem extrem tu- 
berkulösen Schwein gefuttert. Eins wurde nach 14 Tagen, 
dem Verenden nahe, getodtet und frei von Tuberkeln gefunden 
Ein anderes Kaninchen war nach 3 Monaten noch frei von Tu- 
berkeln. Zwei Kaninchen zeigten nach circa 3 Monaten be- 
sonders in der Wand des Darmkanals sahlrciche Miliartuber- 
keln. Fntterongcn mit dem Lungenstück eines tuberkulö- 
sen Schweins erzengten bei 4 Kaninchen eine weit verbreitete 
Tuberculosis. 

Die Futterung mit rohen Perlsuchtknoten einer frisch 
geschlachteten Kuh brachte bei einem Kaninchen, welches 8 
Grm. davon erhielt, nach i Monat iMiliai tuberkelu in den Lun- 
gen hervor, aber nicht in grosser Verbreitung. 

Ein Hund wurde mit der Lunge eines perlsüchtigen Rindes 
gefüttert und zwar 3 Tage lang. Nach 24 Tagen wurde er ge- 
todtet und ganz frei von Tuberkeln gefunden. 
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2) Gekochte Snbstancen toh tnberkalosen Thie* 
ren. 3 Kaninchea erhalten 30 Grm. gekochtes Fleisch von ei- 
nem tuberkulösen Schwein. Sie blieben frei von Tuber- 
keln. 4 Kaninchen erhielten 5 Grm. gekochtes Fleisch von 
einem perlsnchtigen Rind. Nach 26 Tagen wurden sie bei der 
Section gesund befunden. 

Drei Kaninchen erhielten 3 Grm. von einem gekochten, stark 
tuberkulösen Lungenstnck vom Schwein. Bei Allen wur- 
den nach circa 3 Monaten Lungeatuberkeln gefunden. Die ge- 
.kochten Knoten vom Brustfell einer tuberkulösen Kuh wur- 
den SU 8 Grm. bei 2 Kaninchen TerfSttert. Nach 2 Monaten 
getodtet, fand man bei ihnen keine Tuberkeln. 

Eine Vererbung der Tuberkeln auf die Jaogeo, weldie 
TOD tuberkulös gemachten Kaninchen stammten, fand nicht statt. 

Interessant ist bei diesen Versuchen, dass das rohe Fleisch 
eines tuberkulösen Schweins die Tuberkulose übertrug, 
im gekochten Zustande aber nicht, während dit extrem tuberku- 
löse Lunge dcösciben sowohl iiü rulieii, als gekochten 
Zustande inficirte, wenn auch im letztern schwächer; daas 
ferner die Perl knoten vom Rinde im rohen Zustande nur 
schwach, iui gekochten gar nicht inficirten. Auch das gekochte 
Fleisch vom Rinde erzeugte keine Tuberkeln. (Magazin für die 
gesammte Heilk. 3. Heft. 1871. 180.) 



Die T u b r k ui O 8 e dir Ziechen, welche bisher noch nicht 
beobachtet worden, hat Dr. ITarms bei einer 3 jährigen Ziege 
nachgewiesen. Es zeigten sich hirsekorn- bis erbsengrosse 
Knoten und haselnuss- bis hühnereigrosse Hohlen mit höcke- 
rigen, aber glatten Wänden. Die kleineren waren geschlossen 
und mit einer graubraunen krümeligen Masse gefüllt; die grös- 
seren communicirtcn mit den Bronchien und enthielten eben- 
falls eine graubraune M asse, welche mit Luftblasen untermischt 
war. (Jedenfalls kommt diese Krankheit höchst selten bei Zie- 
gen Tor.) (Loc. eod« S. 149.) 



Schädliche Einwirkung des durchfaulende Stoffe 
verunreinigten Trinkwassers auf das Vieh. Departe- 
ments-Thierarst und Veterinär-Assessor Hildebrandt au Mag- 
deburg hat fast jährlich Gelegenheit au beobachten, dass nach 
dem Trinken des Viehes mit Wasser aus Brunnen» zu dem die 
Mistjauche Zutritt hat, oder aus Teichen, deren Wasser mit 
vielen faulenden vegetabilischen Stofien geschwängert ist, Müs- 
brand entsteht. Man darf nur nicht glauben, dass sich bei 
allem Vieh die bösen Folgen gleichmässig und sogleich äussern. 
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Das starker orgaDisirte Vieh überwindet sie unter den Mils- 
brand nicht begünstigenden Yerhiltnissen oft ganx$ bei andern 
Stücken treten die Folgen oft erst nach Wochen oder Monaten 
ein, während bei andern der Tod durch plotsliche BIntiersetsong 
nnd Lähmung bald nach dem Qenusse eines solchen Wassers 
eintritt In letzterem Falle wird die schnell eintretende Krank«- 
heit und deren kurier Verlauf bis cum Tode unaweifelhaft auch 
durch den Grad der Verderbniss des genossenen Wassers be- 
dingt. Dasselbe ist gewohnlieh am schlechtesten, wenn es in 
halb ausgetrockneten Abzugsgräben stehen geblieben und lange 
der Einwirkung der Sonnenstrahlen ausgesetzt gewesen ist oder 
in tiefen Lachen oder Pfützen nach Frühjahrsüberschwemmun- 
gen sich angesammelt hat und viele vom Winde hineingewehte, 
iu der Zersetzung begriffene vegetabilische Stoft'e enthält. 

Alle in der Nähe solcher Lachen oder Pfützen wiiciiseiide 
Wasserpflanzen sind in der Regel mit Rostpilzen befallen, z. B 
die Poa aquatiea Werden sie nach dem Trinken des faulen 
Wassers von dem Yieh in erheblicher Quantität gefressen, so 
tritt der Tod meisLeuä schon binnen einer oder mehrerer Stun- 
den ein. Ein Doniainepächter verlor auf diese Weisse 7 Ochsen, 
bevor die Gespanne beim Heueinfahren von der Wiese nach 
Hause zurückgekehrt wiiren. Er vermuthete, dass die Ochsen 
in Folge dos Genusses von Giftpflanzen verendet wären; allein 
eine Untersuchung der angeblichen Giftpflanzen zeigte, dass sie 
nur in der stark befallenen Poa aquatiea bestanden. (General- 
Veterinär- Bericht yom April 1870 bis April 1871.) 



Dr. Elbs. 



VierUlJahrtccIir. t gor. IM, M. F« XV. %, 
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Li t teratur« 



Max 17. FetUnkofer, Verbreltangsart der Cholera in 
Indien. Brannschweig, 1871. 

tf.tteitkojtr hat die neueren Arbeiten von MacphersoHi Murray^ 
Afacnamarat Cuningham^ Lewis ^ Bryden etc, benutzt, una daraus das 

Wiebtipte fOr den künftigen Gang der Forscbnngen und die schon 
jetzt so ziehenden praktischen Oonseqaensen beifigUch der Cholem 
henroren heben. 

Was zunächst das Alfer der Cholera in Indien betrifft, so darf 
man mit Bestimmtheit aouehmen, dabs die Oholeraepidemien ia Indien 
80 alt sind» wie das dortige MenBcbengeschlecht oder die indische 
Cultor. BezOglich der örtlichen Ausbreitung der Cholera in 
Indien hat Bryden festgestellt, dass die Oertlichkeit einen wesent- 
lichen Factor der Cholerafrequeni tiusmacbf, dass diese mit ßrtlif-hen 
Bedingungpfs in irgend einer Weise /usamnieDhängen nniss, dass diese 
ßediu^uugeu aber ausserdem noch an gewisse Jahre gebundeu sind, 
dast sie nnr im endemischen Becirke jedes Jahr gegeben sind 
und in den ausserhalb gelegenen, sogenannten epidemischen Be- 
zirken sich nur 7Gitwpi<50 cinstollrn, und dass nur zu solchen Zeiten 
die Cholera in ep]demi>^cher Form in diese Bezirke verpflanzt werden 
kann, zu einer anderen Zeit nicht. 

Durch seine Untersuchungen über die Ausbreitung der Cholera 
in Indien ist Breden Hiasmatiker alten Stjls geworden und glaubt, 
dass die Verbreitung der Krankheit durch den menschlichen Verkehr« 
wenTi anch in vereinzelten Fällen nicht unmöglich, im Grossen und 
Ganzen keine hedt utun<j; habe. 

Aach Petteriko/er gesteht, dass das Verhalten der Cholera in Indien 
fiel besser auf die miasmatische, als auf die contagiöse Ansicht ^asse. 
Die miasmatische Ansicht sei dort auch eigentlich die einheimische, 
während die contagiöse ans Europa dort eingewandert sei. Die Ein- 
geborenen fliehen nie die Cbolerakranken , sondern nnr Choleraorte. 
Auch bei den europäischen und eingeborenen Truppen ist es eine ein- 
gebürgerte Massregelf die Caserne, das Lager, die Linien möglichst 
bald zu Teriassen, sobald sieh GholerafftUe zeigen. 

Was die Hindu- und Mohammed-Pilger als Verbreiter der Cholera 
betrifft, so ist Breden der Ansicht, dass keine Filgermasse Cholera 
hervorbringen oder b koraracn wird, ausser wo Cholera ohnehin ist 
und für epidemische Verbreitung vorbereitet ist. Er macht auch noch 
darauf aufmerksam, dass diejenige Ausdehnung der Cholera während 
de» Krieges, welchen die grosse indische Empörung in den Jahiea 
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1857—59 hervorgerufen hatte, tiicht für dio Verbreitang durch den 
persöoUcben Verkehr nn und für sich spräche. Ebenso erklärt Cu- 
ntngham, d.iss fast von jeder Garuisou iitid fast von jedem Regiment, 
sowie faät vou jedem Gefänguisa mit eiuer Gleichförmigkeit, die gaui 
eintönig klinge, consUtirt werde, dass keine Communication, weder 
direkt noch indirekt, zwischen dem ersfen Kranken nod ein^m Tor- 
ausgebenden Choleraanfalle nachgewiesen werden konnte. 

Desshiilb hnlt Peitenkofcr aijrh die Frapc über Quarantaine 
als Schutzmittel gegen Cholera zwar nicht für immer erledigt, 
jedoch scheint ihm so viel festzustehen, da.ss Quaraulaiut) so lange 
ohne allen Nutzen bleiben werde, so lange wir nicht andere Gesichts- 
punkte dafGr gewinnen, als bisher. 

Den Werth der Hesinfcction schätzt man auch in Indien hoch. 
Macnamara 1 bezüglich der ?i ä\ cnt ivmasr^re^eln firossen NYerth auf 
die Reinhaltung d es Tri n k waasera von E x c re ni e n te n, des- 
sen Filtration und Kochen, sowie da» Sauermachen und 
Sauerhalten aller Excremente. 

Man empfiehlt besonders Eisenvitriol und KarbolsSure. Daes 
Unrein lieh keit im Allgemeinen die Gholeratillle vermehrt, ist auch 
in Indien allgemein Annahme, aber ni<ht gerade, dass es vorwaltend 
die unreinen ATitritte sind, von welchen die Ansteckunjj; ausgeht. 
Auffallend gering findet P. auch in Indien die Ausbeute an Thatsacheo, 
welche nur einigerroassen ffir einen Einfloas des Trinkwassers sprft- 
chon und nicht schon auf den ersten Blick ganz anders gedeutet wer* 
den könnten. 

Bezüglich der In eo bationsdnuor stimmen die Thatsachen ans 
Indien «^ehr genau mit denen aus Bayern, wonach Zeiträume von 2^ 
biä 6 Tagen, im Durchschnitt 3 Tage als Minimum beobachtet wor- 
den sind. 

P, findet seinen Satz, dass die Cholera auf Schiffen von 

vorausgegangenen Einflössen und Processen auf dem 
Lande bedingt und abhängig sei, auch dnrch die Beobachtun- 
gen in Indien bej^tntiut. Die Cholejafälle auf Schiffen dürfe man nicht 
mehr langer ai» it^iuwürfe gegen die unentbehrliche Rolle des Bodens 
• beim Gboleraprozesse ansehen. Eine Cholera ohne Boden g&be 
es nicht. So weit Cholera auf Schiffen vorkomme, stamme sie steta 
vom Lande. 

Endlich erhält auch die individuelle Disposition zu dem 
Erkranken ihre gehörige Berücksichtigung. Es ist faktisch, dass die 
Europäer 13mal mehr von der Choiera leiden, als die Eingeborenen. 
Reinem Ante wird in seinem \VirkQngskreise der grosse Einfloss der 
individuellen Disposition entgangen sein, mag er auf einem Punkte der 
Erde Cholerakraoke behandeln, wo er will. 

Im Allgemeinen erblickt P. in den indischen Beobachtungen eine 
Bestätigung seiner Gr iindwa sei theorie, wobei er noch besonders her- 
vorhebt, daäü Schwankungen des Wasserspiegels im Boden 
nur dann eine Bedeutung haben, wenn sie vom Wechsel 
der Du rchfeuchtung einer Örtlich darfiber liegenden po- 
rösen Bodenschicht abhängen und herrühren, wenn sie 
für den Einfluss des Regens so zu sagen Zifferblatt und 
Zeiger sind. Das Resultat seiner Studien, welches ihuj nach den 
in Indieu und Europa gemachten Erfahrungen unzweifelhaft zu seiu 
scheint» lautet in gedrängter Kflrze in der Hauptsache folgendermassen: 

1) Die Ursache der in Indien endemischen Ciiolera kann nicht in 
den dort lebenden Pt;rsonen, sondern mnss in einer noch unbekannten 
Relation des spezifischen Krankbeitt»keimes zu Boden und Klima ge- 
sucht werden. 
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2) Die Cholera wird doreh den Verkehr zu Lande und sa Wasser 

thatsächlich verbreitet, oder richtiger gesagt, kann nnter gewissen 
BediogUDgen verbreitet werden. 

3) Die Cholera ist koine conta^iüse Krankheit in gewöhnlichem 
Sinue, ludeoi der InfecUuüöätoff eich aichl im meuschiicbea Kurper 
erzeugt^ und fortpflanzt 

4) Die Vorstellung, dass die Cholera dorch die Bxcremente der 
Menschen von einem Orte zum anderen verschleppt werde, ruht auf 
der falächen f. hre der Contagiosität der Cholera uad ist vielleicht 
wie diese falscli. 

Nach Lewis eiistiren keine »Cysten" in Chüleraaualeeruugeo, 
welche nicht auch nnter andern Bedingungen gefanden werden. Der 
TOn Ballier beschriebene Pilz ist nicht auf Cholerastühle beschräokt. 
f>{e Flocken und Korpercheii in Reisswasserstühlen bestehen nicht aus 
Epitheiiumj ihre Bildiin«; scheint vielmehr vom Erguss von Biutplasraa 
abzuhängen. Kurz! nach allen Resultaten würde man sich nicht er- 
mnthigt fühlen, die Hauptaufgabe der Forschung noch immer im Auf> 
finden des Gholerakeimes in den Excrementen sn erblicken. 

5) Unsere nilchste Aufgabe ist, jetzt den fiinfluss der ßodeu Ver- 
hältnisse mit allem Eifer zu studiren, nachdem auch Bryden^ Unter- 
suchungen bewiesen haben, dass Boden und Wasser in ihm bei 
der Cholera eine wesentliche Rolle spielen. 

6) Boden und Grundwasser sind nur swei von den mannigfaltigen 
Bedingungen sum Erkranken, und auch von diesen ist nicht anzu- 
nehmen, dass ihre wesentlichen Functionen notb wendig stets und 
fiberall in den j^leichen äusseren Formen aufzutreten haben. 

Zwischen Boden und Grundwasser und Cholera uod Typhus be- 
stehen nicht so constante Beziehungen, wie etwa zwischen Tempe- 
ratnr der Luft und Ansdehnnog des Quecksilbers. Neben den Unter* 
suchnngen Ober Bodeubeschaffeaheit, Porosität, Wasserdichtigkeit und 
Wasserdurchlässigkeit sind fortlaufende Untersuchungen über Grund- 
wasserschwankungen, Bodentemperatnr, Regenraeoge, Lufttempe- 
ratur und über die organischen Prozf^-o im Boden anzustellen. 

7) Der Genuss verschiedenen, etwa, mit Auöleeruugen Cholera- 
kranker yemnreinigten TrinkwaBsers Termag das drtliche und seit* 
liehe Auftreten der Cholera in Indien in keiner Weise zu erklären« 

Bei der grossen Gefahr, welche nns wieder droht, hielten wir es 
für anp;emes8en, die neuesten Annichtcu eines unermüdlichen Forschers 
mitziithc'ilen, wenn sie auch keine neue Aufklärungen verschaffen, soa- 
dern uur wiederum beweisen, dass wir über die Cholera noch nichts 
Bestimmtes wissen. 

Dr. Elhg. 
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